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    Über dieses Buch
  


  
    Als sich Anna und Cezar nach zweihundert Jahren zum ersten Mal wieder begegnen, sieht sie immer noch aus wie ein junges Mädchen und scheint sich überhaupt nicht verändert zu haben. Bis auf die Kleinigkeit, dass sie inzwischen unsterblich und übersinnlich begabt ist - und auf beides liebend gerne verzichten würde.
  


  
    Cezar soll Anna beschützen, denn sie ist auserwählt, eine der mächtigsten Herrscherinnen der Dämonenwelt zu werden. Auf keinen Fall darf er sich in eine Liebesbeziehung verstricken, doch mit jedem Tag fällt es dem Vampir schwerer, dem Befehl seiner Auftraggeber Folge zu leisten. Er weiß: Anna ist die Seine, und ohne sie ist sein Leben sinnlos. Es muss ihm einfach gelingen, sie für sich zu gewinnen und die Dämonenwelt auf seine Seite zu bringen. Doch das ist leichter gesagt als getan …
  


  


  
    Über die Autorin
  


  
    Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh Vampirromane. Ihre Schreibkarriere begann sie als Autorin von Drehbüchern. Heute hat sie bereits über dreißig erfolgreiche Romane publiziert. Mir »Der Nacht ergeben«, dem ersten Band der Guardians-of-Eternity-Reihe, wurde sie auch in Deutschland einem großen Publikum bekannt. Sie ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrer Familie in Missouri.
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    PROLOG
  


  
    London, 1814
  


  
    

  


  
    Der Ballsaal bot eine verblüffende Farbenpracht. Im flackernden Kerzenschein wirbelten die in Samt und Seide gekleideten Damen in den Armen von eleganten Herren umher, und das strahlende Aufblitzen ihrer Edelsteine ließ einen funkelnden Regenbogen entstehen, der von den in die Wände eingelassenen Spiegeln zurückgeworfen wurde. Der stilvolle Prunk war atemberaubend, dennoch war es nicht das lebhafte Spektakel, das die Aufmerksamkeit der zahlreichen Gäste dauerhaft auf sich zog.
  


  
    Diese Ehre gebührte Conde Cezar.
  


  
    Mit der amüsierten Arroganz der Aristokratie bewegte er sich langsam durch die Menge. Dabei war nicht mehr vonnöten als ein Heben seiner schlanken Hand, damit sie sich wie das Rote Meer teilte, um ihm den Weg freizumachen, und ein Blick aus seinen glühenden schwarzen Augen, um die Damen (und einige Herren) in hektische Aufregung zu versetzen.
  


  
    Zu ihrer eigenen Verärgerung legte auch Miss Anna Randals Herz einen Schlag zu, als sie das außerordentlich fein geschnittene Profil plötzlich zu Gesicht bekam. Denn das war völlig unnötig - Herren wie der Conde würden sich nie dazu herablassen, Notiz von einer armen, unbedeutenden Jungfer zu nehmen. Solche Herren nahmen nur Notiz von schönen, verführerischen Frauen, die auch noch den abgebrühtesten Schurken ermunterten.
  


  
    Dies war der einzige Grund, weshalb Anna sich zwang, der schlanken, eleganten Gestalt auf den Fersen zu bleiben, als diese den Ballsaal verließ und die geschwungene Treppe erklomm. Eine arme Verwandte zu sein bedeutete, jede noch so unangenehme Aufgabe zu übernehmen, die sich ergab.An diesem Abend bestand ihre Pflicht darin, ein Auge auf ihre Cousine Morgana zu haben, die stets angezogen von gefährlichen Männern wie Conde Cezar war. Diese Faszination konnte schnell in einem Skandal für die gesamte Familie enden.
  


  
    In ihrer Eile, ihn nicht zu verlieren, hob Anna ungeduldig den Saum ihres billigen Musselinkleides an. Wie sie es erwartet hatte, bog der Conde ab, als er das Ende der Treppe erreicht hatte, und schritt durch den Korridor, der zu den Privatgemächern führte. Ein solcher Windhund besuchte niemals etwas dermaßen Langweiliges wie einen Ball, ohne zuvor ein Stelldichein zu arrangieren. Alles, was sie tun musste, war, dafür zu sorgen, dass Morgana nicht das Opfer dieser Schändlichkeit wurde. Dann würde Anna in ihre dunkle Ecke im Ballsaal zurückkehren und weiter zusehen, wie die anderen Mädchen den Abend genossen.
  


  
    Sie verzog das Gesicht bei diesem Gedanken und hielt wenig später inne, als die von ihr verfolgte Person plötzlich durch eine Tür schlüpfte und verschwand. Was nun? Obgleich sie nichts von Morgana gesehen hatte, schloss das nicht aus, dass diese sich bereits in dem Zimmer verbarg, um auf das Eintreffen des Conde zu warten.
  


  
    Ihre egozentrische Cousine verfluchend, die nichts außer ihrem eigenen Vergnügen im Sinn hatte, lief Anna vorwärts und drückte vorsichtig die schwere Tür auf. Sie würde nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen und dann …
  


  
    Ein Schrei entwich ihrer Kehle, als schlanke Finger ihr Handgelenk packten, sie in den dunklen Raum zogen und die Tür hinter ihr zuschlugen.
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Die Empfangshalle des Hotels in der Michigan Avenue war voller Leben. Im Licht des Kronleuchters stolzierten die Mächtigen Chicagos wie Pfaue umher und warfen gelegentliche Blicke auf den riesigen Brunnen, wo ein paar Halbprominente aus Hollywood sich mit den Gästen für eine schamlos hohe Gebühr auf Fotos ablichten ließen, die angeblich für einen guten Zweck bestimmt waren.
  


  
    Die Ähnlichkeit mit einem bestimmten anderen Abend entging Anna nicht, die sich auch heute in einer dunklen Ecke herumdrückte und beobachtete, wie Conde Cezar sich wieder einmal gewohnt arrogant durch den Raum bewegte.
  


  
    Allerdings war dieser andere Abend beinahe zweihundert Jahre her. Und obwohl sie keinen einzigen Tag gealtert war (eine Eigenschaft, die ihr, wie sie nicht leugnen konnte, so unangenehme Dinge wie Schönheitsoperationen und Mitgliedschaften in Fitnessclubs erspart hatte), war sie nicht mehr das scheue, rückgratlose Mädchen, das um Brosamen vom Tisch ihrer Tante betteln musste. Dieses Mädchen war in der Nacht gestorben, als Conde Cezar seine Hand ergriffen und es in ein dunkles Schlafgemach gezogen hatte. Gott sei Dank, dass sie es los war.
  


  
    Ihr Leben mochte anderen vielleicht merkwürdig erscheinen, aber zumindest hatte Anna herausgefunden, dass 
     sie auf sich aufpassen konnte. Tatsächlich gelang ihr das sogar verdammt gut. Nie wieder würde sie sich in dieses ängstliche Mädchen verwandeln, das schäbige Musselinkleider trug - ganz zu schweigen von den höllisch engen Korsetts!
  


  
    Das hieß allerdings nicht, dass sie jene schicksalhafte Nacht vergessen hätte. Oder Conde Cezar. Er hatte ihr einiges zu erklären. Nur deshalb war sie schließlich von ihrem momentanen Wohnsitz Los Angeles nach Chicago gereist.
  


  
    Während sie geistesabwesend an dem Champagner nippte, der ihr von einem der Kellner mit bloßem Oberkörper aufgezwungen worden war, studierte Anna gründlich den Mann, der durch ihre Träume spukte.
  


  
    Als sie in der Zeitung gelesen hatte, ein Conde aus Spanien würde anreisen, um an diesem Benefizevent teilzunehmen, hatte sie gewusst, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit darin bestand, dass dieser Mann ein Verwandter jenes Condes war, den sie in London getroffen hatte. Die Aristokratie war besessen davon, ihren Nachkommen den eigenen Namen zu vermachen. Als ob es nicht ausreichte, dass sie die gleichen Gene besaßen.
  


  
    Ein Blick genügte allerdings, um zu wissen, dass es sich bei diesem Mann nicht um einen Verwandten handeln konnte. Mutter Natur war viel zu wankelmütig, um eine so genaue Kopie dieser feinen Gesichtszüge, der golden schimmernden Haut, der dunklen, glühenden Augen und des unwiderstehlichen Körpers zu schaffen … Und dann war da noch das Haar.
  


  
    So schwarz wie die Sünde, floss es ihm wie ein glatter Fluss über die Schultern. Heute Abend hatte er die obersten Strähnen mit einer goldenen Spange nach hinten gerafft, 
     während die unteren Haarschichten über den teuren Stoff seines Smokings streiften. Falls es im gesamten Raum auch nur eine einzige Frau geben sollte, die sich nicht vorstellte, ihre Finger durch diese glänzende Mähne gleiten zu lassen, würde Anna ihre mit silbernen Perlen besetzte Handtasche verspeisen! Conde Cezar musste einen Raum nur betreten, um das Östrogen in Wallung zu bringen.
  


  
    Diese Tatsache forderte prompt mehr als nur eine wütende Reaktion der am Brunnen posierenden Hollywoodschönlinge heraus, die die Redewendung »Wenn Blicke töten könnten …« nur allzu demonstrativ umsetzten.
  


  
    Anna murmelte einen Fluch vor sich hin. Sie ließ sich ablenken. Okay, dieser Mann sah aus wie der Eroberer schlechthin. Und seine Augen strahlten eine Hitze aus, die Stahl aus einer Entfernung von hundert Schritten zum Schmelzen hätte bringen können. Aber sie hatte bereits einen hohen Preis dafür bezahlt, dass sie sich von dieser sinnlichen dunklen Schönheit hatte blenden lassen. Das würde nicht noch einmal passieren.
  


  
    Anna beeilte sich, sich selbst davon zu überzeugen, dass das Prickeln in ihrer Magengrube nur von den teuren Champagnerblasen rührte, aber sie versteifte sich trotzdem, als sie plötzlich den unverkennbaren Geruch von Äpfeln wahrnahm, der in der Luft lag. Noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, wem sie gleich in die Augen blicken würde. Die einzige Frage war … warum?
  


  
    »Na, wenn das nicht Anna ist, die gute Samariterin«, vernahm sie Sybil Taylors Stimme. Ihr vordergründig süßes Lächeln hatte einen gehässigen Zug. »Und das auf einer der Wohltätigkeitsveranstaltungen, von denen behauptet wird, dass es sich um nicht mehr als eine weitere Gelegenheit für die Promis handeln würde, um sich den Paparazzi zu präsentieren. 
     Ich wusste immer, dass diese selbstgerechte Haltung nur geheuchelt ist.«
  


  
    Anna hätte sich am liebsten übergeben. Trotz der Tatsache, dass beide Frauen in L.A. lebten und Anwältinnen waren, hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Sybil war eine große, kurvenreiche Brünette mit heller Haut und großen braunen Augen. Anna dagegen war gerade einmal einen Meter fünfzig groß und besaß braunes Haar und haselnussfarbene Augen. Ihr Gegenüber war von Beruf Firmenanwältin mit einer Moral von … nun ja, eigentlich hatte sie überhaupt keine Moral. Anna arbeitete in einer freien Anwaltskanzlei, die jeden Tag gegen die maßlose Gier von Unternehmen ankämpfte.
  


  
    »Offensichtlich hätte ich die Gästeliste etwas sorgfältiger lesen sollen«, gab Anna zurück. Sie war nicht auf den Anblick dieser Frau vorbereitet gewesen, aber auch nicht völlig überrascht. Sybil Taylor hatte ein Talent dafür, in Berührung mit den Reichen und Berühmten zu kommen, wo auch immer sie zu finden waren.
  


  
    »Oh, ich würde sagen, Sie haben die Gästeliste so genau studiert wie jede andere Frau in diesem Raum.« Sybil warf einen betonten Blick durch den Raum auf Conde Cezar, der mit einem schweren goldenen Siegelring an seinem Finger spielte. »Wer ist er?«
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde kämpfte Anna gegen den Drang an, Sybil in das blasse, perfekte Gesicht zu schlagen. Fast so, als ob sie sich über deren Interesse an dem Conde ärgerte. Ganz schön dumm,Anna. Dumm und gefährlich.
  


  
    »Conde Cezar«, antwortete sie zögernd.
  


  
    Sybil befeuchtete sich die Lippen, die zu voll waren, um echt zu sein. »Lässt er nur den Europäer raushängen, oder ist er ein richtiger Adeliger?«, fragte sie.
  


  
    Anna zuckte mit den Achseln. »Soweit ich weiß, ist der Titel durchaus echt.«
  


  
    »Er ist … zum Anbeißen.« Sybil strich mit den Händen über ihr kleines Schwarzes, das den tapferen Versuch machte, ihre beachtlichen Kurven zu verdecken. »Verheiratet?«
  


  
    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«
  


  
    »Hm. Gucci-Anzug, Rolex-Uhr, italienische Lederschuhe.« Sie klopfte mit einem manikürten Nagel gegen die allzu perfekten Zähne. »Schwul?«
  


  
    Anna musste ihr Herz daran erinnern weiterzuschlagen. »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Aha … ich rieche eine Vorgeschichte zwischen Ihnen beiden. Erzählen Sie sie mir.«
  


  
    »Das können Sie sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen, Sybil.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich kann mir diesen dunklen, leckeren Adonis vorstellen, in Handschellen an mein Bett gekettet, während ich mit ihm mache, was ich will.«
  


  
    »Handschellen?« Anna schluckte ein nervöses Lachen herunter und umfasste instinktiv ihre Tasche fester. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie Sie es schaffen, einen Mann in Ihrem Bett zu halten.«
  


  
    Die dunklen Augen verengten sich. »Es hat noch nie einen Mann gegeben, der nicht scharf darauf gewesen wäre, eine Kostprobe von mir zu bekommen.«
  


  
    »Scharf auf eine Kostprobe von diesem überbeanspruchten Körper mit Silikonimplantaten und Botox? Jeder Mann kann sich eine aufblasbare Puppe kaufen, die weniger Plastik enthält als Sie.«
  


  
    »Sie …« Die Frau fauchte. Es war tatsächlich ein richtiges Fauchen. »Kommen Sie mir ja nicht in die Quere, 
     Anna Randal, sonst sind Sie bald nicht mehr als ein Fettfleck unter meinen Pradaschuhen.«
  


  
    Wäre sie ein besserer Mensch gewesen, hätte sie Sybil gewarnt und ihr erzählt, dass Conde Cezar etwas ganz anderes war als ein wohlhabender, attraktiver Aristokrat. Dass er mächtig war und gefährlich und nicht einmal ein Mensch.
  


  
    Doch auch nach zwei Jahrhunderten war sie noch immer imstande, so engherzig zu sein wie jede andere Frau. Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie zusah, wie Sybil durch den Raum davonstolzierte.
  


  
    

  


  
    Cezar hatte ihre Anwesenheit schon lange gespürt, bevor er die Empfangshalle betrat. Er hatte es bereits in dem Augenblick gewusst, als sie auf dem O’Hare International Airport gelandet war. Er war sich ihrer so bewusst, dass sie in jedem Quadratzentimeter seines Körpers prickelte. Er wäre höllisch ärgerlich gewesen, wenn es sich nicht so verdammt gut angefühlt hätte.
  


  
    Cezar knurrte tief in der Kehle aufgrund dieser Gefühle, die in direkter Verbindung zu Anna Randal standen, und wandte den Kopf, um wütend die Brünette anzufunkeln, die sich ihm gerade näherte. Es war nicht weiter überraschend, dass die Frau auf dem Absatz umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung verschwand.
  


  
    Heute Abend war seine Aufmerksamkeit vollkommen auf die Frau gerichtet, die dort hinten in der Ecke stand. Die Art, wie das Licht den seidigen Honigton ihrer Haare betonte, die Goldtupfen in ihren haselnussbraunen Augen, das silberne Kleid, das allzu viel von ihrem schlanken Körper zeigte.
  


  
    Hinter ihm bewegte sich etwas. Cezar drehte sich um 
     und entdeckte einen großen Vampir mit rabenschwarzem Haar, der aus dem Schatten trat. Das war ein hübscher Trick, wenn man bedachte, dass es sich bei ihm um einen fast zwei Meter großen aztekischen Krieger handelte, der mit einem Umhang und Lederstiefeln bekleidet war. Dass er der Anasso war, der Anführer aller Vampire, hatte durchaus seine Vorteile.
  


  
    »Styx.« Cezar neigte den Kopf. Er war nicht im Mindesten überrascht, als er feststellte, dass der Vampir ihm zum Hotel gefolgt war.
  


  
    Seit Cezar gemeinsam mit der Kommission in Chicago eingetroffen war, war Styx nicht von seiner Seite gewichen und hatte wie eine Glucke über ihn gewacht. Es war offensichtlich, dass es dem uralten Anführer nicht gefiel, wenn einer seiner Vampire sich in der Gewalt der Orakel befand. Und es gefiel ihm noch weniger, dass Cezar sich geweigert hatte, die Sünden zu gestehen, die ihm beinahe zwei Jahrhunderte Buße in der Gewalt der Kommission eingebracht hatten.
  


  
    »Sag mir bitte noch einmal, aus welchem Grund ich nicht zu Hause in den Armen meiner schönen Gefährtin bin!«, schimpfte Styx, wobei er die Tatsache ignorierte, dass Cezar ihn gar nicht eingeladen hatte.
  


  
    »Es war deine Entscheidung, von den Orakeln zu verlangen, nach Chicago zu reisen«, rief er dem älteren Dämon ins Gedächtnis.
  


  
    »Ja, damit eine Entscheidung bezüglich Salvatores Eindringen in Vipers Territorium getroffen wird, ganz zu schweigen davon, dass er meine Braut entführte. Eine Entscheidung, die auf unbestimmte Zeit verschoben wurde. Es war mir nicht gewärtig, dass es ihre Absicht war, die Herrschaft über mein Versteck zu übernehmen und in den 
     Winterschlaf zu verfallen, sobald sie eintrafen.« Die scharfen Gesichtszüge versteinerten sich. Styx grübelte noch immer darüber nach, weshalb die Orakel darauf beharrt hatten, dass gerade er seine düsteren, feuchtkalten Höhlen verließ, damit sie sie für ihre eigenen geheimnisvollen Zwecke nutzen konnten. Seine Gefährtin Darcy jedoch schien sich recht schnell mit dem großen, weitläufigen Herrenhaus am Rande von Chicago abgefunden zu haben, in das sie gezogen waren.
  


  
    »Und ganz sicher war mir nicht bewusst, dass sie einen meiner Brüder als ihren Lakaien betrachten.«
  


  
    »Ist dir bewusst, dass die Orakel niemandem Rede und Antwort stehen, obgleich du der Herr und Meister über alle Vampire bist?«
  


  
    Styx murmelte etwas vor sich hin. Etwas über Orakel und die Abgründe der Hölle. »Du hast mir nie erzählt, wie du in ihre Klauen geraten bist.«
  


  
    »Diese Geschichte erzähle ich niemandem.«
  


  
    »Nicht einmal dem Vampir, der dich einst aus einem Harpyiennest rettete?«
  


  
    Cezar lachte auf. »Ich bat nie darum, gerettet zu werden, Mylord. Ich war durchaus zufrieden damit, mich in ihren bösartigen Klauen zu befinden. Zumindest, solange die Paarungszeit währte.«
  


  
    Styx rollte mit den Augen. »Wir schweifen vom Thema ab.«
  


  
    »Und worin besteht das Thema?«
  


  
    »Sag mir, weshalb wir hier sind.« Styx warf einen leicht angewiderten Blick auf das glanzvolle Gewimmel. »Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich bei den Gästen um nichts weiter als einfache Menschen, einige niedere Dämonen und ein wenig Feenvolk.«
  


  
    Cezar betrachtete die Gäste mit zusammengekniffenen Augen. »Eine überraschend große Anzahl an Feenvolk, oder nicht?«
  


  
    »Es neigt dazu, sich zu versammeln, wenn der Duft von Geld in der Luft liegt.«
  


  
    »Vielleicht.« Cezar spürte, wie ohne jegliche Vorwarnung eine Hand auf seiner Schulter landete, wodurch er seine Aufmerksamkeit schlagartig wieder dem zunehmend frustrierten Vampir an seiner Seite zuwandte. Offenbar war Styx allmählich am Ende seiner Geduld, was Cezars Ausflüchte betraf.
  


  
    »Cezar, ich habe den Zorn der Orakel bereits zuvor riskiert. Ich werde dich an den Dachgiebel hängen und verrecken lassen, wenn du mir nicht erzählst, weshalb du hier bist und durch diese armselige Ansammlung von Lust und Gier schleichst!«
  


  
    Cezar schnitt eine Grimasse. Im Augenblick war Styx lediglich gereizt. Doch sobald er wahrhaft zornig wurde, würde es wirklich schlimm werden. Und das Letzte, was er brauchte, war ein tobender Vampir, der seine Beute verscheuchte.
  


  
    »Ich habe den Auftrag, ein wachsames Auge auf ein potenzielles Mitglied der Kommission zu haben«, gestand er widerstrebend.
  


  
    »Potenzielles …« Styx versteifte sich. »Bei den Göttern, wurde ein neues Orakel gefunden?«
  


  
    Der Schock des älteren Vampirs war verständlich. Weniger als ein Dutzend Orakel waren in den vergangenen zehn Jahrtausenden entdeckt worden. Bei ihnen handelte es sich um die seltensten, kostbarsten Wesen, die auf Erden wandelten.
  


  
    »Sie wurde vor beinahe zweihundert Jahren in den Prophezeiungen 
     offenbart, doch die Information wurde von der Kommission geheim gehalten.«
  


  
    »Aus welchem Grund?«
  


  
    »Sie ist sehr jung und muss sich noch in ihre Kräfte einfinden. Von der Kommission wurde darum die Entscheidung getroffen, dass man noch warten wolle, bis sie an Reife gewonnen und ihre Fähigkeiten akzeptiert hätte.«
  


  
    »Ah, das kann ich verstehen. Eine junge Frau, die sich in ihre Kräfte einfindet, ist zuweilen eine schmerzliche Angelegenheit.« Styx rieb sich die Seite, als erinnere er sich an eine kürzlich zugefügteVerletzung. »Ein weiser Mann lernt, jederzeit auf der Hut zu sein.«
  


  
    Cezar hob die Augenbrauen. »Ich dachte, Darcy wurde so verändert, dass sie sich nicht verwandelt?«
  


  
    »Die Verwandlungen sind nur ein kleiner Teil der Werwolfkräfte.«
  


  
    »Nur der Anasso wählt eine Werwölfin zu seiner Gefährtin.«
  


  
    Die scharfen Gesichtszüge nahmen einen weicheren Ausdruck an. »Es war tatsächlich weniger eine Wahl als vielmehr Schicksal. Auch du wirst das eines Tages erkennen.«
  


  
    »Nicht, solange ich unter der Herrschaft der Kommission stehe«, entgegnete Cezar, und sein kalter Ton wies darauf hin, dass er sich nicht drängen lassen würde.
  


  
    Styx betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor er leicht nickte. »Wenn also dieses potenzielle Kommissionsmitglied noch nicht darauf vorbereitet ist, ein Orakel zu werden, weshalb bist du dann hier?«
  


  
    Instinktiv warf Cezar einen Blick zu Anna. Auch wenn das unnötig war. Er war sich ihrer in jedem Augenblick bewusst, all ihrer Bewegungen, all ihrer Atemzüge, all ihrer 
     Herzschläge. »Im Laufe der vergangenen Jahre gab es mehrere Zauber, von denen wir glauben, dass sie auf sie abzielten.«
  


  
    »Welche Art von Zaubern?«
  


  
    »Die Magie war die des Feenvolkes, doch die Orakel waren nicht in der Lage, mehr als das zu bestimmen.«
  


  
    »Eigenartig. Das Feenvolk befasst sich nur selten mit dämonischer Politik.Warum auf einmal dieses Interesse?«
  


  
    »Wer weiß? Vorerst ist der Kommission nur daran gelegen, Schaden von der Frau abzuwenden.« Cezar zuckte leicht mit den Schultern. »Als du um die Anwesenheit der Orakel in Chicago batest, beauftragten sie mich mit der Aufgabe, sie herbeizulocken, sodass ich ihr Schutz bieten kann.«
  


  
    Styx setzte einen finsteren Blick auf, woraufhin prompt ein menschlicher Kellner in Ohnmacht fiel und ein weiterer ohne zu zögern auf den nächsten Ausgang zuschoss. »Schön, diese junge Dame ist anscheinend etwas Besonderes. Aber weshalb solltest gerade du derjenige sein, der gezwungen ist, sie zu beschützen?«
  


  
    Cezar lief ein Schauder über den Rücken, aber er bemühte sich, ihn vor den gesteigerten Sinnesempfindungen seines Begleiters zu verbergen. »Du zweifelst an meinen Fähigkeiten, Mylord?«
  


  
    »Sei kein Esel, Cezar. Niemand, der dich je im Kampf sah, würde an deinen Fähigkeiten zweifeln.« Mit der Unbefangenheit zweier Freunde, die sich seit Jahrhunderten kannten, warf Styx einen Blick auf die perfekte Kontur von Cezars Smokingjacke. Beide wussten, dass unter dem eleganten Kleidungsstück ein halbes Dutzend Dolche verborgen war. »Ich habe gesehen, wie du dich durch ein Rudel von Ipar-Dämonen kämpftest, ohne auch nur einmal zu 
     straucheln. Doch in der Kommission gibt es Leute, die über Kräfte verfügen, gegen die es niemand jemals wagen würde, anzutreten.«
  


  
    »Ich hatte nicht das Privileg der Wahl. Wenn es sein muss, werde ich eben sterben …«
  


  
    »Du wirst nicht sterben«, unterbrach Styx Cezars spöttischen Redefluss.
  


  
    Sein Gegenüber wirkte unbeeindruckt. »Nicht einmal der Anasso kann eine solche Behauptung aufstellen.«
  


  
    »Tatsächlich habe ich es soeben getan.«
  


  
    »Du warst seit jeher edler gesinnt, als es dir guttut, Styx.«
  


  
    »Wie wahr.«
  


  
    Cezars Haut begann zu prickeln. Anna steuerte auf eine Seitentür der Empfangshalle zu. »Geh nach Hause, amigo, zu deiner schönen Werwölfin.«
  


  
    »Ein verlockendes Angebot, aber ich werde dich hier bestimmt nicht allein lassen.«
  


  
    »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Styx.« Der Vampir warf seinem Meister einen warnenden Blick zu. »Aber ich bin der Kommission verpflichtet, und diese hat mir Befehle erteilt, die ich nicht einfach ignorieren kann.«
  


  
    Kalter Ärger brannte in Styx’ dunklen Augen, bevor er widerwillig nickte. »Du wirst Kontakt zu mir aufnehmen, wenn du meine Hilfe benötigst?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    

  


  
    Anna musste Conde Cezar nicht ansehen, um zu wissen, dass er sich ihrer bewusst war. Er mochte mit dem attraktiven Mann sprechen, der einem Aztekenhäuptling ähnelte, aber ihr gesamter Körper bebte permanent durch das Gefühl seiner unverwandten Aufmerksamkeit. Es war Zeit, 
     mit der Umsetzung ihres Plans zu beginnen. Ihres hastig zusammengeschusterten Plans, dem dümmsten aller Zeiten.
  


  
    Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Er war sicher nicht der beste, sondern gehörte eher zu der Art Hackenzusammenschlagen-und-beten-dass-nicht-alles-zum-Teu-fel-geht, aber er war alles, was sie im Augenblick hatte. Die Alternative zuzulassen, dass Conde Cezar auf ein Neues für zwei Jahrhunderte verschwand und sie mit quälenden Fragen zurückließ, war keine wirkliche Option. Das konnte sie nicht noch einmal ertragen.
  


  
    Als sie die Nische fast erreicht hatte, die zu einer Reihe von Fahrstühlen führte, wurde Anna von einem Arm aufgehalten, der sich um ihre Taille schlang und sie gegen einen stahlharten männlichen Körper zog.
  


  
    »Du hast dich nicht im Geringsten verändert, querida. Du bist noch immer so wunderschön wie in der Nacht, in der ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekam.« Seine Finger zogen einen Pfad der Verführung auf ihrer nackten Schulter. »Obgleich du nun weit mehr Einblicke gewährst.«
  


  
    Eine Explosion von Gefühlen erschütterte Annas Körper bei seiner Berührung. Es waren Empfindungen, die sie schon seit langer Zeit nicht mehr wahrgenommen hatte. »Sie haben sich offenbar ebenfalls nicht geändert, Conde! Sie wissen immer noch nicht, wie man seine Hände bei sich behält.«
  


  
    »Das Leben ist kaum lebenswert, wenn ich meine Hände bei mir behalte.« Die kühle Haut seiner Wange streifte ihre, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Vertrau mir, ich muss es wissen.«
  


  
    Anna rollte mit den Augen. »Sicher.«
  


  
    Die langen, schlanken Finger umfassten einen kurzen 
     Moment ihre Taille fester, bevor er sie langsam umdrehte, sodass sie den beunruhigenden Blick aus seinen dunklen Augen erkennen konnte. »Es ist lange her, Anna Randal.«
  


  
    »Hundertfünfundneunzig Jahre.« Geistesabwesend hob sie die Hand, um sich über die Haut zu reiben, die immer noch von seiner Berührung prickelte. »Nicht, dass ich mitzählen würde.«
  


  
    Die vollen Lippen zuckten. »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Sie schob das Kinn vor. »Wo waren Sie?«
  


  
    »Hast du mich vermisst?«
  


  
    »Fishing for compliments?«
  


  
    »Noch immer nichts zugeben wollen, was?«, spottete er. Bewusst ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten und hielt bei der silberfarbenen Gaze inne, die zart ihre Brüste bedeckte. »Wäre es einfacher, wenn ich gestände, dass ich dich vermisst habe? Selbst nach hundertfünfundneunzig Jahren erinnere ich mich genau an den Duft deiner Haut, an die Sehnigkeit deines schlanken Körpers, an den Geschmack deines …«
  


  
    »Blutes?«, fauchte sie und weigerte sich, die Hitze zuzulassen, die sich in ihrem Unterleib sammelte. Nein, nein, nein. Diesmal nicht.
  


  
    »Aber natürlich.« Auf seinem schönen Gesicht war nicht einmal ein Anflug von Reue zu erkennen. »Daran erinnere ich mich auch. So süß, so köstlich unschuldig.«
  


  
    »Sprechen Sie leiser!«, befahl sie.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen.« Er trat noch näher an sie heran. So nahe, dass der Stoff seiner Hose ihre nackten Beine streifte. »Die Sterblichen können mich nicht hören, und das Feenvolk weiß, dass es einem Vampir auf der Jagd besser nicht in die Quere kommt.«
  


  
    Anna keuchte und riss die Augen auf. »Vampir? Ich wusste es! Ich …« Sie presste die Hände gegen ihren rebellierenden Magen und sah sich in der überfüllten Halle um. Sie durfte ihren Plan nicht vergessen. »Hören Sie, ich will mit Ihnen sprechen, aber nicht hier. Ich habe ein Zimmer im Hotel.«
  


  
    »Oh, Miss Randal, laden Sie mich etwa auf Ihr Zimmer ein?« In den dunklen Augen war Belustigung zu erkennen. »Ich bin nicht diese Art von Dämon, wissen Sie?«
  


  
    »Ich will nur reden, sonst nichts.«
  


  
    »Natürlich.« Er lächelte. Es war die Art von Lächeln, die die Zehen einer Frau dazu brachten, sich in ihren Pumps zu krümmen.
  


  
    »Ich meine es ernst …« Sie unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. »Ach, egal. Kommen Sie mit?«
  


  
    Die dunklen Augen des Mannes verengten sich. Es wirkte, als ob er spürte, dass sie ihn von der Menge wegzuführen versuchte. »Ich weiß noch nicht. Du hast mir nicht besonders viel Anreiz geboten, um einen Raum zu verlassen, der voll ist mit schönen Frauen, die durchaus daran interessiert scheinen, weitaus mehr mit mir anzustellen als sich zu unterhalten.«
  


  
    Anna zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie war nicht mehr die leichte Beute, die er anscheinend in Erinnerung hatte. »Ich bezweifle, dass diese Frauen noch interessiert an Ihnen wären, wenn sie wüssten, dass sich unter der attraktiven Eleganz ein Monster versteckt. Wenn Sie es zu weit treiben, dann erzähle ich es den Damen gern.«
  


  
    Seine Finger glitten leicht über ihre Arme. »Die Hälfte der Gäste besteht selbst aus Monstren, und die andere Hälfte würde dir niemals glauben.«
  


  
    Wie konnte eine so kalte Berührung eine solche Hitze 
     in ihrem Blut entstehen lassen? »Hier sind noch andere Vampire?«
  


  
    »Einer oder zwei. Die anderen gehören zum Feenvolk.«
  


  
    Das hatte er schon vorher erwähnt. »Welches Feenvolk?«
  


  
    »Elfen, Kobolde, einige Naturgeister.«
  


  
    »Das ist doch Blödsinn«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf, da sie gezwungen schien, in ihrer eigenen seltsamen Existenz eine weitere Verrücktheit zu akzeptieren. »Und das ist alles Ihre Schuld!«
  


  
    »Meine Schuld?« Er sah sie zweifelnd an. »Ich habe das Feenvolk nicht erschaffen, und ganz gewiss habe ich es nicht zu dieser Feier eingeladen. Trotz all seiner Schönheit ist es treulos und gerissen und hat nicht den geringsten Sinn für Humor. Allerdings besitzt sein Blut ein gewisses Prickeln.Wie Champagner …«
  


  
    Anna deutete mit dem Finger direkt auf seine Nase. »Es ist Ihre Schuld, dass Sie mich gebissen haben!«
  


  
    »Ich nehme an, das kann ich nicht leugnen.«
  


  
    »Und das bedeutet, dass Sie dafür verantwortlich sind, dass mein Leben so verkorkst ist!«
  


  
    »Ich habe nicht mehr getan, als einige Schlucke von deinem Blut zu trinken und …«
  


  
    Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Wagen Sie es ja nicht!«, zischte sie und funkelte warnend einen Kellner an, der gerade auf sie zukam. »Und ich werde das ganz bestimmt nicht hier diskutieren.«
  


  
    Er lachte leise und ließ seine Finger über ihre Schultern gleiten. »Du würdest alles tun, damit ich dich auf dein Zimmer begleite, nicht wahr, querida?«
  


  
    Sie machte hastig einen Schritt nach hinten.Verdammt sollten er und seine aufregenden Berührungen sein! »Sie sind wirklich ein totales Arschloch.«
  


  
    »Das liegt in der Familie.«
  


  
    Familie? Anna wandte den Kopf, um den großen, ebenfalls atemberaubenden Mann anzusehen, der vom anderen Ende der Halle finstere Blicke herüberwarf. »Gehört er zufällig zu Ihrer Familie?«
  


  
    Ein nicht zu deutender Ausdruck trat auf sein schönes Gesicht. »Man könnte sagen, er ist eine Art Vaterfigur.«
  


  
    »Er sieht nicht aus wie ein Vater.« Anna warf dem Fremden absichtlich ein Lächeln zu. »Er sieht gut aus. Vielleicht sollten Sie ihn mir vorstellen.«
  


  
    Cezars Finger umfassten ihren Arm mit festem Griff. »Eigentlich waren wir zu deinem Zimmer unterwegs, schon vergessen?«, knurrte er dicht an ihrem Ohr.
  


  
    Ein leichtes Lächeln bildete sich auf Annas Antlitz. Ha! Es gefiel ihm anscheinend nicht, wenn sie Interesse an einem anderen Mann zeigte. Das geschah ihm recht. Doch ihr Lächeln verblasste schnell, als plötzlich der bekannte Apfelduft wieder in der Luft lag.
  


  
    »Anna …«, gurrte eine honigsüße Stimme.
  


  
    »Mist«, murmelte sie und beobachtete, wie Sybil mit der Wucht einer Lokomotive auf sie zusteuerte.
  


  
    Cezar legte einen Arm um ihre Schulter. »Eine Freundin von dir?«
  


  
    »Wohl kaum. Sybil Taylor geht mir schon seit fünf Jahren auf die Nerven. Ich kann mich nicht einmal umdrehen, ohne über sie zu stolpern.«
  


  
    Cezar erstarrte und forschte mit sonderbarer Neugierde in Annas Gesicht. »Tatsächlich? Was hast du denn mit einer Elfe zu schaffen?«
  


  
    »Einer … was? Quatsch!« Anna schüttelte den Kopf. »Sybil ist Anwältin. Sie ist etwas sonderbar, da haben Sie recht, aber …« Ihr wurde das Wort abgeschnitten, als der 
     Conde sie plötzlich mit sich zog und mit einer Handbewegung die Fahrstuhltüren öffnete.
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Anna darüber gestaunt, dass sie sofort einen Aufzug zur Verfügung hatten, aber jetzt musste sie sich bemühen, auf den Beinen zu bleiben, als sie grob in die Kabine gezogen wurde und sich die Türen schlossen. »Meine Güte! Ist es nötig, dass Sie mich durch die Gegend schleifen wie einen Sack Kartoffeln, Conde?«
  


  
    »Ich denke, wir sind über die Formalitäten hinaus, querida. Du kannst mich Cezar nennen.«
  


  
    »Cezar.« Sie runzelte die Stirn und drückte den Knopf für ihr Stockwerk. »Haben Sie keinen Vornamen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das ist ja merkwürdig.«
  


  
    »Nicht für mein Volk.« Die Aufzugtüren öffneten sich, und Cezar zog Anna in den runden Korridor, der auf der einen Seite über Türen zu den Hotelzimmern verfügte und auf der anderen freie Sicht auf die Eingangshalle bot, die zwölf Stockwerke unter ihnen lag.
  


  
    »Hier entlang.« Anna ging durch den Flur und hielt vor ihrer Tür an. Sie hatte schon ihre Schlüsselkarte in den Schlitz gesteckt, als sie bei der plötzlichen Erinnerung an die Nacht innehielt, in der sie versucht hatte, Conde Cezar zu besiegen.
  


  
    Die Nacht, die ihr ganzes Leben veränderte …
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    Anna schrie leise auf, als sie in die dunkle Schlafkammer gezogen und die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde.
  


  
    »Suchst du etwas, querida?« Eine sanfte Stimme schwebte in der Nachtluft. Sie hatte einen Akzent und jagte Anna einen eigenartigen Schauder über den Rücken. »Oder etwa jemanden?«
  


  
    »Conde Cezar?«
  


  
    »Ja, ich bin es.«
  


  
    Anna taumelte nach hinten, bis sie gegen eine Wand stieß, und verfluchte ihr verdammenswertes Pech. Wie zur Hölle konnte es geschehen, dass sie etwas so Einfaches vermasselte wie das Bewachen ihrer Cousine? Sie hatte nicht nur keine Ahnung, wohin Morgana verschwunden war, sondern es war ihr auch gelungen, sich von dem einzigen Mann erwischen zu lassen, der sie in einer Weise beunruhigte, die sie nicht vollständig begriff.
  


  
    »Sie … Sie haben mich erschreckt. Mir war nicht bewusst, dass jemand hier war.«
  


  
    »Nein?« Eine Kerzenflamme loderte auf, und der unglaublich gut aussehende Herr kam zum Vorschein. Er ging auf sie zu und blieb dann direkt vor ihr stehen. »Dann bist du mir nicht absichtlich vom Ballsaal hierher gefolgt?«
  


  
    Eine Röte stieg Anna in die Wangen, die ebenso sehr von seiner Nähe herrührte wie von ihrer Verlegenheit.Trotz der Tatsache, dass sie bereits ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte,
     hatte ihr noch niemals ein vornehmer Herr solche Aufmerksamkeit gezollt. Das war einfach … wunderbar.
  


  
    »Selbstverständlich nicht. Ich … ich suchte nach einem Dienstmädchen, das mir dabei helfen soll, einen Riss in meinem Saum zu flicken.«
  


  
    »Also schleichst du nicht nur herum, sondern lügst auch noch.« Ohne Vorwarnung legte er seine Hände gegen die Wand, eine auf jeder Seite ihres Kopfes, wodurch sie in der Falle saß. »Das sind wohl kaum anziehende Eigenschaften bei einer jungen Dame. Es ist kein Wunder, dass du dich nur in dunklen Ecken wiederfindest, während die anderen Damen sich in den Armen gut aussehender Bewerber vergnügen.«
  


  
    Sie sog scharf die Luft ein und wünschte sich sofort, dies nicht getan zu haben, da nun ihre Sinne von seinem Sandelholzduft benebelt wurden. »Wie können Sie es wagen?«
  


  
    Er lachte leise und senkte dann schamlos den Kopf, um seine Wange an der ihren zu reiben. »Einfach so.«
  


  
    Lieber Gott im Himmel! Anna erbebte, ihr ganzer Körper reagierte auf seine Berührung. Was geschah mit ihr? Weshalb fühlte sich ihr Magen an, als sei er voller Schmetterlinge? Und weshalb schlug ihr Herz so heftig gegen ihre Rippen, als wolle es ihren Brustkorb verlassen? »Ich bin keine Lügnerin.«
  


  
    Seine Lippen berührten eine Stelle direkt unter ihrem Ohr. »Dann gestehe, dass du mir gefolgt bist.«
  


  
    Ein Wimmern kam Anna über die Lippen, bevor sie den Rest ihrer erschütterten Selbstbeherrschung zusammenzuraffen versuchte. »Na schön. Ich bin Ihnen gefolgt.«
  


  
    Er drückte seinen Mund gegen ihre Kehle, beinahe so, als koste er von ihr. »Weshalb?«
  


  
    Anna musste sich anstrengen, um klar denken zu können. »Weil meine Tante mir die Aufgabe übertragen hat, ein wachsames Auge auf meine Cousine zu haben, und als ich bemerkte, dass Sie
     nur wenige Augenblicke aus dem Ballsaal schlichen, nachdem sie behauptet hatte, sich einen Moment entschuldigen zu müssen, befürchtete ich, dass Sie beide eine Zusammenkunft arrangiert hätten.« Ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als er eine besonders sensible Stelle entdeckte. Ihr wurde bewusst, dass seine Hände die Wand verlassen hatten, um jetzt an den Bändern am Rückenteil ihres Kleides zu ziehen, und sie zwang sich, sich protestierend zu versteifen. »Und zu Ihrer Information: Ich verweile in den dunklen Ecken, weil das von armen Verwandten erwartet wird.«
  


  
    »Ah, die graue Maus verfügt also über Zähne«, spottete er und zwickte sie leicht.
  


  
    Anna krallte die Finger in ihr Kleid, um sie unter Kontrolle zu bekommen, während er sie unaufhörlich mit winzigen Küssen bedeckte. »Ich bin keine Maus.«
  


  
    »Da hast du wohl recht.« Er wich ein Stück zurück, um ihr gerötetes Antlitz zu betrachten, und zupfte mit den Fingern an dem Mieder ihres Kleides, um das enge Korsett darunter zu enthüllen. »Du, querida, bist viel eher eine Spitzmaus.«
  


  
    Anna bemerkte die Kränkung nicht. Das war wohl auch nicht weiter verwunderlich. Sie befand sich allein und halb nackt mit einem fremden Mann in einem Schlafgemach, und obgleich ihr Verstand ihr sagte, sie solle erschrocken sein, zitterte ihr Körper, als ob er von einem Fieber geschüttelt würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von einem Herrn verführt. Und sie war hilflos gegen diese steigende Flut der Leidenschaft. »Es ist offensichtlich, dass Morgana nicht hier ist«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich muss in den Ballsaal zurückkehren.«
  


  
    »Befürchtest du, dass deine Abwesenheit entdeckt werden könnte? Dass du möglicherweise den Ruf deiner Cousine gerettet haben könntest, aber den eigenen geopfert hast?«
  


  
    »Dort gibt es niemanden, der bemerkt, ob ich abwesend bin oder nicht.«
  


  
    Etwas Finsteres und Machtvolles blitzte in den dunklen Augen auf. »Gefährliche Worte sprichst du da«, wisperte der Mann.
  


  
    Anna gab einen erstickten Schrei von sich, als ihr Kleid zu Boden fiel und er die Hand ausstreckte, um ihr die Spitzenhaube vom Kopf zu nehmen. »Mylord …«
  


  
    Er stöhnte auf, als ihr das Haar über den Rücken fiel, und seine Finger strichen rastlos durch die dichten Strähnen.»Solch wunderschönes Haar, wenn es nicht unter dieser hässlichen Haube verborgen ist! Die Farbe von frisch geschleudertem Honig.« Er zog an ihren Locken, damit sie ihren Kopf in den Nacken legte und er sein Gesicht in der Wölbung ihres Halses vergraben konnte. »Du riechst nach süßen Feigen. Wonach wirst du wohl schmecken?«
  


  
    »Gott«, wisperte sie, als er erneut die Arme um sie schlang und sie spürte, wie ihr das Korsett vom Körper gerissen wurde, gefolgt von ihrem dünnen Unterkleid. Nun trug sie nichts mehr außer ihren Strümpfen und ihren hochhackigen Schuhen.
  


  
    »Du hättest mir nicht folgen sollen,Anna. Ich hatte bereits eine andere, die begierig darauf war, meine Bedürfnisse zu erfüllen. Doch du bist in das Spiel eingedrungen, und nun musst du ihren Platz einnehmen.«
  


  
    »Nein.« Ihre Hände hoben sich, um sich gegen seine Brust zu drücken. Oder zumindest war das ihre Absicht gewesen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie stattdessen unter seinen Mantel glitten, um über das feine Leinen seines Hemdes zu streichen. »Lassen Sie mich, sonst …«
  


  
    Er ließ seinen Mund über ihr Schlüsselbein und über den Ansatz ihrer Brüste gleiten. »Sonst was, meine schöne Beute?«
  


  
    Großer Gott, sie war nicht mehr in der Lage zu denken, denn eine ungemeine Lust wirbelte durch ihren Körper. In Wahrheit wollte sie auch gar nicht denken, sondern diese Lust voll und ganz auskosten. Sie wollte in seiner Berührung ertrinken, in der Zartheit seiner Lippen, die jetzt sanft an ihrer harten Brustwarze sogen, 
     in dem Sandelholzgeruch, der ihre Knie weich werden und Schweiß auf ihren Handflächen entstehen ließ. »Ich … ich werde schreien«, murmelte sie.
  


  
    Er lachte leise über ihre absurde Drohung. Schließlich zerrte sie an seinem Hemd, um endlich die vollkommen glatte Haut darunter spüren zu können.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du schreien wirst, querida.« Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er Anna hoch und schlang ihre Beine um seine Taille. In seinen dunklen Augen glühte schelmische Belustigung. »Es sei denn, du schreist vor Vergnügen.«
  


  
    »Oh …«, hauchte sie.
  


  
    Er hielt inne und hob eine Hand, um sie um ihre Wange zu legen. »Du bist mein, Anna Randal. Von dieser Nacht an wirst du mir gehören.«
  


  
    Anna holte erschrocken Luft, als sie sah, wie sich seine Eckzähne in Fänge verwandelten. Lieber Gott, er würde … Ihre Gedanken zerstreuten sich, als er den Kopf senkte, und sie spürte, wie seine Fangzähne mit Leichtigkeit durch ihre Haut drangen. Sie fühlte keinen Schmerz, nichts außer einer berauschenden, überwältigenden Begierde, die dafür sorgte, dass sie sich unter ihm wand. »Bitte …«, stöhnte sie, und ihre Finger glitten durch sein dunkles Haar, als sie ihn anflehte, sie aus ihrem Elend zu befreien. »Bitte!«
  


  
    »Si, si«, flüsterte er und drückte sie gegen die Wand, um sie in Position zu bringen und dann langsam mit seinem Penis tief in ihren sehnsuchtsvollen Körper einzudringen. Es war ein absolut überwältigendes Gefühl. Mit einem erstickten Keuchen bewegte er seine Hüften aufwärts, und seine Finger umfassten ihre Hüften so fest, dass sie wusste, er würde auf ihrer zarten Haut blaue Flecken hinterlassen. Aber das war etwas, worüber sie sich morgen Gedanken machen konnte. Heute Nacht zählte nichts außer Conde Cezar.
  


  
    

  


  
    Cezar hätte kein Vampir sein müssen, um die Anspannung zu spüren, die Annas zierlichen Körper in Besitz genommen hatte, oder um zu vermuten, dass sie ihn absichtlich in ihr Hotelzimmer lockte - zu einem anderen Zweck als körperliche Nähe. Obgleich er dagegen nichts einzuwenden gehabt hätte. Es war hundertfünfundneunzig Jahre her, seit sein Körper auf eine Frau reagiert hatte. Nichts war mehr geschehen, seit er dieser Frau ihre Unschuld geraubt hatte und die Orakel eingetroffen waren, um ihn aus London fortzuholen. Nun stöhnte er unter der Mühe, die es ihn kostete, nicht die Hand auszustrecken und diese weiche, seidige Haut zu berühren. Dieses köstliche, frische Blut zu schmecken, das durch ihre Adern strömte. Darin zu ertrinken …
  


  
    Als ob sie plötzlich den Hunger spürte, der auf einmal in seinem Körper tobte, schloss Anna die Tür auf und trat rasch über die Schwelle. Als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, bemühte sie sich, gelassen und entspannt zu wirken. Diese Anstrengung wurde jedoch durch ihren Puls vernichtet, der wie ein Schmetterling auf Amphetaminen an ihrer Kehle flatterte und hämmerte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ihre silberne Handtasche umklammerte, als enthielte diese die Kronjuwelen der Königin von England. Oder einen Holzpflock …»Kommen Sie herein?«, fragte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Oder brauchen Sie eine Extraeinladung?«
  


  
    Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Türpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht bei einem Hotelzimmer. Ich gehöre lediglich zu der Sorte, die von Natur aus vorsichtig ist.«
  


  
    »Sind Sie nicht unsterblich?«
  


  
    »Unsterblich in dem Sinn, dass ich nicht an Krankheiten 
     oder Altersschwäche sterben kann, aber Vampire können getötet werden.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    Er lachte verhalten. »Du kannst ja wohl nicht erwarten, dass ich auf diese Frage antworte.«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Das fällt unter die Kategorie ›von Natur aus vorsichtig‹.«
  


  
    »Na schön.« In ihren haselnussbraunen Augen blitzte Verärgerung auf, dann drehte Anna sich um und trat in die Mitte des Hotelzimmers. Mit dem Geschick einer geschulten Kurtisane beugte sie sich nach vorn und bot so einen überwältigenden Blick auf ihren perfekten Po. »Wenn Sie die ganze Nacht im Gang stehen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich will aus diesen höllischen Pumps raus. Die haben mir schon den ganzen Abend die Zehen eingequetscht.«
  


  
    »Verdammt …« Das war der offensichtlichste Köder, der Cezar je hingeworfen worden war. Ebenso gut hätte sie ein leuchtendes Neonschild, das rhythmisch »Nimm mich!« blinkte, aufhängen können. Cezar jedoch war ein Vampir, der sich das Vergnügen der Lust seit beinahe zwei Jahrhunderten nicht mehr gegönnt hatte. Er würde für eine Kostprobe dieser Frau jede Falle riskieren, jedes Risiko eingehen. »Das ist eine Versuchung, der ich nicht widerstehen kann«, gab er zurück, trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Als sie hörte, wie das Türschloss einrastete, wirbelte Anna mit erstaunlicher Schnelligkeit herum. Cezar sah das Silber aufblitzen, als sie sich mit einem Paar Handschellen auf ihn stürzte. Er hätte ihnen ausweichen können, als sie um seine Handgelenke einrasteten. Ein einziger Schlag von 
     ihm hätte Anna und ihre verdammungswürdigen Folterinstrumente durch das Zimmer schleudern können. Stattdessen ließ er sie in dem Glauben, es sei ihr gelungen, ihn zu überwältigen. Die Handschellen brannten auf seiner Haut, aber sie waren nicht speziell angefertigt worden, um einen Vampir gefangen zu halten, und es waren genügend andere Metalle unter das Silber gemischt, um seine Wirksamkeit abzuschwächen. Außerdem war Cezars Widerstandsfähigkeit gegen Silber höher als die der meisten anderen Vampire. Er konnte sich selbst befreien, falls nötig. Und wenn Anna sich auf diese Weise sicherer fühlte … nun, dann würde er mitspielen.Vorerst.
  


  
    Anna stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln an. »Ha.«
  


  
    »Ha?« Cezar zog spöttisch die Brauen hoch. »Du klingst wie ein Schurke in einem Schundroman. Hast du die Absicht, mich auf die nächstliegenden Bahngeleise zu werfen, während ich um Hilfe rufe?«
  


  
    »Meine Absicht ist, einige längst überfällige Antworten zu bekommen.«
  


  
    »Es besteht keine Notwendigkeit, mich meiner Freiheit zu berauben. Zugegeben, es könnte unter den richtigen Umständen Vergnügen bereiten, aber können wir uns nicht einfach setzen und uns unterhalten wie normale Menschen?«
  


  
    »Aber wir sind nicht normal, oder, Cezar?«
  


  
    »Das ist deine Meinung, querida.« Er fauchte, als sich die Handschellen an seinen Handgelenken bewegten.
  


  
    Anna versuchte ihren Rambo-Modus beizubehalten, aber Cezar entging nicht, dass sie leicht zusammenzuckte. Selbst zwei Jahrhunderten war es nicht gelungen, ihr viel zu weiches Herz abzuhärten.
  


  
    »Tut es weh?«, fragte sie.
  


  
    Cezar hielt seine Handgelenke in die Höhe, um die Blasen zu zeigen, die seine Haut bereits verunzierten. »Es verbrennt mein Fleisch, was denkst du denn?«
  


  
    Sie schluckte. »Sagen Sie mir, was Sie mir angetan haben, dann lasse ich Sie frei.«
  


  
    »Anna, ich habe dir nichts angetan.«
  


  
    »Ich weiß, ich bin keine Vampirin, aber offensichtlich hat Ihr Biss mich in etwas verwandelt …« Ihre Worte verklangen, während sie die Hand hob und gegen ihren Hals presste. Es war genau die Stelle, an der er vor all diesen Jahren ihr Blut getrunken hatte, das erkannte er, während eine besitzergreifende Begierde in ihm aufflackerte. »Etwas?«
  


  
    »Etwas Seltsames.« Sie funkelte ihn an, und es wurde deutlich, dass sie ausschließlich ihn für ihre Andersartigkeit verantwortlich machte. »Sagen Sie mir, was mit mir nicht stimmt!«
  


  
    »Mit dir stimmt alles, querida. Tatsächlich bist du nichts weniger als vollkommen.« Er hob seine gefesselten Hände. »Nun, abgesehen von einem Handschellenfetisch. Nächstes Mal werden wir Leder und Peitschen verwenden.«
  


  
    »Lenken Sie nicht ab, Cezar! Etwas ist damals passiert.« Sie sah ihn verwirrt an. »Alles … hat sich verändert.«
  


  
    Cezar lächelte über ihren unheilvollen Tonfall. Nahezu jeder würde die Entdeckung, unsterblich zu sein, als einen Glücksfall betrachten und nicht als einen Schicksalsschlag. »Was hat sich verändert?«
  


  
    »Verdammt, das ist nicht witzig!«
  


  
    »Anna, ich necke dich nicht«, beschwichtigte er sie. »Erzähl mir, was geschah, nachdem ich dich in jener Nacht verlassen hatte.«
  


  
    Sie umschlang sich selbst mit den Armen, als fröstele sie plötzlich. »Nachdem wir …«
  


  
    »Uns geliebt hatten?«, soufflierte er, als sie ins Stocken geriet.
  


  
    »Nachdem wir Sex gehabt hatten«, korrigierte sie ihn, »bin ich eingeschlafen und erst aufgewacht, als es fast schon Morgen war. Ich hatte keine andere Wahl, als aus dem Fenster zu klettern und ins Haus meiner Tante zurückzuschleichen. Als ich da ankam …« Erneut verstummte sie, aber dieses Mal war es keine Verlegenheit, sondern ein uralter Schmerz, der sie plötzlich in seiner Gewalt hatte.
  


  
    »Was war da, Anna?«, half er sanft nach. Er machte sich nicht die Mühe, den Versuch zu unternehmen, sie in seinen Bann zu ziehen. Als künftiges Orakel war sie wahrscheinlich immun gegenüber solchen Gedankenmanipulationen. »Sag es mir.«
  


  
    »Das Haus war bis auf die Grundmauern abgebrannt«, zwang sie schließlich die Worte über ihre Lippen. »Zusammen mit meinen einzigen Familienangehörigen. Ich blieb allein zurück, ohne ein Zuhause und ohne jemanden, an den ich mich wenden konnte.«
  


  
    »Dios!Wie ist das geschehen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an, als ihm die Erkenntnis kam, dass die Orakel Annas Schwierigkeiten absichtlich vor ihm geheim gehalten hatten. Wenn sie nicht eingeschritten wären, hätte er Annas Not sicher gespürt. »Was hast du dann getan?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und ihr honigfarbenes Haar streifte über ihre nackten Schultern und erfüllte die Luft mit seinem bezaubernden Duft. Cezar erbebte, und seine Fangzähne sehnten sich nach einer Kostprobe. Der einzige 
     Grund dafür, dass er der Versuchung widerstand, war die Erinnerung an das, was beim letzten Mal geschehen war, als er das Blut dieser Frau getrunken hatte. Er mochte nicht der klügste Vampir auf Erden sein, aber gelegentlich lernte er aus seinen Fehlern.
  


  
    »Ich habe den Ausweg des Feiglings gewählt.« Annas Stimme klang verbittert, als sie sich in ihren Erinnerungen verlor. »Ich habe mich in den Büschen versteckt und ließ alle glauben, dass ich zusammen mit meiner Tante und meiner Cousine verbrannt wäre.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Weil ich Angst hatte.«
  


  
    »Angst wovor?«, drängte er sie, ernsthaft neugierig. Die Orakel waren nur mäßig mitteilsam, und obgleich sie enthüllt hatten, dass diese Frau geboren war, um eine der ihren zu werden, hatten sie kaum mehr erklärt. Sie konnte kein Mensch sein. Ihre Unsterblichkeit war der Beweis dafür. Und er konnte kein Dämonenblut in ihren Adern erkennen. Darüber hinaus hatte sie offenbar keine Ahnung von ihren Kräften. So blieb die ganze Angelegenheit im Dunkeln. Er wollte unbedingt Licht in die Sache bringen, bevor Anna von der Kommission geholt wurde.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie zögerte. »Es war, als ob eine Stimme in meinem Hinterkopf mir einflüstern würde, ich sollte fliehen. Jetzt wirkt das lächerlich, aber damals war ich überzeugt, dass ich sterben würde, wenn ich aus dem Gebüsch käme.«
  


  
    Eine Vorahnung? Die natürliche Fähigkeit, Gefahr zu spüren? Reines Glück? Dios. Die Liste der Möglichkeiten schien endlos. Er sah sie an und hielt ihren Blick mit dem seinen fest. »Das ist überhaupt nicht lächerlich, Anna.«
  


  
    »Natürlich war mir damals nicht klar, dass Sie mich in 
     irgendein Monster verwandelt hatten, das nicht sterben kann.«
  


  
    Er lachte leise über ihren jetzt wütenden Gesichtsausdruck. »Ich habe dich nicht unsterblich gemacht, querida. Meine einzige Methode, das zu tun, bestünde darin, dich in eine Vampirin zu verwandeln, und da ich jeden reizenden Quadratzentimeter von dir im Spiegel erkennen kann und du über etwas verfügst, was ich nur als entzückende Sonnenbräune bezeichnen kann, ist es offensichtlich, dass du keine von uns bist.«
  


  
    Doch Anna war nicht zufrieden. Ganz eindeutig wollte sie jemanden haben, dem sie die Schuld zuweisen konnte. Und dieser Jemand war Cezar. »Dann haben Sie mich mit einem Zauber belegt!«
  


  
    »Vampire können nicht zaubern.«
  


  
    »Dann …«
  


  
    Cezar, der es langsam satthatte, den Sündenbock zu spielen, trat einen Schritt auf sie zu. Sie waren allein in einem Hotelzimmer, und er wollte keine Zeit damit vergeuden, der ewige Feind zu sein. Nicht, wenn sie den gewaltigen, brüllenden Hunger stillen konnten, der nun endlich zurückgekehrt war. »Anna, deine Unsterblichkeit hat nichts mit meinem Biss oder irgendeinem Zauber zu tun.« Seine Stimme nahm vor Verlangen einen heiseren Ton an. »Du wurdest als etwas Besonderes geboren.«
  


  
    »Als etwas Besonderes?« Sie wich instinktiv zurück, als sie seine dunkle Begierde spürte. »Ein Soufflé backen zu können, das tatsächlich aufgeht, ist etwas Besonderes. Die amerikanische Nationalhymne richtig singen zu können, ist etwas Besonderes. Durch die Sicherheitsvorkehrungen am Flughafen zu kommen, ohne den Metalldetektor auszulösen, ist etwas Besonderes. Ich bin verdammt noch mal 
     mehr als etwas Besonderes!« Unvermittelt versteifte sie sich und wandte das Gesicht zur Tür. »Mist.«
  


  
    Cezar war augenblicklich in Alarmbereitschaft. »Was ist los?«
  


  
    »Riechen Sie das?«
  


  
    Cezar schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Wahrnehmung. Es war sehr schwach, aber unverkennbar. »Rauch.« Das Wort klang aus seinem Mund wie ein Fluch. Vampire und Feuer vertrugen sich nicht sonderlich gut miteinander. »Wir müssen hier verschwinden!«, befahl er und streckte seine Arme aus, die noch immer gefesselt waren. Er hätte sich selbst befreien können, aber zog es vor, dieses kleine Detail für sich zu behalten. »Anna, befreie mich, sonst werden wir beide sterben.«
  


  
    Anna murmelte einige Flüche vor sich hin, während sie den Schlüssel in das Schloss der Handschellen gleiten ließ, die mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fielen.
  


  
    Cezar rieb sich geistesabwesend die mit Blasen übersäten Handgelenke und spürte mit seinen Kräften nach der Gefahr. Seine Fangzähne verlängerten sich, als ihm bewusst wurde, dass das Feuer nicht nur nahe war, sondern von magischer Beschaffenheit. Dies war ein vorsätzlicher Angriff auf Anna. »Das Feuer befindet sich direkt vor der Tür«, warnte er sie und bewegte sich reflexartig auf sie zu, um sie auf seinen Armen hinauszutragen. Die Orakel hatten ihm den Auftrag erteilt, diese Frau zu beschützen, doch selbst wenn nicht, wäre er durch die Abgründe der Hölle gegangen, um sie in Sicherheit zu bringen. Außerdem gab es zwischen ihnen noch eine unerledigte Angelegenheit. Eine Angelegenheit, die ihn selbst jetzt hart werden ließ und in ihm die verzweifelte Sehnsucht weckte, tief in sie einzudringen.
  


  
    »Halt!« Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. Als ob ihn das wirklich verletzen könne … »Was machen Sie da?«
  


  
    Er brachte das Fenster durch Willenskraft dazu, sich zu öffnen, während er durch den Raum stürmte. »Ich sorge dafür, dass wir hier verschwinden können! Es sei denn, du ziehst es vor zu bleiben und deinen wunderschönen Körper den Flammen zu opfern.«
  


  
    »Die Sprinkleranlage wird es löschen!«
  


  
    »Nicht dieses Feuer! Es ist magisch, und das ist auch die Erklärung dafür, dass ich es nicht gleich spürte, als es begann.«
  


  
    »Ein magisches Feuer? Um Gottes willen …« Annas Worte wurden zu einem schrillen Schreien, als Cezar mit ihr durch das Fenster sprang und sie auf die Michigan Avenue zustürzten. Mit einer Geschicklichkeit, die nur ein uralter Vampir zustande brachte, landete er mühelos auf den Beinen, während er sie noch immer fest in den Armen hielt. Er wurde mit einem erneuten Schlag gegen seinen Brustkorb belohnt.
  


  
    »Himmel«, zischte Anna. »Sie haben mir einen Mordsschrecken eingejagt!«
  


  
    »Hättest du es vorgezogen, in einem brennenden Zimmer zu bleiben?«
  


  
    Sie zupfte an dem Saum ihres Kleides, der nach oben gerutscht war und einen winzigen rosafarbenen Tanga aufblitzen ließ. Cezars Erektion zuckte in stummem Tribut.
  


  
    »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich das nächste Mal warnen würden, bevor Sie aus einem zwölfstöckigen Gebäude springen«, erwiderte sie.
  


  
    Er lachte, und sein Körper kribbelte vor Verlangen. Mi dios. Es war so lange her, seit er solche Gefühle empfunden 
     hatte. Schon so lange war er in seiner kalten Existenz gefangen. »Nächstes Mal werde ich das tun, versprochen«, meinte er und ließ seine Lippen über ihre warme Wange gleiten.
  


  
    Sie entzog sich seiner Berührung. Ihr stummer Rückzug kam jedoch kaum gegen ihre Leidenschaft an. Ach, Hormone … Sie waren eine wunderbare Sache.
  


  
    »Es wird kein nächstes Mal geben!« Sie untermauerte ihre Behauptung mit einem weiteren Hieb gegen seine Brust. »Ich brauche niemanden, der mich rettet, weder Sie noch sonst jemanden.«
  


  
    Er berührte mit der Zunge ihren wilden Pulsschlag, der an ihrem Hals pochte. »Du hast dich verändert, meine kleine Spitzmaus.«
  


  
    »Ich hatte kaum eine andere Wahl.«
  


  
    Cezar verstärkte seinen Griff. Diese verdammten Orakel! Sie hatten ihn genau in dem Moment abberufen, als diese verletzliche Frau ihn am nötigsten gebraucht hatte. »Nun, ich nehme an, das entspricht der Wahrheit.« Seine Berührung war beruhigend, als er mit seinen Lippen über ihr Schlüsselbein streifte und stumm ihren berauschenden Duft in sich aufnahm. Schließlich gelang es dem fernen Klang von Feuerwehrsirenen, Cezar dazu zu bringen, den Kopf zu heben. »Wir müssen hier verschwinden, bevor man entdeckt, dass du dich nicht länger in deinem Zimmer befindest.«
  


  
    »Warten Sie …«
  


  
    Er ignorierte ihren Protest und lief mit Anna auf den Armen die fast leere Straße entlang. Bald würde es hier nur so von Menschen wimmeln. Sie waren sonderbar besessen von Katastrophen. Und ein Feuer, das in einem Luxushotel ausgebrochen war, in dem sich die gesamte High Society 
     von Chicago traf, erfüllte zweifelsohne die notwendigen Voraussetzungen für eine Katastrophe. »Es tut mir leid, querida, aber ich habe keine Zeit für Diskussionen.«
  


  
    Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Lassen Sie mich runter!«
  


  
    »Erst, wenn wir uns weit genug entfernt haben. Jemand möchte dich tot sehen, und ich habe nicht die Absicht, ihm diese Genugtuung zu gönnen.«
  


  
    Sie wurde still, verblüfft durch seine unverblümten Worte. »Warum?«
  


  
    »Warum was?«
  


  
    »Warum ist es Ihnen nicht egal, ob ich lebe oder tot bin?«
  


  
    Er blickte ihr in die wachsamen haselnussbraunen Augen, und mit einem Mal überkam ihn reiner männlicher Besitzerstolz. »Vor hundertfünfundneunzig Jahren sagte ich dir, dass du mir gehörst, Anna Randal«, knurrte er. »Niemandem ist es erlaubt, dir zu schaden!«
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    In Anna wallte Wut auf. Dieser verdammte Vampir! Schließlich war sie doch mit einem Plan nach Chicago gekommen. Okay, es war kein besonders guter Plan, aber mit seiner Hilfe hatte sie Conde Cezar gefangen nehmen und die Antworten bekommen wollen, nach denen sie verlangte.
  


  
    Stattdessen hegte sie den starken Verdacht, dass sie schon wieder von diesem Mann manipuliert worden war. Und zu ihrem Ärger war sie fast in ihrem eigenen Hotelzimmer verbrannt, ohne dass sie eine einzige Antwort vorzuweisen hatte. Was war sie für eine Idiotin, dass sie überhaupt nach Chicago gekommen war! Es passierte doch nie etwas Gutes, wenn Cezar in ihr Leben trat.
  


  
    Wenn er nur nicht so anziehend gewesen wäre … Mit dieser Art von Sexappeal, die ihren Körper in Flammen aufgehen und sie daran denken ließ, gegen die nächste Wand gepresst zu werden und seinen langen, harten … Nein, Anna, nein! Er führt nichts Gutes im Schilde. Und bis er dir nicht ein paar gute Antworten gegeben hat, wird es keinen heißen, schweißtreibenden, himmlischen Sex geben!
  


  
    Anna konzentrierte sich ganz auf ihren Ärger und nicht auf die gut gebaute, männliche Gestalt, die sie mit einer solchen Leichtigkeit auf den Armen trug, dass es fast schon nervte. Sie hatte Cezar gewarnt, dass sie nicht mehr die 
     schwache, unschuldige Frau sei, die er einmal gekannt hatte. Es wurde langsam Zeit, ihm zu beweisen, dass ihre Worte mehr als nur heiße Luft waren.
  


  
    »Halt!«, befahl sie und formte vor ihrem geistigen Auge ein Bild von Cezar, der in einer Menge Sirup auf der Straße festklebte. Es war dicker, klebriger, zäher Sirup. »Ich habe gesagt, Sie sollen anhalten!«
  


  
    Cezars Schritte wurden stockend, und seine Augen weiteten sich entsetzt, als die Luft um ihn herum fest wurde und seinen Körper umgab, wodurch er gezwungen wurde, stehen zu bleiben. »Infierno«, murmelte er und sah sie zögernd und zugleich befriedigt an.
  


  
    Ha! Das würde dem arroganten Arsch eine Lehre sein!
  


  
    »Ich habe angehalten, querida, löse die Fesseln.«
  


  
    »Versprechen Sie mir, damit aufzuhören, mich ständig herumzukommandieren?«
  


  
    »Ich …« Er fauchte deutlich schmerzerfüllt. »Anna, du musst deine Macht lockern. Meine Rippen sind schon gebrochen.«
  


  
    Ihre selbstgefällige Freude darüber, den Vampir besiegt zu haben, löste sich unter seinem gequälten Blick in Luft auf. Sie war so mit ihrer Angeberei beschäftigt gewesen, dass sie nicht über die Konsequenzen nachgedacht hatte. Wie lange dauerte es noch, bis der Morgen anbrach?
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, gestand sie schließlich. »Ich weiß nicht genau, wie ich das machen soll.« Anna erwartete, dass er sie bewusstlos schütteln oder wenigstens die Vampirzähne aufblitzen lassen würde, die er so sorgsam versteckt hielt, und war überrascht, als er nicht mehr tat, als ihr tief in die Augen zu sehen.
  


  
    »Konzentriere dich einfach«, murmelte er.
  


  
    »Worauf konzentrieren?«
  


  
    »Entspanne deinen Geist.« Er senkte den Kopf, um ihr direkt ins Ohr flüstern zu können. »Pssst … entspanne dich. Lass einfach los. Gut so, Anna.«
  


  
    Seine sanften Worte strömten durch ihren Körper wie warme Milch, besänftigten ihre Ängste und gaben ihr ein Gefühl, als ob sie schwebte. Sie ließ ihre Sinne nach den unsichtbaren Fesseln suchen und versuchte sie dazu zu bringen, als Bild vor ihrem geistigen Auge zu erscheinen. Einen Moment lang war da gar nichts, doch dann tauchten sie urplötzlich in ihrer Vorstellung auf wie Stahlbänder.
  


  
    Cezar gab wieder ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, als diese erbarmungslos seinen Körper zerquetschten.
  


  
    Panik wallte in ihr auf und hastig zwang sie sich, sie mit ihren Gedanken zu zerschmettern. Es folgte ein leises Stöhnen, bevor sie feststellte, dass sie unsanft auf die Füße gestellt wurde. Eine Vorfrühlingsbrise wehte fröhlich durch die Straße, anscheinend ebenso erfreut wie Cezar, dass er aus ihrer Kontrolle entlassen war. Anna fand ihr Gleichgewicht wieder und beobachtete, wie Cezar eine Hand gegen seine Brust presste. Sie biss sich auf die Lippe. »Sind Sie schlimm verletzt?«
  


  
    »Ich werde mich erholen.«
  


  
    »Ich hatte doch gesagt, Sie sollten aufhören.«
  


  
    »Ja, das sagtest du.« Mit einer Grimasse senkte Cezar seine Hand. »Styx warnte mich, wie gefährlich eine Frau, die sich in ihre Kräfte einfindet, ist. Das nächste Mal werde ich ihm mehr Glauben schenken. Was hast du getan?«
  


  
    Sie zuckte betreten die Schultern. »Ich habe doch schon gesagt, ich weiß es nicht.«
  


  
    Eine dunkle Braue wölbte sich. »Anna!«
  


  
    Sie begegnete dem stechenden Blick und schaffte es sogar, Cezar eine ganze Weile direkt in die schwarzen Augen 
     zu blicken, bevor sie sich resigniert abwandte. Verdammt, warum ließ er die Sache nicht auf sich beruhen? Sie fühlte sich sowieso schon wieder völlig anomal. »Es ist einfach so …« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, es klingt so dumm, wenn ich es laut ausspreche, aber manchmal, wenn ich mich nur genug konzentriere, kann ich die Dinge um mich herum kontrollieren.«
  


  
    Er sah eher fasziniert als entsetzt aus. »Welche Art von Dingen?«
  


  
    Sie gestikulierte mit der Hand. »Die Luft zum Beispiel. Ich kann sie wärmer oder kälter machen.«
  


  
    »Oder einen Vampir auswringen?«
  


  
    »Das ist nur ein Bonus.«
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Was kannst du noch?«
  


  
    »Vor ein paar Monaten waren die Abflussrohre in meinem Wohnblock verstopft, und Wasser lief in meine Wohnung. Ich bin ausgeflippt, als ich den Schaden sah, und plötzlich lief das Wasser zurück in den Abfluss, und der Keller war völlig trocken.«
  


  
    Er berührte sie mit einer seltsam ehrfürchtigen Geste an der Wange. »Ein Naturgeist.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ihr Mund wurde trocken. »Was zur Hölle ist das?«
  


  
    Die schlanken Finger glitten an ihrer Kieferlinie entlang nach unten und verursachten jede Art von unwillkommener Verwirrung. »Ich fürchte, ich bin nicht derjenige, der viel darüber weiß. Ich habe nur Gerüchte über solche Kreaturen gehört.«
  


  
    Anna trat einen Schritt zurück. Conde Cezar mochte ja der arroganteste, nervendste Quälgeist sein, dem sie je begegnet war, aber seine Berührung konnte ihren Verstand in 
     null Komma nichts in Brei verwandeln. »Ich bin keine Kreatur.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wenigstens war ich das nicht, bevor ich Sie getroffen habe.«
  


  
    »Anna, das Einzige, was ich weiß, ist, dass Naturgeister geboren und nicht gemacht werden. Ich habe nichts mit deinen Kräften zu tun.« Er studierte ihren skeptischen Gesichtsausdruck, bevor er den Kopf schüttelte. »Wir können nicht hier draußen bleiben.«
  


  
    Doch sie blieb so hartnäckig stehen, als ob sie inzwischen Wurzeln geschlagen hätte. Es war sicher dumm gewesen, so übereilt nach Chicago zu reisen und Cezar entgegenzutreten, doch sie würde die Situation jetzt nicht noch schlimmer machen, indem sie mit jemandem, der sich selbst als Vampir bezeichnete, fröhlich pfeifend in die Dunkelheit verschwand. »Warum denken Sie, dass jemand mich zu töten versucht?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Gibt es einen anderen Grund dafür, dass ein Feuer vor deiner Tür entzündet wurde?«
  


  
    »Es kann ein Unfall gewesen sein.«
  


  
    Er blickte sie an, als ob sie nicht ganz richtig im Oberstübchen wäre. »Glaubst du das tatsächlich?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Wie lange war es her, seit sie zuletzt geschlafen hatte? Oder gegessen? Sie konnte sich nicht einmal erinnern. »Gott, ich hatte genug Verrücktheiten für heute. Dieser Tag könnte nicht noch schlimmer werden.«
  


  
    »Du darfst das Schicksal niemals in Versuchung führen, querida«, warnte er sie sanft. »Das ist eine Lektion, die ich auf eigene Gefahr lernte.«
  


  
    Sie schnaubte und ließ den Blick über seine dunkle, unwiderstehliche Schönheit wandern. Seine Gesichtszüge waren genauso erhaben und fein geschnitten wie vor zweihundert 
     Jahren. Und in dem dichten schwarzen Haar gab es nicht eine graue Strähne, die seine Perfektion gestört hätte. »Sie sehen mir nicht so aus, als ob Sie im Lauf der Jahre viel gelitten hätten.«
  


  
    Etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf, etwas so Gefährliches, dass sie hastig einen Schritt nach hinten tat.
  


  
    »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, süße Anna«, sagte er kalt. »Aber vorerst bin ich mehr daran interessiert herauszufinden, wer dich zu töten versucht und aus welchem Grund. Hast du irgendwelche Feinde?«
  


  
    Sie strich sich hastig eine Haarsträhne hinter das Ohr, als ihr zu Bewusstsein kam, dass sie einen Nerv getroffen hatte, der wohl besser in Ruhe gelassen wurde. Was sie über Vampire wusste, mochte in einen Fingerhut passen, aber es schien allgemein ein guter Grundsatz zu sein, keinen von ihnen zu provozieren. Vor allem nicht, wenn sie allein mit einem von ihnen auf einer dunklen Straße stand. »Ich bin eine Anwältin, die täglich gegen die mächtigsten Unternehmen kämpft«, gab sie zu. »Ich habe eine endlose Liste von Feinden.«
  


  
    »Und will einer von ihnen dich tot sehen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Das ist lächerlich.«
  


  
    »Du hast mehr als zwei Jahrhunderte gelebt«, hob er hervor. »In dieser Zeit musst du zwangsläufig einige Leute verärgert haben.«
  


  
    Anna dachte an die endlosen Jahre, die sie in fast vollständiger Einsamkeit verbracht hatte, während sie Hilfsarbeiten verrichtet hatte und ständig von einer Stadt in die andere gezogen war, um möglichst anonym zu bleiben. »Die letzten Jahre habe ich sehr unauffällig gelebt. Es ist nicht leicht zu erklären, warum ich nicht mal Falten bekomme, während alle um mich herum alt werden.«
  


  
    Die Kälte verschwand aus den schwarzen Augen. »Ja, dieses Problem ist mir vertraut.«
  


  
    Anna fragte sich einen Moment lang, wie alt Cezar wohl genau war. Ein paar hundert Jahre? Einige tausend? Sie verdrängte diesen Gedanken. Auch nach all diesen Jahren wirkte die Unsterblichkeit immer noch wie ein eigenartiger, absurder Traum auf sie. »Ich kam schließlich zu dem Entschluss, dass ich das Versteckspielen satthatte«, fuhr sie fort. »Wenn ich schon ewig lebe, wollte ich wenigstens etwas tun, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«
  


  
    In Cezars Augen blitzte der Schalk. »Indem du dich mit irgendwelchen Unternehmen anlegst?«
  


  
    »Und was tun Sie?«, ereiferte sie sich.
  


  
    Er ließ seinen Blick an ihrer schlanken Gestalt entlang nach unten gleiten und ließ ihn auf ihrem Dekolleté ruhen. »Ich beschütze schöne Frauen vor den unheimlichen Wesen der Nacht.«
  


  
    Anna unterdrückte ein kleines Stöhnen, als sie die Versuchung spürte, die in diesem sündigen Blick lag. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nicht zu beschützen brauchen«, sagte sie schnell.
  


  
    »Nun, das ist wirklich schade, denn ganz zufällig ist das gerade mein Job.«
  


  
    »Job?« Sie runzelte die Stirn über seine merkwürdige Wortwahl. »Was zur Hölle soll das denn heißen?«
  


  
    Er streckte die Hand aus, um ihre Nasenspitze zu berühren. »Genau das, was ich sagte.«
  


  
    Sie schlug seine Hand weg. Keinen Augenblick lang konnte sie glauben, dass er eine Art barmherziger Samariter sein sollte, der herumlief und irgendwelche Frauen beschützte. Er war schließlich das unheimliche Wesen der Nacht. »Dann betrachten Sie sich als gefeuert.«
  


  
    Sein Lächeln war spöttisch. »Dir obliegt nicht die Befugnis, mich zu entlassen. Meine Befehle erhalte ich von Leuten, die weitaus mächtiger sind als du. Zumindest im Augenblick noch.« Er schwieg und legte den Kopf in den Nacken, als ob er die Luft prüfe. Ohne Vorwarnung schlang er die Arme um sie und schob sie mit sich in die nächstbeste dunkle Toreinfahrt. Anna öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er legte ihr die Hand auf die Lippen. »Pst«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Jemand nähert sich uns.«
  


  
    Mit einiger Verspätung konnte auch Anna das Geräusch von Schritten hören, die auf sie zukamen. Sie wandte den Kopf und war überrascht, Sybil Taylor zu sehen, die die Straße entlangging und an jedem Gebäude anhielt, um in die Fenster zu spähen, als suche sie etwas. Oder jemanden.
  


  
    Anna hielt den Atem an. Cezar flüsterte Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand, und die Dunkelheit um sie herum vertiefte sich. Netter Trick. Kein Wunder, dass es Vampiren gelang, bei den meisten Leuten nicht in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit zu geraten.
  


  
    Cezars Augen blieben fest auf die Frau gerichtet, die jetzt auf sie zukam. »Faszinierend«, murmelte er.
  


  
    Sie bog seine Finger von ihrem Mund weg. »Was denn?«
  


  
    »Weshalb sucht diese Elfe nach dir?«
  


  
    »Woher wissen Sie denn, dass sie nach mir sucht?«
  


  
    Er zog sie ein Stück enger an sich, was in ihrem Körper augenblicklich ein Lustgefühl entstehen ließ. Sie versuchte inständig, die Tatsache zu ignorieren, dass ihr Rücken nun fest gegen seinen stählernen, perfekten Körper gepresst war. Und dass sein Sandelholzduft ihr den Kopf schwirren und ihre Handflächen schweißnass werden ließ.
  


  
    Als er ungeduldig ihren Arm drückte, wurde ihr klar, dass sie keinen Erfolg damit hatte. Sie seufzte auf und 
     zwang sich, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Dazu gehörte zum Beispiel, warum sie die Tatsache, dass gerade sie diejenige war, nach der Sybil suchte, nicht einmal in Zweifel zog. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass die elegante Anwältin exakt an demselben Tag in Chicago eintraf und genau dieselbe Party besuchte wie sie. Ganz bestimmt war sie irgendwie in dieses Desaster verwickelt.
  


  
    »Ich denke, wir sollten mal mit Sybil Taylor reden«, sagte Cezar. »Aber nicht heute Nacht.«
  


  
    Jetzt wurde Anna ungeduldig. Sie hatte schon immer gemutmaßt, dass mit der schönen Brünetten etwas nicht in Ordnung war. Und zwar noch bevor sie erfahren hatte, dass Sybil eine Elfe war. Das hier war die Gelegenheit, herauszufinden, was genau diese Nervensäge vorhatte. »Warum warten wir noch?«, fragte sie.
  


  
    »Erstens möchte ich, dass unser Gespräch in einem etwas privateren Rahmen stattfindet als mitten auf der Michigan Avenue«, erklärte er, und seine Lippen streiften ihr Ohr, als er sprach. »Und außerdem ist sie im Augenblick auf der Hut. Wenn wir abwarten und sie irgendwann in die Enge treiben, wird sie weitaus bereitwilliger ihre Geheimnisse gestehen.«
  


  
    »Sie wird aber gar keine Geheimnisse gestehen, wenn sie es vorher schafft zu verschwinden«, betonte Anna, als Sybil die breite Straße überquerte und plötzlich außer Sichtweite war.
  


  
    »Unmöglich.«
  


  
    Sie wandte ihren Kopf von diesen beunruhigenden Lippen ab. O Gott, ihre Hormone schrien fast vor Verlangen, sich in seinen Armen umzudrehen und etwas gegen die heftige Sehnsucht zu tun, die ihren Körper gepackt hatte! Es war gefährlich. Dumm. Und nicht zu leugnen.
  


  
    Anna holte tief Luft und brachte ihr Herz durch Willenskraft dazu, seine rasend schnellen Schläge zu verlangsamen. »Wie können Sie so sicher sein, dass Sie sie wiederfinden können?«
  


  
    »Niemand, nicht einmal ein Dämon, kann sich vor einem Vampir verbergen, der sich auf der Jagd befindet«, versicherte er ihr reichlich arrogant, und seine Hand strich an ihrem Hals entlang. »Niemand.«
  


  
    Sie wandte den Kopf, um seinem funkelnden Blick zu begegnen. »Ist das eine Drohung?«
  


  
    »Betrachte es als einen Hinweis unter Freunden.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie Ihr Erinnerungsvermögen mal überprüfen lassen.«
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Und aus welchem Grund?«
  


  
    »Weil nach hundertfünfundneunzig Jahren ich diejenige bin, die Sie gefunden hat, nicht umgekehrt.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. Natürlich. Auch wenn Anna zu halsstarrig war, um es je zuzugeben, wussten sie doch beide, dass er sie absichtlich nach Chicago gelockt hatte. »Wenn dir das ein besseres Gefühl gibt …«
  


  
    Sie entzog sich ihm und fing an, die Straße hinunterzumarschieren. Ihr reichte es. Für eine Nacht hatte es genug Vampire, Elfen und Nahtoderfahrungen gegeben. »Auf Wiedersehen, Conde Cezar.«
  


  
    Sie hatte kaum einen Schritt gemacht, als er ihr auch schon in den Weg trat. Sein Gesicht trug einen harten Ausdruck. »Wohin willst du?«
  


  
    »Zurück in mein Hotelzimmer.«
  


  
    »Sei kein Dummkopf. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass es nicht vollkommen zerstört ist, wird Sybil das Hotel die ganze Nacht bewachen.«
  


  
    »Na und?« Sie drehte auf dem Absatz um und lief jetzt 
     in die entgegengesetzte Richtung. »Dann gehe ich eben in ein anderes Hotel.«
  


  
    Erneut versperrte er ihr den Weg, kaum dass sie einen Schritt gemacht hatte, wobei er sich so schnell bewegte, dass sie fast gegen ihn prallte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und welches Hotel soll dich aufnehmen, ohne Geld, ohne Gepäck und ohne Schuhe?«
  


  
    Die Tatsache, dass er recht hatte, ließ in ihr das Bedürfnis entstehen, ihn zu ohrfeigen. »Hören Sie mal, Meister, ich habe die Nase voll von Vampiren und Elfen und Gottweiß-was-noch da in der Dunkelheit lauert! Ich will mich einfach nur schlafen legen und vergessen, dass ich je dumm genug war, nach Chicago zu kommen, ganz zu schweigen davon, dass ich geglaubt hatte, Sie könnten mir die Antworten geben, die ich haben will.«
  


  
    Er betrachtete eine ganze Weile schweigend ihr blasses Gesicht. »Was ist, wenn ich verspreche, dafür zu sorgen, dass du die Antworten erhältst, nach denen du suchst?«
  


  
    Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben, oder?«
  


  
    Er grinste in sich hinein. »Es würde das nächste Jahrtausend dauern, um dir alles zu erzählen, was ich weiß, querida.« Dann verblasste sein Lächeln, und er streckte langsam die Hand aus. »Wirst du mir vertrauen?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Etwas, das wie Enttäuschung aussah, blitzte in den dunklen Augen auf, aber seine Hand geriet nicht ins Wanken. »Wirst du mir zumindest erlauben, dich für diese Nacht an einen sicheren Ort zu bringen?«
  


  
    Anna senkte den Blick, um ihre bloßen Zehenspitzen zu betrachten, und knirschte mit den Zähnen, als sie gezwungen 
     war, sich einzugestehen, dass sie nicht wusste, wohin sie ansonsten hätte gehen können. Nicht, wenn sie nicht auf der Straße schlafen wollte. Eine ganz schöne Zwickmühle. »Ich habe offenbar keine andere Wahl«, meinte sie und legte widerwillig die Hand in seine.
  


  
    Mit einem leisen Lachen zog Cezar sie an sich und beugte den Kopf, um ihr einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken. »Anna Randal, du hattest seit der Nacht, in der ich dich zum ersten Mal sah, keine andere Wahl mehr.«
  


  
    

  


  
    Mit einem leisen Fauchen zwang sich Cezar, den Kopf zu heben. Dios. Der Duft dieser Frau durchdrang ihn erneut und ließ seine Seele in Flammen aufgehen. Er verspürte schmerzhaft das Bedürfnis, ihr Blut auf seiner Zunge zu schmecken und ihren warmen, geschmeidigen Körper zu fühlen, der sich vor Lust unter seinem eigenen wand. Und gleichzeitig wurde er beinahe von dem Zwang überwältigt, sie weit fort von denjenigen zu bringen, die sie jagten. Sie in seinem Versteck zu verbergen und in Sicherheit zu wissen. Sie unter Einsatz seines Lebens zu beschützen, falls es nötig wäre. Zwei gefährliche Obsessionen, die einen Vampir töten konnten. Diese verdammten Orakel! Sie hatten es doch gewusst. Sie hatten genau gewusst, wie er reagieren würde, wenn diese Frau mit einem Mal wieder in seinem Leben auftauchte.
  


  
    Unter größten Anstrengungen ignorierte Cezar das sonderbare Unbehagen, das in seinem Herzen aufloderte, und konzentrierte sich wieder auf Anna.Trotz ihres störrischen Gesichtsausdrucks und des wachsamen Funkelns in ihren wunderschönen haselnussbraunen Augen konnte er die Angst, die Verwirrung und die Erschöpfung riechen, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Er musste sie schleunigst 
     mit einem großen Tablett voll Nahrung in ein warmes Bett stecken. Je schneller, desto besser.
  


  
    Cezar ergriff Annas Hand und drängte seine widerwillige Begleiterin die Straße entlang. Sie zögerte nur einen Moment lang, bevor sie tief aufseufzte und mit ihm ging.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    Der Conde hatte bereits seine Möglichkeiten abgewogen. Die Orakel hatten noch nicht ihre Einwilligung erteilt, dass er ihnen Anna vorstellte oder ihr ihre Position in der Kommission verriet. Und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, seine Grenzen nicht zu überschreiten, selbst wenn Annas Leben in Gefahr war. Die Kommission zu verärgern war eine gefährliche Sache. Seine einzige andere Option war Styx. »Zum Haus eines Freundes. Du wirst dort in Sicherheit sein.«
  


  
    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«
  


  
    »Vertrau mir, es gibt nur wenige Dämonen, die es riskieren würden, Styx’ Zorn auf sich zu ziehen. Er erhielt seinen Namen nicht zufällig.«
  


  
    Anna warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Styx?«
  


  
    »Es heißt, er hinterlässt einen Fluss von Toten.«
  


  
    »Meine Güte …«
  


  
    Cezar drückte leicht ihre Finger. »Mach dir keine Sorgen. Seine Gefährtin hat ihn dazu gebracht, die Menge an Blutvergießen so gering wie möglich zu halten.«
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie tief meine Erleichterung darüber ist«, erwiderte sie trocken.
  


  
    »Du hast ihn übrigens heute Abend bereits zu Gesicht bekommen.«
  


  
    »Ach ja?« Ein winziges Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Der große, attraktive Azteke?«
  


  
    Das starke Gefühl der Besitzgier sorgte dafür, dass sich 
     Cezars Fangzähne verlängerten. »Sei vorsichtig, querida! Darcy ist nicht nur Styx’ Gefährtin, sondern auch eine sehr selbstbewusste Werwölfin.« Er zog Anna so nahe an sich heran, bis er spürte, wie ihre Körperwärme ihn einhüllte. »Und selbst wenn sie einwilligen würde, mit dir zu teilen, so würde ich dies niemals tun.«
  


  
    »Eine Werwölfin …« Ihr Schock machte abrupt dem Ausdruck weiblicher Empörung Platz. »Moment mal, was soll das heißen, dass Sie nicht teilen würden?«
  


  
    Er sah ihr fest in die Augen. »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Sie wurde langsamer, dann reckte sie das Kinn und sah ihn wütend an. »Sie sind ja wohl übergeschnappt, wenn Sie denken, dass Sie alle paar Jahrhunderte in meinem Leben auftauchen und Anspruch auf mich erheben können wie auf irgendeinen Trostpreis!«
  


  
    »Trostpreis?«
  


  
    »Ach, seien Sie still.« Sie stampfte mit dem Fuß auf und verzerrte vor Schmerz das Gesicht, als ihr nackter Fuß auf einem Stein landete. »Können wir vielleicht ein Taxi nehmen?«
  


  
    »Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, wohin wir unterwegs sind, und insbesondere kein menschlicher Taxifahrer, der im Bann einer Elfe alles zu verraten imstande wäre, einschließlich seiner PIN für den Geldautomaten.«
  


  
    Anna seufzte bei seiner vernünftigen Erklärung genervt auf. »Dann rufen Sie Ihren Freund an, damit er uns abholt!«, verlangte sie.
  


  
    Cezar zuckte die Achseln. »Ich besitze kein Mobiltelefon.«
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein.« Sie starrte ihn ungläubig an. »In welchem Jahrhundert leben Sie denn?«
  


  
    Er war klug genug, sein Amüsement zu verbergen. Obgleich sie zwei Jahrhunderte erlebt hatte, war ihr die Welt, von der sie nun auch ein Teil war, noch immer unvertraut. Es würde seine Zeit brauchen, bis sie sich angepasst hatte. »Meine Kräfte bringen leider einige der modernen Annehmlichkeiten zum Erliegen.«
  


  
    Ihr Ärger verwandelte sich in Neugierde. »Warum?«
  


  
    »Es ist noch niemandem gelungen, herauszufinden, weshalb das so ist. Es gibt einfach bestimmte Vampire, die über eine Aura verfügen, welche sich verheerend auf Technik auswirkt. Es gibt einige, die keine Stadt betreten können, ohne das gesamte Stromnetz lahmzulegen. Glücklicherweise sind meine eigenen Interruptionen auf Mobiltelefone und drahtlose Internetdienste beschränkt.«
  


  
    »Das muss das Herunterladen von Pornos zu einer zähen Angelegenheit machen«, spottete Anna.
  


  
    Blitzschnell hatte Cezar sie gegen die Tür eines großen Bürogebäudes gedrückt, die Arme um ihre Taille geschlungen und den Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben. Er hatte ihre spöttischen Bemerkungen bisher ignoriert, weil ihm bewusst war, dass sie verängstigt war. Aber er würde keine beleidigenden Äußerungen akzeptieren, die seine sexuelle Leistungsfähigkeit betrafen.Vor allem nicht, wenn er sich so ungeheuer danach sehnte, sie direkt auf dieser Straße zu nehmen.
  


  
    »Es besteht keine Notwendigkeit für Vampire, sich auf diese Art zu stimulieren«, versicherte er ihr und strich mit seinen Fängen über die pulsierende Ader an ihrem Hals, bevor er seine Lippen auf das empfindliche Fleisch drückte. Anna erzitterte, und ihre Hände umklammerten seine Arme, als ob ihre Knie plötzlich weich geworden seien. Er glitt mit seinen Lippen an ihrem Schlüsselbein entlang, 
     wobei er Zähne und Zunge nutzte, um sie vor Lust aufstöhnen zu lassen. »Weshalb sollte man sich mit Bildschirmsex aufhalten, wenn man auch den wahren haben kann?«
  


  
    Er hob den Kopf und eroberte ihre Lippen in einem Kuss, der die dunkle, hungrige Leidenschaft erkennen ließ, die ihn gefangen hielt. Anna öffnete willig den Mund und ließ es zu, dass er seine Zunge hineingleiten ließ, während seine Hände mit rastloser Begierde über ihren Rücken wanderten. Sie konnte sich so viel winden, wie sie wollte, aber sie konnte nicht verbergen, dass sie ihn immer noch begehrte. Diese Leidenschaft zwischen ihnen würde sich niemals ändern. Auch in tausend Jahrhunderten nicht.
  


  
    Cezar versank ganz in seiner Lust. Er presste Anna gegen seinen vor Sehnsucht schmerzenden Körper und wünschte sich verzweifelt, sie seien irgendwo allein zwischen Satinbettlaken und hätten stundenlang Zeit für Liebesspiele. Seine Wunschvorstellung wurde jäh unterbrochen, als Anna die Finger fester um seine Arme schloss und ihren Kopf nach hinten bog.
  


  
    »Cezar … warte.«
  


  
    Seine Hände griffen nach dem Rückenteil ihres zarten Kleides, und seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, seine Leidenschaft unter Kontrolle zu halten. »Ich habe zwei Jahrhunderte lang gewartet«, murmelte er mit belegter Stimme.
  


  
    »Ich rieche Äpfel.«
  


  
    Er hielt inne und sah sie überrascht an. »Und?«
  


  
    »Ich rieche immer Äpfel, wenn Sybil Taylor in der Nähe ist.«
  


  
    Er spürte seinen Sinnen nach und konnte mit Leichtigkeit die Elfe ausfindig machen, die gerade die dunkle 
     Straße entlang auf sie zuschlich. »Diese verdammte Elfe.« Cezar griff an Anna vorbei. Ohne Mühe öffnete er die aus Stahl und Glas bestehende Tür, schob Anna in das riesige Marmorfoyer und folgte ihr auf dem Fuß. »Wie zum Teufel hat sie uns schon wieder gefunden?«
  


  
    Er gab seiner Begleiterin keine Zeit zum Antworten, sondern schob sie hinter eine der großen Zimmerpalmen und nahm seine eigene Position neben der Tür ein. Nachdem er mit gedämpfter Stimme ein Wort gesprochen hatte, verschmolz er mit den Schatten der Nacht und wurde sogar für die geschulten Augen der Elfe unsichtbar.
  


  
    Nur wenige Minuten verstrichen, bevor Sybil an der Tür herumzuschnüffeln begann. Ihr Gesicht hatte einen wachsamen Ausdruck, als sie über die Schwelle trat und die Dunkelheit absuchte. »Anna?«, rief sie leise, und ein kleiner Kristall schimmerte in ihrer Hand. »Anna, sind Sie hier?«
  


  
    Wütend darüber, dass sein intimer Überfall auf Anna unterbrochen worden war, glitt Cezar auf die Elfe zu und schlang seine Arme um sie. »Wie ist es Euch gelungen, uns zu folgen?«, verlangte er zu wissen und übte schmerzhaften Druck auf sie aus, als sie versuchte, sich gegen seinen Griff zu wehren.
  


  
    »Lassen Sie mich los,Vampir!«
  


  
    »Das war die falsche Antwort.« Er presste seine Zähne so hart gegen ihren Hals, dass Blut herausquoll.
  


  
    Sybil stieß einen Schrei aus und wehrte sich nicht länger, sondern erstarrte vor Angst. »Nicht … bitte.«
  


  
    »Wie ist es Euch gelungen, uns zu folgen?«, wiederholte er aufbrausend.
  


  
    »Ich habe nach Anna gespäht«, antwortete sie und bezog sich damit auf die Kunst der Hellseherei, deren sie mächtig war.
  


  
    Im Gegensatz zu Vampiren waren Elfen durchaus in der Lage zu geringfügiger Magie. Aber selbst Elfen benötigten dazu einen Teil der Person, nach der sie spähten.
  


  
    »Womit?«
  


  
    Der Apfelgeruch wurde beinahe überwältigend stark, als Sybil sich bemühte, ihr hitziges Temperament im Zaum zu halten. Elfen sind sehr gefühlsbetonte Kreaturen und wechseln mit einer solchen Geschwindigkeit von einer Emotion zur nächsten, dass kluge Dämonen bewusst dazu neigen, einen großen Bogen um sie zu machen. »Ich habe ihre Bürste gestohlen, um ein paar Haare von ihr zu bekommen«, stieß sie schließlich hervor.
  


  
    »Weshalb? Was wollt Ihr von ihr?«
  


  
    »Es wurde ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«
  


  
    »Ein Kopfgeld?« Anna trat mit bleichem Gesicht hinter der Palme hervor. »Was zur Hölle soll das denn bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass dich jemand tot sehen will, querida«, erklärte Cezar und bereute seine unverblümte Ehrlichkeit sogleich wieder, als sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten.
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    »Nicht tot«, unterbrach Sybil. »Gefangen.«
  


  
    Cezar veränderte die Position seines Arms, um seine Hand um den Hals der Elfe zu legen. Er müsste nur einmal zudrücken, und sie wäre tot. »Wer hat das Kopfgeld ausgesetzt?«
  


  
    Sybil zögerte und stieß dann einen unflätigen Fluch aus. »Die Elfenkönigin.«
  


  
    Ein Gefühl von Kälte versetzte Cezar einen Stich ins Herz. Verdammt, er hätte Annas Enthüllung über das, was ihrer Tante und Cousine vor zwei Jahrhunderten zugestoßen 
     war, mehr Aufmerksamkeit widmen sollen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass es irgendwie von Belang für die Gefahr sein könne, der sie heute ins Auge sehen musste. »Was für ein Interesse hat sie an Anna?«, sagte er fast tonlos.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Sybil warf einen unwirschen Blick in Annas Richtung. »Und es ist mir eigentlich auch völlig egal!«
  


  
    Seine Finger packten fester zu. »Soll ich vielleicht dafür sorgen, dass es Euch nicht mehr ganz so gleichgültig ist?«
  


  
    Sie schrie vor Schmerz kurz auf und hielt dann die Hände als Zeichen ihrer Niederlage in die Höhe. »Hören Sie, ich weiß nicht einmal, ob Anna diejenige ist, die die Königin sucht!«
  


  
    »Erklärt mir das.«
  


  
    »Ich weiß nur, dass sich herumgesprochen hat, dass die Königin jeder Elfe ihre kostbaren Smaragde vermacht, die es schafft, einen Menschen aufzuspüren, in dessen Blut die Magie der Ältesten strömt. Als ich Anna zufällig einmal im Gerichtssaal in L.A. getroffen habe, habe ich sofort Macht bei ihr gespürt. Sie ist instabil, aber sehr stark.«
  


  
    Anna verzog das Gesicht, als sie die Elfe ansah. »Und darum sind Sie mir die ganze Zeit gefolgt?«
  


  
    »Na, es lag sicher nicht an Ihrer charmanten Persönlichkeit.«
  


  
    Anna trat mit geballten Fäusten auf sie zu, als ob sie darüber nachdenke, der Frau einen Schlag auf die Nase zu verpassen.
  


  
    Cezar zog Sybil rasch ein Stück nach hinten. Obgleich ihm ein Kampf zwischen zwei Frauen so sehr gefiel wie jedem anderen Vampir (wem hätte das wohl nicht gefallen?), war er im Moment mehr daran interessiert, die Wahrheit 
     herauszufinden, bevor er gezwungen war, die Elfe zu töten. »Und die Zauber, die Ihr gewirkt habt?«
  


  
    Sybil zuckte überrascht zusammen. »Woher wissen Sie davon?«
  


  
    Cezar ignorierte ihre Überraschung ebenso wie Annas fragenden Blick. »Antwortet einfach auf die Frage.«
  


  
    »Sie waren größtenteils harmlos«, erklärte die Elfe. »Ich habe gehofft,Anna dazu zwingen zu können, ihre Kräfte zu nutzen. Ich wollte mir sicher sein, dass sie diejenige ist, bevor ich mir die Mühe machte, sie zu entführen.«
  


  
    Anna schnaubte. »Wie nett von Ihnen.«
  


  
    »Wenn es Eure einzige Absicht war, Anna gefangen zu nehmen, weshalb habt Ihr dann vor ihrer Tür Feuer gelegt?« Cezar musste ein weiteres Mal physischen Druck auf sie ausüben, bevor Sybil quiekend die Antwort auf die Frage gab.
  


  
    »Ich hatte angenommen, dass Sie sie für einen kleinen Mitternachtssnack in ihr Zimmer gebracht hätten. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass sie ausgesaugt würde, bevor ich sie zur Königin bringen könnte. Ich wusste, dass ein Feuer das Einzige ist, was Sie abschrecken würde.«
  


  
    Anna keuchte auf. »Wissen Sie, wie viele Menschen von diesem Feuer hätten getötet werden können?«
  


  
    »Warum sollten mich die Menschen kümmern?«, fragte Sybil verblüfft. Diese Ansicht wurde vom größten Teil der Dämonenwelt geteilt, einschließlich der Vampire. Menschen waren schön und gut, wenn sie als Mahlzeit oder schnellen Sex in einer dunklen Seitengasse dienten, aber sie wurden nicht als wirklich wichtig gesehen. Es gab einfach so verdammt viele von ihnen. Annas Gesichtsausdruck jedoch reichte aus, um Cezar dazu zu bringen, den Mund zu halten.
  


  
    »Gott, Sie sind …« Anna unterbrach sich und schlug die zitternden Hände vor das Gesicht. »Das ist doch alles Blödsinn! Ich kann auf gar keinen Fall diejenige sein, nach der Sie suchen.«
  


  
    Cezar kämpfte gegen das instinktive Bedürfnis an, Anna in seine Arme zu ziehen. Was zum Teufel war mit ihm los? Er war ein uralter Eroberer, ein Krieger, ein Kämpfer. Bis die Orakel die Herrschaft über sein Leben übernommen hatten, hatte er ohne Gnade getötet und sich das, was er haben wollte, ohne zu fragen genommen. Die Welt war vor ihm erzittert! Und nun wünschte er sich nichts mehr, als einer Frau Trost zu bieten, weil sie sich allein und verängstigt fühlte.
  


  
    Grimmig wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Elfe zu, die seine Zerstreuung als Fluchtgelegenheit nutzen wollte. Mit einem leisen Knurren senkte er den Kopf, bis sie seine Fangzähne an ihrem Hals spüren konnte. »Habt Ihr der Königin verraten, dass Ihr Anna gefunden habt?«
  


  
    Sie wand sich. »Möglicherweise habe ich eine Nachricht geschickt, in der es irgendwie darum ging, Ihrer Majestät ein spezielles Geschenk zu machen.«
  


  
    Cezar fluchte. Wenn die Elfenkönigin nach Chicago reiste, mussten sie sich auf große Schwierigkeiten gefasst machen. Sie war überaus reizbar und verfügte über uralte Kräfte, die sie bereit war, ohne Rücksicht auf Vernichtung einzusetzen. Er musste die Orakel warnen! Aber eines nach dem anderen.
  


  
    Anna, die imstande war, den Sinn seiner deftigen spanischen Flüche zu begreifen, selbst wenn sie die einzelnen Worte nicht verstand, ging besorgt auf ihn zu. »Cezar?«
  


  
    »Ich muss dich zu Styx bringen.«
  


  
    Ihr Blick wanderte zu der Elfe, die in seinen Armen gefangen war. »Und was machst du mit Sybil?«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Sie wird mit uns kommen müssen. Möglicherweise verfügt sie über Informationen, die wir benötigen werden.«
  


  
    Sybil begann erneut, sich gegen seinen Griff zu wehren. »Nie im Leben!«
  


  
    »Ihr werdet mit uns kommen, sonst werde ich Euch töten«, erklärte er, und sein Tonfall war so kalt, dass keine Zweifel aufkamen.
  


  
    »Schön, ich komme mit.«
  


  
    »Das dachte ich mir.«
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Als Cezar Anna erzählt hatte, dass sie bei seinem Vampirfreund wohnen würden, war sie sich nicht sicher gewesen, was sie zu erwarten hatte. Wo lebten Vampire denn? In Krypten unter Kirchen? In Abwasserkanälen? In den glühenden Abgründen der Hölle? Doch es stellte sich bald heraus, dass Vampire auf weitläufigen, eleganten Anwesen mit Eisentoren, versteckten Kameras, vampirischen Wachleuten und einem Rasen wohnten, der bis zum Horizont reichte.
  


  
    Wenn Anna nicht so erschöpft, hungrig und völlig überdreht wegen der merkwürdigen Nacht gewesen wäre, wäre sie vielleicht vor Ehrfurcht davor zurückgeschreckt, sich den gewundenen, von Bäumen gesäumten Zufahrtsweg der riesigen Villa im Kolonialstil hinaufführen zu lassen. So aber war sie einfach dermaßen froh über die Aussicht auf ein warmes Bett und ein Dach über dem Kopf, dass sie benommen die Grüße des hoch aufragenden Styx und seiner hübschen Gefährtin erwiderte, die sie in der Marmorvorhalle erwarteten und nach einem Blick auf ihr bleiches Gesicht schnell über die geschwungene Treppe nach oben in ein Gästeschlafzimmer schickten.
  


  
    Allein das Zimmer mit dem angrenzenden Badezimmer war so groß wie Annas Wohnung in L.A., aber sie hatte 
     keine Zeit, die geschmackvolle lavendel- und elfenbeinfarbene Ausstattung des Bads zu würdigen, bevor sie endlich in einer Wanne lag, die Platz genug für Chicagos gesamte Footballmannschaft bot. Als ihre Haut schon völlig verschrumpelt war, stieg Anna schließlich heraus, zog einen Frotteebademantel an, der praktischerweise bereitlag, und ging zu dem breiten Bett im Schlafzimmer hinüber. Ihr Magen knurrte, als sie sich auf den Rand der Matratze setzte, aber sie stellte fest, dass es ihren Füßen widerstrebte, sie aus der willkommenen Ruhe des Zimmers zu tragen.
  


  
    Auf der anderen Seite der Tür wimmelte es nur so von Wesen, von denen die meisten Leute glaubten, dass sie nicht mehr als Mythen und Märchenfiguren seien. Doch sie selbst war der lebende Beweis, dass das nicht stimmte. Und im Laufe der Jahre hatte sie mehr als einmal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Cezar ein Vampir sein könnte. Aber zu vermuten, dass irgendwelche gruseligen Kreaturen in der Dunkelheit herumkrochen, unterschied sich beträchtlich davon, ihr Hausgast zu sein.
  


  
    Sie wog immer noch die Gründe gegeneinander ab, die dafür und dagegen sprachen, im Bett zu bleiben, als die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen wurde und Styx’ Gefährtin Darcy den Kopf hereinstreckte.
  


  
    »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Unwillkürlich fing Anna an zu lächeln. Darcy sah so gar nicht nach einer Werwölfin aus. Eigentlich wirkte sie mit ihrem blonden Stachelhaar und den großen grünen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht wie ein entzückender Bengel. Sogar Styx mit dem grimmigen Gesicht war nicht in der Lage gewesen, seine grenzenlose Liebe zu dieser Frau zu verbergen.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Darcy schob die Tür mit dem Fuß ein Stück weiter auf und trat mit einem großen Tablett ein, das sie auf dem Bett neben Anna absetzte. »Ich dachte mir, dass Sie sicher Hunger haben.«
  


  
    Anna sog den köstlichen Duft ein. »Um ehrlich zu sein, bin ich am Verhungern.«
  


  
    »Gut.« Mit einem charmanten Mangel an Förmlichkeit pflanzte sich Darcy auf das Bett und starrte ihren Gast offen an. Anna musste grinsen, als ihr der Gedanke kam, dass die Frau in ihren verlotterten Jeans und ihrem einfachen T-Shirt mehr wie ein Teenager als wie eine Furcht einflößende Bestie aussah. »Ich habe einen frischen Obstsalat und Zucchinilasagne mitgebracht. Leider bin ich Vegetarierin, sodass ich so kurzfristig kein Fleisch im Haus hatte, aber ich kann Ihnen morgen alles besorgen, was Sie wollen.«
  


  
    Anna blinzelte überrascht. »Aber ich dachte …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Anna zog verlegen den Kopf ein und nahm einen Bissen von der Lasagne. »Nichts.«
  


  
    »Bitte fragen Sie mich, was immer Sie wollen, Anna.«
  


  
    Anna schluckte und fragte sich insgeheim, wie man sich wohl am höflichsten verhielt, wenn es um die Spezies einer Person ging. »Cezar sagte mir, Styx’ Gefährtin wäre eine Werwölfin.«
  


  
    »Das bin ich auch.«
  


  
    »Oh.« Anna hob den Kopf und sah den belustigten Ausdruck der grünen Augen. »Aber Sie essen kein Fleisch?«
  


  
    Darcy kräuselte ihre winzige Nase. »Ich will Sie nicht mit meiner Lebensgeschichte langweilen, aber grundsätzlich ist es so, dass ich genetisch verändert wurde, sodass ich mich trotz einiger Werwolfeigenschaften nicht verwandle und nie Anwandlungen von Blutdurst habe.« Sie kicherte 
     plötzlich. »Nun ja, außer in den Fällen, wenn mein Gefährte in seine Schranken verwiesen werden muss.«
  


  
    Aha, eine Frau ganz nach ihrem Geschmack. Anna lächelte und nahm noch einen großen Bissen von der Lasagne. »Wenn er irgendwelche Ähnlichkeit mit Cezar hat, denke ich, dass das wohl jeden Tag nötig ist.«
  


  
    »Das scheint eine Vampireigenschaft zu sein.«
  


  
    Anna war sich ziemlich sicher, dass es generell eine Männereigenschaft war. Sie schob sich ein Stück Wassermelone in den Mund. »Das ist alles wirklich lecker.«
  


  
    »Nicht mein Verdienst.« Darcy stibitzte einen Apfelschnitz. »Ich habe Vipers Haushälterin weggelockt, die ganz zufällig eine fabelhafte Köchin ist. Sie hilft mir dabei, einen Bioladen aufzumachen, in dem auch gesunde Fertiggerichte angeboten werden sollen.«
  


  
    Anna verputzte den Rest des Nudelgerichts, bevor ihr ihre langfingerige Gesellschaft einen Bissen vor der Nase wegschnappen konnte. »Hiernach zu urteilen, wird das bestimmt ein ungeheurer Erfolg.«
  


  
    Sie teilten sich den Obstsalat, und mit einem zufriedenen Aufseufzen wischte sich Anna die Hände ab und stellte das Tablett zur Seite. Sobald sie es sich auf dem Haufen Kissen in ihrem Rücken bequem gemacht hatte, fing Darcy wieder an, sie mit unverhohlener Neugierde anzustarren.
  


  
    »Cezar hat erwähnt, dass Sie Anwältin sind.«
  


  
    »Ja, in Los Angeles.«
  


  
    »Gefällt es Ihnen?«
  


  
    Anna zuckte mit den Achseln. Sie hatte sich erst dafür entschieden, ein Jurastudium anzufangen, nachdem eine große Firma den Wohnungsblock gekauft hatte, in dem sie dank der günstigen Miete wohnte, und ohne mit der Wimper 
     zu zucken die Alten und Armen im Haus auf die Straße gesetzt hatte, um das Gebäude möglichst gewinnbringend weiterzuverkaufen. Es würde immer Ungerechtigkeit auf der Welt geben, aber Anna hatte es satt, das als unbeteiligte Außenstehende zu beobachten. Sie war damals zu dem Entschluss gekommen, dass es höchste Zeit war, bei diesem Spiel mitzumischen. »Mir gefällt es, wenn ich gewinne«, gab sie mit einem reuevollen Lächeln zu.
  


  
    »Das ist nachzuvollziehen.« Ein kurzes Schweigen entstand, als Darcy den Kopf zur Seite legte und Anna mit einer seltsamen Intensität ansah.
  


  
    Schließlich räusperte sich Anna unbehaglich. »Sie können mich auch fragen, was immer Sie wollen, Darcy«, wiederholte sie die Worte ihrer Gastgeberin.
  


  
    »Ich wurde so aufgezogen, dass ich geglaubt habe, ich wäre ein Mensch«, erzählte Darcy. »Ich weiß, dass Sie keine Vampirin und keine Werwölfin sind, aber …«
  


  
    Anna erinnerte sich daran, dass Darcy erwähnt hatte, genetisch verändert worden zu sein. Das würde erklären, warum sie sich ihrer Veranlagung nicht bewusst gewesen war, und gab Anna das Gefühl, dieser Frau noch näher zu sein. Sie war auf dieser wilden und verrückten Welt nicht allein! Darcy würde ihre Verwirrung verstehen. »Eigentlich weiß ich nicht, was ich bin«, gestand sie daraufhin. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, das Geheimnis zu verraten, das sie so lange eingeengt und von der Welt isoliert hatte. »Ich hatte gehofft, dass Cezar mir das sagen könnte.«
  


  
    Darcy wirkte überhaupt nicht schockiert. Eigentlich sah sie bloß neugierig aus. »Warum denn Cezar?«
  


  
    Anna zögerte, verblüfft über die unerwartete Frage. »Wir kennen uns schon seit langer Zeit. Seit Jahrhunderten. Als ich sein Bild in der L.A. Times entdeckt habe und es hieß, 
     dass er in Chicago ist, bin ich hergeflogen, um ihm gegenüberzutreten. Ich dachte …« Sie rollte mit den Augen angesichts ihrer naiven Annahme. »Ich habe Cezar all diese Jahre dafür verantwortlich gemacht, dass ich anders bin.«
  


  
    »Und warum das?«, wunderte sich Darcy. Als Anna bei ihren intimen Erinnerungen rot wurde, warf sie ihr ein verschmitztes Lächeln zu. »Ach, ist ja auch egal.«
  


  
    »Es war idiotisch von mir herzukommen.« Anna schüttelte den Kopf. »Ich wollte einfach endlich verstehen, aber jedes Mal, wenn dieser Vampir einen seiner Kurzauftritte in meinem Leben hat, geht alles den Bach runter.«
  


  
    »Es war nicht idiotisch, Anna.« Darcy streckte die Hand aus und berührte sie leicht am Arm. »So schwer es auch sein mag, die Wahrheit herauszufinden, alles ist doch besser, als sich die ganze Zeit Gedanken zu machen und zu befürchten, dass irgendwas mit dir nicht stimmt. Vertrauen Sie mir, ich weiß es.«
  


  
    »Ja.« Anna brachte ein erschöpftes Lächeln zustande. »Sie haben recht.«
  


  
    »Und Sie können sich sicher sein, dass sowohl Styx als auch ich alles in unserer Macht Stehende tun werden, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    »Danke schön.«
  


  
    Darcy tat Annas aufrichtige Dankbarkeit mit einer Handbewegung ab und stand mit einem Lächeln auf den Lippen auf. »Wissen Sie, Cezar ist sogar in der Vampirwelt, wo ›stattlich‹ ganz neu definiert werden muss, ein wirklich ›stattliches Mannsbild‹. Es gibt keinen Grund dafür, die Kuh nicht zu melken, solange Sie hier sind.« Sie ignorierte Annas offen stehenden Mund und machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich lasse Sie ein bisschen in Ruhe, damit Sie sich ausruhen können, und komme später zurück, um Ihnen 
     einen Schlafanzug zu bringen. Wenn Sie irgendwas brauchen, strecken Sie bloß den Kopf aus der Tür und rufen, ja? Ich habe ein ausgezeichnetes Gehör.«
  


  
    Anna konnte einfach nicht anders - sie musste lachen. Es war einfach unmöglich, diese Frau nicht zu mögen. »Ist das eine Werwolfeigenschaft?«, neckte sie Darcy.
  


  
    »Es gibt ein paar Vorteile, wenn man etwas Besonderes ist, auch wenn ich mich nicht gerade freuen würde, Cujo genannt zu werden.«
  


  
    »Etwas Besonderes?«
  


  
    »Das sind wir, Anna, und du darfst nie etwas anderes glauben.«
  


  
    Etwas Besonderes? Das war besser als »Freak«, aber trotzdem meilenweit von normal entfernt. »Dann muss ich dir wohl einfach glauben.«
  


  
    

  


  
    Cezar lief in Styx’ privatem Büro mit rastloser Ungeduld auf und ab. Unter normalen Umständen wäre er vielleicht erfreut gewesen, die Gelegenheit zu erhalten, die seltenen Schriftrollen, die sorgsam in einer Glasvitrine aufbewahrt wurden, oder auch die riesigen, in Leder gebundenen Bände, die die Wände säumten und in aller Ausführlichkeit die Geschichte der Vampire erzählten, zu studieren. Eventuell sogar die Stöße von Bittschriften, die auf dem Mahagonischreibtisch aufgestapelt waren. Als Anasso der Vampire hatte Styx die aufreibende Bürde der Führerschaft zu tragen, aber ihm wurde auch Zugang zu den kostbaren Schätzen gewährt, die im Laufe der Jahrtausende gesammelt worden waren.
  


  
    Heute Nacht jedoch wusste Cezar diese Umgebung nicht zu schätzen. Stattdessen kämpfte er gegen das brennende Bedürfnis an, aus dem Raum zu eilen und herauszufinden, 
     wohin Anna gebracht worden war. Befand sie sich allein und verängstigt in einem fremden Zimmer? Hatte sie Nahrung erhalten? Benötigte sie … Dios. Er fuhr sich mit den Händen durch das dichte Haar. Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn!
  


  
    Glücklicherweise wurde sein düsteres Brüten unterbrochen, als Styx den Raum betrat, die Tür fest hinter sich schloss und den Schlüssel umdrehte. Cezar war sich sicher, dass das Zimmer schalldicht gemacht und angemessen verhext worden war, um vollkommene Privatsphäre zu gewährleisten. Wenn Styx eines war, dann gründlich.
  


  
    »Hast du die Elfe gut eingesperrt?«, fragte Cezar, als Styx den Raum durchquerte, um sich auf den Rand des Schreibtisches zu setzen.Vollkommen in schwarzes Leder gekleidet, erschien der Anasso ganz als das, was er war: ein großes, äußerst gefährliches Raubtier, das ohne Gnade töten konnte.
  


  
    Ein strenges Lächeln kräuselte die Lippen des anderenVampirs. »Sie befindet sich in einer Zelle, die eigens dafür erbaut wurde, ihre magischen Fähigkeiten zu dämpfen.«
  


  
    »Möglicherweise wird jemand versuchen, sie zu befreien.«
  


  
    »Das gesamte Anwesen wird überwacht, und ich habe dafür gesorgt, dass ein Wachtposten an der Tür ihrer Zelle steht.Vertraue mir, niemand kommt an Gunter vorbei.«
  


  
    Cezar verbeugte sich leicht. Es war eine weise Entscheidung gewesen, sich an seinen Anführer zu wenden. »Vielen Dank, Mylord.«
  


  
    Styx winkte ab. »Du brauchst lediglich zu fragen, Cezar, dann werde ich tun, was auch immer in meiner Macht steht, um dir zu helfen.«
  


  
    »Vorerst ist es mein größtes Anliegen, dass du Anna beschützt.«
  


  
    »Natürlich.« Styx verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du herausgefunden, wer die Frau bedroht?«
  


  
    Cezar streifte seine Smokingjacke ab und warf sie beiseite. Der weißen Satinkrawatte wurde die gleiche Behandlung zuteil. »Morgana le Fay.«
  


  
    Ein entsetztes Schweigen erfüllte den Raum. Die Königin der Elfen war für die meisten Dämonen geheimnisumwoben und undurchsichtig. Obgleich gemunkelt wurde, dass sie andere mit einem einzigen Blick in ihren Bann ziehen und selbst die mächtigsten Wesen der Nacht in ihre Gewalt locken konnte, verließ sie ihr Versteck so selten, dass es unmöglich war, festzustellen, was Tatsache und was Legende war.
  


  
    »Bist du sicher?«, verlangte Styx schließlich zu wissen.
  


  
    »So sicher, wie ich es zu diesem Zeitpunkt sein kann.« Cezar schüttelte erzürnt den Kopf. »Ich war so dumm. So blind.«
  


  
    »Wie hättest du das wissen sollen?«
  


  
    Cezar nahm seine rastlose Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Er wusste, dass er vor Styx keine Geheimnisse bewahren konnte, wenn er seine Hilfe in Anspruch nehmen wollte. »Ich lernte Anna vor beinahe zweihundert Jahren in London kennen«, gestand er widerstrebend und drehte den schweren Siegelring an seinem Finger. »Damals war mir nicht bewusst, dass sie mehr war als eine wunderschöne Frau, die ich begehrte.«
  


  
    »Was geschah damals?«
  


  
    »Ich verführte sie.«
  


  
    »Das ist wohl kaum eine ungewöhnliche Tat für dich zu dieser Zeit«, hob Styx trocken hervor. »Wenn ich mich recht entsinne, verführtest du einige Londoner Damen.«
  


  
    Bei dieser Erinnerung bildete sich ein Lächeln auf Cezars 
     Lippen. Ach ja. Seit beinahe dreihundert Jahren hatte er seine Kräfte eingesetzt, um seiner Leidenschaft für Frauen zu frönen. Es hatte keine Rolle gespielt, ob sie menschlich oder dämonisch gewesen waren, vorausgesetzt, sie hatten über Schönheit verfügt. Es waren schöne Jahre gewesen, doch die unstillbare Begierde, die ihn einst gequält hatte, hatte in jener Nacht ihr Ende gefunden, als er Anna Randal traf. Sie hatte ihn gelehrt, dass Leidenschaft eine Tiefe erreichen konnte, die er nie zuvor erlebt hatte. Und obwohl er darin geschwelgt hatte, sie zu kosten und zu spüren, hatte er damals das Übel nicht bemerkt, das sie verfolgte.
  


  
    »Nicht auf dieselbe Weise wie Anna«, seufzte er. »Ich spürte, dass sie mehr als eine bloße Sterbliche war, sobald ich sie berührte, aber ich ignorierte meinen Instinkt. Ich begehrte sie, und nichts sollte mich davon abhalten. Wenn ich doch bloß zugehört hätte …«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sie erzählte mir von ihrer Cousine Morgana, doch ich zog nie die Möglichkeit in Erwägung, dass es sich bei ihr um die Königin der Elfen handeln könnte.« Er ballte seine Hände zu Fäusten.
  


  
    Styx stieß sich vom Schreibtisch ab, um den Raum zu durchqueren und seine Hand schwer auf Cezars Schulter ruhen zu lassen. »Weshalb solltest du das auch tun?«, fragte er. »Die Menschen glauben, dass sie nichts als Mythos und Legende sei. Sie benennen ihre Töchter selbst heute noch nach der treulosen Hexe.«
  


  
    Cezar lächelte schief. »Ich glaube, es war eher die Tatsache, dass ich in diesem Augenblick vollkommen abgelenkt war. Und natürlich gab es da auch jenes hässliche Zusammentreffen mit den Orakeln, nur wenige Augenblicke, nachdem ich die Freuden genossen hatte, die Anna 
     mir bot.« Er erschauderte bei der Erinnerung an den grellen Lichtblitz, gefolgt von dem Auftritt der acht uralten Orakel. Er hatte gerade im Bett gelegen, nackt und zutiefst befriedigt, als sie gekommen waren. Ihre grimmigen Mienen hatten verraten, wie tief ihre Verärgerung war. »Sie waren alles andere als erfreut, dass ich von dem nächsten Mitglied der Kommission gekostet hatte.«
  


  
    Styx war überrascht. »Sie kamen tatsächlich in den Raum?«
  


  
    »Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass Anna in einen tiefen Schlaf verfallen war.«
  


  
    »Das war also der Grund, weshalb du gezwungen wurdest, ihnen zu dienen.«
  


  
    Das war jedenfalls das, was Cezar seit zwei Jahrhunderten geglaubt hatte. Und die Orakel hatten bisher nichts getan, um ihn von diesem Glauben abzubringen. Aber sobald Anna das Hotel in Chicago betreten hatte, war er sich ihrer auf seltsame Art und Weise zutiefst bewusst gewesen. Jeder seiner Sinne war auf einmal auf sie eingestellt, als sei sie die einzige Frau auf der ganzen verdammten Welt. »Ich beginne zu vermuten, dass das nicht alles war«, murmelte er.
  


  
    Styx betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Das sind Dinge, die ich selbst mit dir nicht diskutieren möchte, Mylord.«
  


  
    Ein Lächeln, das beinahe selbstgefällig wirkte, zeigte sich auf Styx’ Gesicht. »Aha.«
  


  
    Cezar weigerte sich zu überlegen, was wohl hinter der Belustigung seines Freundes stecken mochte. Es konnte nichts Gutes bedeuten. Stattdessen wandte er sich wichtigeren Angelegenheiten zu: »Es war nicht nur die Tatsache, 
     dass Anna von ihrer Cousine sprach«, erklärte er und verfluchte erneut seine Dummheit.
  


  
    »Was sagte sie noch?«
  


  
    »Dass sie nach unserer damaligen gemeinsamen Nacht nach Hause zurückkehrte und ihr Heim bis auf die Grundmauern niedergebrannt vorfand. Sie nahm an, dass ihre Tante und ihre Cousine in den Flammen umgekommen seien. Was ihre Tante betraf, hatte sie zweifelsohne recht.«
  


  
    »Morganas Werk?«
  


  
    Heftiger, beißender Zorn durchströmte Cezar, als er bemerkte, wie kurz er davorgestanden hatte, Anna zu verlieren. Er würde jeden töten, der sie bedrohte. Selbst die Königin der Elfen! »Sie kann nicht gewusst haben, dass die sonst so pflichtbewusste Anna in einem anderen Haus in magischem Schlaf lag, statt in ihrem eigenen Bett zu schlafen«, stieß er hervor. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren. »Es war der erste Anschlag auf Annas Leben.«
  


  
    Styx nickte langsam. »Die Königin muss geglaubt haben, dass sie tot sei.«
  


  
    »Bis Annas Kräfte zum Vorschein kamen. Sobald die Königin diese spürte, sandte sie eine Mitteilung an ihre Elfen, damit sie nach der Einen suchten, die über das Blut der Uralten verfügte.«
  


  
    »Das Blut der Uralten.« Styx’ Blick glitt zu der riesigen Büchersammlung. »Ich dachte, Morgana sei die Letzte der Blutlinie.«
  


  
    Cezar nickte zustimmend. »Das dachte ich ebenfalls.«
  


  
    »Du glaubst, es entspricht der Wahrheit, dass sie miteinander verwandt sind?«
  


  
    »Auf irgendeine Art sind sie das wohl.«
  


  
    »Und nun ist es ihre Bestimmung, ein Orakel zu werden.« Styx wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cezar zu. 
     In seinem Blick glühte seine tödliche Macht. »Wie faszinierend.«
  


  
    »Nicht faszinierend, sondern gefährlich«, korrigierte ihn Cezar. Er kannte den Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes. Dieser zeigte sich normalerweise, bevor derVampir seine Brüder zu den Waffen rief. Und obschon Cezar es durchaus begrüßt hätte, wenn die Elfenkönigin niedergemetzelt wurde, vorzugsweise, während er dabei zusah, benötigte er zunächst einige Antworten. Ansonsten konnte er sich nicht sicher sein, dass die Bedrohung für Anna mit der Königin starb. »Ich weiß nicht, was Morgana le Fay von Anna will, aber ich habe die Absicht, das herauszufinden. Sobald wir mehr wissen, können wir sie doch zu einer kleinen Familienfeier einladen.«
  


  
    Allmählich bildete sich ein Lächeln auf Styx’ Lippen. »Ich schlage vor, dass wir ein Grillfest daraus machen …«
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Die Nebel von Avalon waren kein Mythos. Der magische Schild erstreckte sich kilometerweit um die Insel, hielt sie vor menschlichen Augen verborgen und schützte sie vor dem Eindringen sämtlicher Dämonen.
  


  
    Niemandem war es gestattet, auf der Insel anzulegen, wenn er nicht von der Königin selbst eingeladen worden war. Und diejenigen, die töricht genug waren, den Versuch zu wagen, durch ihre magischen Mauern zu schlüpfen, lernten durch eine schmerzhafte Lektion, wie es sich anfühlte, Morgana le Fays Missfallen zu erregen. Es war eine Lektion, die nur wenige je wiederholten.
  


  
    Meistens, weil sie tot waren.
  


  
    An diesem Tag waren die Nebel von einem dunklen, bedrohlichen Grau. Sie spiegelten die Stimmung Morganas wider, als sie über den Samtteppich in ihrem Thronsaal schritt. Es war ein ungemein beeindruckender Raum mit einer Glaskuppel und feinen Tapisserien an der Wand, die einen menschlichen Handwerker vor Neid zum Weinen hätten bringen können. Direkt unter der Kuppel befand sich ein rundes Podium mit einem goldenen Thron. Und auf beiden Seiten davon standen zwei männliche Elfen in ihrer vollkommenen Schönheit. Sie sahen fast gleich aus, mit ihrem langen blonden Haar, das ihnen bis zur Taille 
     reichte, und ihren Gesichtszügen, die von Engelshand gemeißelt schienen. Außerdem waren sie nackt, damit ihre muskulöse Gestalt zum Vorschein kam.Wie es ihre Ausbildung verlangte, zeigten sie nie die geringste Emotion.
  


  
    Genau das war Morganas Wille. Nicht, dass sie sich die Mühe machte, in ihre Richtung zu blicken. Stattdessen fuhr sie fort, den Saal mit ihren Schritten zu durchmessen, wobei das hauchdünne weiße Kleid um ihren großen, schlanken Körper flatterte und ihre wunderschöne Mähne aus roten Locken im Kerzenlicht schimmerte. Erst als sie den Elfen spürte, der sich ihr näherte, zwang sie sich, zu ihrem Thron zurückzukehren und Platz zu nehmen.
  


  
    Sie wirkte ruhig und gefasst. Ihre schönen Züge waren undurchdringlich, und ihre grünen Augen wurden von langen Wimpern abgeschirmt. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich auch nicht, als ein großer, ungewöhnlich muskulöser Mann mit lockigem schwarzem Haar und blauen Augen die Gemächer betrat. Er war schlicht hinreißend. Und ein hervorragender Liebhaber. Zu schade, dass er sich als Enttäuschung erwiesen hatte.
  


  
    Schweigend betrachtete sie den Elfen und wartete ab, bis er vor ihr auf die Knie gefallen war und seinen Kopf auf den Teppich gedrückt hatte.
  


  
    »Ihr habt nach mir geschickt, Eure Majestät?«
  


  
    Sie ignorierte die Stimme, die er eigens geschult hatte, um ihr heiße und kalte Schauder über den Rücken zu jagen. Ihre langen Fingernägel, die in einem dunklen Blutrot lackiert waren, trommelten auf die vergoldete Armlehne ihres Throns. »Bist du mir aus dem Weg gegangen, Landes?«, fragte sie sanft.
  


  
    Er hob den Kopf, um sie vorsichtig anzusehen. »Nein, ich sehne mich nach wie vor danach, in Eurer Schönheit 
     zu schwelgen. Ich erbebe vor Verlangen, Euch zu Füßen zu liegen und Euch zu huldigen.«
  


  
    »Hübsch, aber das ist es nicht, was ich hören will.« Sie beugte sich vor. »Erinnerst du dich daran, mein Süßer, dass es mir umgehend mitgeteilt werden sollte, wenn du Kontakt mit Sybil aufgenommen hast?«
  


  
    Er erbleichte unter ihrem unerschütterlichen Blick. »J… ja.«
  


  
    »Weshalb hast du mich dann warten lassen?«
  


  
    »Es gab Schwierigkeiten, meine Königin.«
  


  
    Morgana widerstand dem Drang, dem Mann ins Gesicht zu treten. Dieser verdammte Dummkopf! Sie wollte seine erbärmlichen Ausflüchte nicht hören. Sie wollte Ergebnisse! »Was kann denn an einer dermaßen einfachen Aufgabe so schwierig sein?«, verlangte sie zu wissen. Der Nebel um die Glaskuppel wirbelte in dem aufziehenden Sturm umher.
  


  
    Landes warf einen nervösen Blick nach oben und schluckte dann den Kloß in seinem Hals herunter. »Sybil hat nicht auf meine Aufforderung reagiert.«
  


  
    »Du öffnetest ein Portal?«
  


  
    »Natürlich, Eure Majestät, aber da gibt es etwas, das meine Bemühungen blockiert.«
  


  
    »Etwas?«
  


  
    »Ich weiß nicht, worum es sich dabei handelt.« Er hob mit einem flehenden Gesichtsausdruck die Hände. »Es ist wie ein Netz, das ich nicht durchdringen kann.«
  


  
    Ein finsterer Zorn strömte durch Morganas Blut, als sie sich langsam von ihrem Thron erhob. Sie hatte Jahrhunderte geopfert, um der Blutlinie ihres Bruders ein Ende zu bereiten und um dafür zu sorgen, dass jeder einzelne ihrer Feinde tot auf dem Boden liegend endete. Und für eine 
     kurze Zeit war sie sicher gewesen, dass sie erfolgreich gewesen war. Vor zweihundert Jahren hatte sie Anna Randal getötet, die letzte Angehörige des verdammungswürdigen Clans. Endlich hatte sie sich von ihrem Schicksal befreit!
  


  
    Doch aus irgendeinem Grund hatte sie jemanden übersehen. Die wachsenden Kräfte, die sie in letzter Zeit spüren konnte, waren unverkennbar Kräfte, die von der Erde hätten getilgt sein sollen. Ihre Furcht war zurückgekehrt, und sie hatte sich an ihr Volk gewandt. Vor zwei Tagen dann hatte sie von Sybil die Mitteilung erhalten, dass sie die Person gefunden hatte, nach der Morgana suchte. Und sie hatte versprochen, diese Frau nach Avalon zu bringen. Aber sie war nie eingetroffen, und nun hatte Landes gestanden, dass sie über ein Portal nicht erreicht werden konnte.
  


  
    Sie griff nach unten, packte Landes am Kinn und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine. »Offensichtlich habe ich deine Bedeutung für mich überschätzt, Landes.«
  


  
    Seine schönen Augen weiteten sich. »Nein! Ich werde sie finden, das schwöre ich bei meinem Leben!«
  


  
    Mit einem kalten Lächeln hauchte ihm Morgana einen leichten Kuss auf die Lippen. »Zu spät, mein schöner Knabe. Ich habe den Entschluss gefasst, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.« Sie intensivierte den Kuss. Dabei drückte sie mit den Händen gegen Landes’ nackte Brust und nutzte ihre Kräfte, um ihm das Leben aus dem gut gebauten Körper zu saugen. Einen Augenblick lang wehrte er sich, bevor er sanft aufseufzte und zu Boden fiel. Morgana schritt gleichgültig über seinen Kadaver hinweg. Auf eine Handbewegung hin beeilten sich die beiden Wachtposten, den toten Elfen aus dem Thronsaal zu tragen.
  


  
    Morgana wartete darauf, dass sich die Türen hinter den Wachen schlossen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken 
     und schrie vor Wut und Enttäuschung. Wie konnte es das Schicksal wagen, sie so zu verhöhnen? Sie war eine Königin! Die geliebte Anführerin aller Elfen! Sie sollte die Welt mit ihrer Schönheit schmücken. Sie sollte von allen verehrt werden. Stattdessen war sie gezwungen, sich in den Nebeln ihres Reiches zu verstecken, in der ständigen Angst, dass die endgültige Rache ihres Bruders irgendwo auf sie lauerte.
  


  
    »Hast du erneut eines deiner Spielzeuge zerbrochen?«, fragte eine durchdringende Frauenstimme. »Wie oft habe ich dich vor deiner Reizbarkeit gewarnt?«
  


  
    Morgana wirbelte auf dem Absatz herum und beobachtete, wie die faltige alte Frau mit den hässlichen Büscheln aus grauem Haar, das ihr am Schädel klebte, und den pupillenlosen Augen in den Raum schlurfte. Die Königin verzog das Gesicht, angewidert von dem abscheulichen Gestank verfaulender Zähne und kürzlich hingemetzelter Opfer, der der Frau anhaftete.
  


  
    Modron hatte Morgana aus der Wiege gestohlen, als sie noch ein Säugling gewesen war, und sie als ihr eigenes Kind aufgezogen. Dennoch war es keine Zuneigung, die Morgana davon abhielt, die abstoßende Kreatur zu töten. Die Frau war eine mächtige Seherin. Das war selbst unter Elfen eine seltene Kraft.
  


  
    »Halte den Mund, alte Hexe«, knurrte sie nun und ließ sich mit verdrossener Miene auf den Thron zurückfallen. »Ich habe bereits genug Schwierigkeiten, auch ohne deine langweiligen Vorträge.«
  


  
    Die alte Frau lachte gackernd auf, durchquerte den Raum und blieb schließlich vor dem Thron stehen. All dies geschah mit bemerkenswerter Leichtigkeit, wenn man bedachte, dass sie völlig blind war. »Du bist gereizt.«
  


  
    »Ich bin nicht gereizt, sondern wütend!« Morgana wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum. Ihr eigener Granatapfelduft erfüllte den Raum und begann den Gestank der Hexe zu überdecken. »Ich habe ein Jahrtausend geopfert, um mich von der Blutlinie meines Bruders zu befreien. Ich war sicher, dass Anna die Letzte war, als ich sie in London röstete. Sie sollten tot sein! Sie sollten vom Angesicht der Erde getilgt sein!«
  


  
    Modron schüttelte den Kopf. »Sie sind wie Küchenschaben. Sie weigern sich auszusterben.«
  


  
    Morgana schlug mit der Faust auf die Armlehne ihres Thrones. »Dieses Mal nicht!«
  


  
    »Was beabsichtigst du zu tun?«
  


  
    »Die letzte Mitteilung von Sybil stammt aus Chicago.«
  


  
    Das Lächeln der Hexe verblasste, wodurch glücklicherweise ihre fauligen Zähne nicht mehr zu sehen waren. »Du willst dorthin reisen?«
  


  
    Morganas Augen verengten sich. »Wir werden beide dorthin reisen.«
  


  
    Modron zischte und umklammerte mit den Händen das fadenscheinige Wollkleid, das ihren hageren Leib bedeckte. »Avalon verlassen? Nein. Das ist zu gefährlich.«
  


  
    Morgana beugte sich vor und verpasste der Frau einen Schlag ins Gesicht. Der Hieb war so fest, dass die Hexe ausgestreckt auf dem Teppich zu liegen kam. »Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du meinen Tod vorhergesagt hast!«
  


  
    Morgana lehnte sich auf ihrem Thron zurück und hob den Blick zu dem schwarzen Nebel, der über ihr schwebte. »Ich weiß, dass du dort draußen bist und dich wie ein Feigling vor mir versteckst, doch ich komme, um dich zu holen«, keuchte sie gen Himmel, und ihr Haar wirbelte umher, 
     als ihre Macht aus ihrem Körper strömte. Sie konnte ihre Beute nicht sehen, aber sie konnte die sich regende Kraft spüren. »Und wenn ich dich finde, werde ich dir das Herz aus der Brust reißen!«
  


  
    

  


  
    Trotz der Tatsache, dass ihm eine Schlafkammer in einem anderen Flügel des Hauses zugewiesen worden war, erwachte Cezar augenblicklich, als er den Schrei in der Ferne hörte. Mit einer Geschwindigkeit, die nur ein Vampir an den Tag legen konnte, schoss er durch den Flur, wobei er erleichtert war, dass das Haus an diesem späten Nachmittag angemessen gegen die Sonne geschützt war. Natürlich hatte er von Styx nicht weniger als das erwartet.
  


  
    Der Schrei hing noch immer zitternd in der Luft, als Cezar die Tür aufstieß. Mit nichts außer seinen silbernen Boxershorts bekleidet, war er dennoch auf einen Kampf vorbereitet, als er die Schwelle überquerte. Er hielt zwei Dolche in der Hand, ein zusammenpassendes Paar von Handfeuerwaffen war um seine Brust geschnallt. Ein Wächter für die Orakel zu sein hatte für eine gute Ausbildung gesorgt …
  


  
    Nach einem schnellen Blick auf den dunklen Raum und das angrenzende Badezimmer hatte er sich vergewissert, dass in den Ecken keine Feinde lauerten. Er trat an das Bett und fand Anna noch immer fest schlafend vor. Ihr schönes Gesicht war gerötet, als sie sich in den Qualen ihres Albtraumes wand.
  


  
    Abrupt durchströmte ihn eine heftige Woge der Erleichterung und zwang ihn beinahe in die Knie. Cezar stapelte seine Waffen auf dem Nachttisch und schlüpfte unter die Decken, um Annas zitternden Körper in seine Arme zu nehmen. Dios. Er hatte schon befürchtet … Zum Teufel, er 
     konnte sich nicht einmal selbst dazu bringen, darüber nachzudenken, was er befürchtet hatte. Nicht jetzt, als er Anna fest in den Armen hielt, ihr Herz wie wild gegen seine Brust schlug und sie instinktiv mit den Händen seine Arme umklammerte.
  


  
    Einen Moment lang genoss Cezar das Gefühl ihres warmen Körpers, der sich bereitwillig an den seinen schmiegte. Er hatte schließlich lange genug gewartet, um noch einmal diesen berauschenden Genuss zu spüren - sie einfach in seinen Armen zu halten. Er vergrub sein Gesicht in ihren weichen Haaren, nahm ihren süßen, leicht fruchtigen Duft in sich auf, und seine Hände glitten an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben.
  


  
    Sie trug nicht mehr als ein dünnes Nichts aus Seide und Spitze, das Darcy ihr geliehen haben musste, aber im Augenblick war Cezar mehr darauf bedacht, ihre Angst zu lindern, als ihre Leidenschaft zu wecken. »Ganz ruhig, Anna«, flüsterte er immer wieder und streifte leicht mit seinen Lippen ihr Ohr.
  


  
    Allmählich ließ ihr Zittern nach, und einen wunderschönen Moment lang schmiegte sie sich an seinen harten Körper, als ob sie Trost suche. Cezar schlang die Arme fester um sie und fuhr mit seinem Wispern fort. Ein seltsam friedliches Gefühl breitete sich in seinem Herzen aus, und Cezar wurde sich der Tatsache bewusst, dass er die Zeit genau in diesem Moment angehalten hätte, wenn er die Macht dazu besessen hätte. Wenn er diese Frau mit seinen Armen umschlang, schien sich die restliche Welt jedes Mal in weiter Ferne zu befinden. Doch obgleich er ein unübertroffener Krieger und hervorragender Wächter war, erstreckten sich seine Fähigkeiten leider nicht auf das Anhalten der Zeit.
  


  
    Anna seufzte leise, und ihr Atem strich über die bloße Haut seiner Brust. Dann öffnete sie die Augen, um ihn mit benommener Verwirrung anzusehen. »Cezar?«
  


  
    »Si.«
  


  
    Ihre Hände, die ihn zuvor noch umklammert hatten, gingen nun dazu über, ihn voller Angst wegzustoßen. »Was zur Hölle machen Sie in meinem Bett?«
  


  
    Seine Arme hingegen weigerten sich, sich von der Stelle zu rühren. Der Traum hatte sie erschüttert, und Cezar würde sie nicht verlassen, bevor er herausgefunden hatte, worum es darin gegangen war. »Du hast im Schlaf geschrien.« Er legte den Kopf auf das Kissen und forschte mit dem Blick in ihren angestrengten Zügen. »Ich dachte, ich sollte dich besser wecken, bevor die Polizei kommt und die Angelegenheit untersucht.«
  


  
    Die hinreißenden haselnussbraunen Augen verdüsterten sich, als die Erinnerung an ihren Traum sie überkam. »Oh.«
  


  
    »Erzähl es mir.«
  


  
    »Was erzählen?«
  


  
    »Den Traum.«
  


  
    Sie zog die Brauen zusammen. »Warum?«
  


  
    Er zögerte, bevor er antwortete. Sie war bereits verwirrt genug, nun, da sie in eine Welt gestoßen worden war, von der sie bislang kaum wusste, dass sie überhaupt existierte. Das Letzte, was er wollte, war, sie dadurch in völlige Panik zu versetzen, dass es Dämonen gab, die die Fähigkeit besaßen, durch Träume zu sprechen oder sogar anzugreifen. »Möglicherweise ist es von Bedeutung, querida«, murmelte er schließlich.
  


  
    »Was könnte denn an einem Traum von Bedeutung sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, wenn du es mir nicht erzählst.« Er studierte ihren störrischen Gesichtsausdruck. Sie war immerzu 
     bockig und schien irgendwie den Wunsch zu hegen, selbst gegen die vernünftigsten Vorschläge Argumente zu finden. Offensichtlich war eine neue Taktik vonnöten.
  


  
    Mit einem Lächeln verlagerte er seine Position, um seine Lippen über ihren Nasenrücken wandern zu lassen, und seine Hände begannen eine genaue Inspektion des Nachthemdes, das wohl eigens dazu kreiert worden war, den Appetit eines Mannes anzuregen. Und er war definitiv angeregt. Angeregt, betört, heißer als die Hölle! Er spannte in rastloser Begierde die Finger an, und sein Mund streifte mit steigender Überzeugungskraft über ihren. »Anna, ich gehe nicht, bevor du mit mir geredet hast! Allerdings kann ich mich auf angenehme Weise ablenken, wenn du es vorziehen solltest, noch zu warten.«
  


  
    Sie hob zu widersprechen an, doch Cezar machte sich das schnell zunutze. Er intensivierte den Kuss, indem er seine Zunge in die feuchte Hitze ihres Mundes schob, und seine Erektion pochte rhythmisch im Takt mit Annas leisem Stöhnen. Sie schmeckte nach Früchten, süß und vollmundig wie eine reife, in Honig getauchte Feige. Cezar zitterte, als seine Sinne machtvoll zum Leben erwachten. Sein gesamter Körper war angespannt durch dieses Verlangen, das nur sie erwecken konnte. Er saugte ihre Zunge in seinen Mund, wobei er sorgsam darauf achtete, sie nicht mit seinen Fangzähnen zu verletzen. Die Angelegenheit geriet ohnehin bereits außer Kontrolle, auch ohne dass er die Gefahr einging, seinen Blutdurst zu wecken.
  


  
    Seine Hände glitten über ihre Schultern und teilten dann den seidigen Vorhang ihrer honigfarbenen Haare. Cezar knurrte tief in der Kehle. Er wollte sie verschlingen, sie sich so vollkommen einverleiben, dass er zu einem Teil ihrer Seele wurde. Das Feuer ihres immer größer werdenden 
     Verlangens versengte seine Haut, als er seinen Mund von ihrem löste und jetzt ihre Halsbeuge mit einer Reihe von Küssen übersäte. Er konnte riechen, wie der Duft ihres Hungers die Luft erfüllte, und ihr Erzittern spüren, als er seine Erektion gegen ihren Bauch drückte.
  


  
    Anna mochte vielleicht nicht bewusst akzeptieren, dass sie ihn brauchte, aber ihre Reaktion bewies, dass sich in den vergangenen zwei Jahrhunderten nichts verändert hatte. Seine Berührung konnte ihren Körper noch immer vor Begierde erglühen lassen.
  


  
    Cezar zeigte murmelnd seine Zustimmung und ließ seine Finger durch ihre Mähne gleiten, bevor er sie über Annas Rücken wandern ließ. Er nahm sich einen köstlichen Augenblick lang Zeit, die Rundung ihrer Hüften zu erkunden, bevor er vorsichtig den seidigen Stoff ihres Kleides nach oben schob. Sein Instinkt drängte ihn, ihr die störende Kleidung einfach vom Leib zu reißen, doch sein Verstand ermahnte ihn, sich dieses Mal zivilisiert zu verhalten. Es würde noch eine Unmenge an Tagen und Nächten geben, in denen er sie hart und schnell nehmen konnte.
  


  
    »Cezar.« Ohne Vorwarnung pressten sich Annas Hände erneut gegen seinen Brustkorb, und sie entzog ihren Kopf seinen räuberischen Lippen. »Nein!«
  


  
    Er fauchte frustriert, doch sein Mund weigerte sich, ihrem Protest zu gehorchen, sondern senkte sich stattdessen, um eine steife Brustwarze zu erobern, die sich durch die hauchdünne Spitze abzeichnete. Dios, er begehrte sie wie ein Süchtiger in den Qualen des Entzuges. »Bist du sicher?«
  


  
    Sie gab ein ersticktes Stöhnen von sich, bevor sie ihn am Haar packte und seinen Kopf nach oben zog, damit er ihrem funkelnden Blick begegnete. »Ich bin nicht mehr die unschuldige Idiotin, die ich damals war!«
  


  
    Der Unterton von Bitterkeit in ihrer Stimme riss Cezar aus seiner sinnlichen Benommenheit, und er wich ein Stück zurück, um sie zögerlich anzusehen. Wovon zum Teufel sprach sie da? Diese Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, war doch atemberaubend gewesen. Er konnte noch immer ihre Lustschreie hören, die sie ausgestoßen hatte, als er tief in ihren Körper eingedrungen war, konnte noch immer den Schauder ihres explosionsartigen Höhepunktes spüren, konnte noch immer die mächtige Freude fühlen, die er empfunden hatte, als er ihr Blut in sich aufgenommen hatte. Wie konnte sie das bereuen?
  


  
    »Du warst vielleicht unschuldig, aber niemals eine Idiotin«, sagte er mit belegter Stimme, verärgert von ihrem Versuch, das zu verleugnen, was sie miteinander geteilt hatten.
  


  
    »Ich habe es immerhin zugelassen, dass ein völlig Fremder mich verführt hat, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Das nenne ich einen erstklassigen Anfall von Dummheit.«
  


  
    »Ich würde es eher Schicksal nennen«, sagte er, ohne die bedeutungsschweren Worte zurückhalten zu können.
  


  
    Es war nicht weiter überraschend, dass sie ihn nun erst recht voller Verwirrung ansah. »Was soll das denn bedeuten?«
  


  
    Doch er war nicht bereit, das Gesagte zu vertiefen. Es war an der Zeit für eine Ablenkung. Für sie beide. »Erzähl mir von deinem Traum«, wiederholte er.
  


  
    Sie zog mit einer heftigen Bewegung ihre Finger zurück, die unwissentlich angefangen hatten, durch seine Haarsträhnen zu streichen. »Gott, du gibst wohl nie auf.«
  


  
    Er ließ ein wildes Grinsen aufblitzen. »Niemals.«
  


  
    Sie schloss kurz die Augen, bevor sie tief aufseufzte. »Na gut. Da war eine Frau.«
  


  
    Cezar, der ihren schlanken Körper fest umfasst hielt, 
     forschte in ihrem Gesicht. Anna neigte dazu, weitaus mehr durch ihren Gesichtsausdruck zu verraten als durch Worte. »Wie sah sie aus?«
  


  
    Sie hob eine Schulter. »Sie war sehr schön, hatte rote Locken und grüne Augen.«
  


  
    Ein Kältegefühl breitete sich in seinem Körper aus. »Was hat sie getan?«
  


  
    »Sie saß auf einem goldenen Thron, und da war noch eine andere Frau, eine alte Frau, die auf einem roten Teppich lag.« Sie lächelte mitleidsvoll bei der Erinnerung. »Sie blutete am Mund.«
  


  
    »War sie tot?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    Geistesabwesend ließ er seine Hände an ihrem Rücken entlang nach oben wandern. »Irgendetwas hat dich zum Schreien gebracht, Anna. Was war es?«
  


  
    Sie erzitterte plötzlich, und Angst blitzte in ihren Augen auf. »Die Frau, die auf dem Thron saß … sie schien mich direkt anzusehen … und dann …«
  


  
    »Dann?«
  


  
    »Dann hat sie gesagt, dass sie mir das Herz herausreißen würde. Und ich habe ihr geglaubt.«
  


  
    Sie zitterte, und Cezar schob seine Hand unter ihren Kopf und zog sie an sich. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau in ihren Träumen Morgana le Fay gewesen war. Und dass diese Frau entschlossen war, Anna umzubringen. Niemals. Dieses Wort brannte sich tief in Cezars Herz. Er würde jeden töten, der es wagen würde, Anna etwas anzutun! »Niemand wird dir das Herz herausreißen, querida«, sagte er rau. »So viel kann ich dir versprechen.«
  


  
    Sie lachte bei diesem überheblichen Versprechen erstickt 
     auf, aber machte glücklicherweise keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. »So sicher bist du dir, dass du mich beschützen kannst?«
  


  
    »Ja.« Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. »Doch darüber hinaus bist du selbst eine gefährliche Frau. Meine Rippen schmerzen beispielsweise noch immer.«
  


  
    Sie legte den Kopf nach hinten, um seinem glühenden Blick zu begegnen, und die Angst wich aus ihren Augen. »Eine gefährliche Frau, wie?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Das gefällt mir.«
  


  
    Er rieb ganz bewusst seine Erektion an ihrer Hüfte. »Mir auch.«
  


  
    »Das merke ich«, meinte sie trocken.
  


  
    »Was soll ich tun? Gefährliche Frauen sind nun mal aufregend.«
  


  
    »Du denkst doch, jede Frau ist aufregend!« Sie fuhr kurz zusammen, als er bei ihren Worten scharf und humorlos auflachte. »Was ist daran so witzig?«
  


  
    Hundertfünfundneunzig Jahre ohne eine Frau. Ohne auch nur den geringsten Anflug von Begehren. Und nun, da er endlich seine Libido wiedererlangt hatte, wirkte sie nur bei einer Frau, die wild entschlossen war, nachhaltig für seine Enthaltsamkeit zu sorgen.Was war er für ein Frauenheld! »Dios«, keuchte er. »Wenn du wüsstest.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Er winkte ab. »Erzähl mir lieber von deinem Leben, querida«, forderte er sie stattdessen auf. »Du sagtest, du habest ein ruhiges Leben geführt, aber du musst doch etwas getan haben, um dich zu beschäftigen.«
  


  
    Sie forschte in seinem Gesicht, das von dem schweren Vorhang seiner schwarzen Haare eingerahmt wurde. »Bist 
     du wirklich daran interessiert oder versuchst du bloß, mich abzulenken, damit du in meinem Bett bleiben kannst?«
  


  
    Er lächelte und machte sich dabei nicht einmal die Mühe, seine voll ausgefahrenen Fangzähne zu verbergen. »Beides.«
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«
  


  
    »Erfüll mir diesen Wunsch, por favor.«
  


  
    Sie rollte mit den Augen über seine Beharrlichkeit, was Cezar ignorierte. Anna fühlte sich in seinen Armen warm und weich an, und im Augenblick wollte er nichts anderes spüren als das Gefühl ihres pochenden Herzens an seiner Brust und den Duft ihrer warmen Haut.
  


  
    »Ich bin oft umgezogen, was nicht schlecht war, weil ich so im Laufe der Jahre eine ganze Menge von der Welt gesehen habe«, begann sie schließlich mit leiser Stimme. »Venedig, Amsterdam, Kairo … Ich habe sogar ein paar unvergessliche Monate in Tokio verbracht, bevor ich nach Amerika gereist bin.«
  


  
    »Wovon lebtest du?«
  


  
    »Ich habe jeden Job angenommen, den ich finden konnte. In der Anfangszeit habe ich üblicherweise als Dienstmädchen gearbeitet, weil das die einzige anständige Arbeit war, die einer Frau offenstand. Später habe ich angefangen, in kleinen Restaurants zu kellnern.« Sie machte ein gespielt verzweifeltes Gesicht. »Ein Job, den ich nicht jedem empfehlen würde. Sogar heute noch bekomme ich ein mulmiges Gefühl im Bauch, wenn ich heißes Fett rieche.«
  


  
    Cezar widerstand dem Drang, seine Hände über diesen Bauch gleiten zu lassen. Oder vielleicht sollte er seine Lippen über diesen Bauch gleiten lassen? O ja, definitiv seine Lippen. Und dann konnte er die Stellen weiter unten erkunden, 
     den winzigen Tanga, und dann zwischen ihren Beinen …
  


  
    »Wie sieht es mit Männern aus?«, wollte er unvermittelt wissen.
  


  
    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie bitte?«
  


  
    Eine eigenartige Anspannung erfasste ihn, als ihm urplötzlich bewusst wurde, wie wichtig ihre Antwort ihm war. »Hast du jemals geheiratet?«
  


  
    »Großer Gott, nein«, sagte sie etwas schockiert.
  


  
    »Weshalb nicht? Du bist eine unglaublich schöne Frau.« Sanft umfasste er ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. »Ich bezweifle nicht, dass du die Männer abwehren musstest.«
  


  
    Ihre Zunge lugte hervor, um genau die Stelle zu berühren, die sein Daumen liebkost hatte. Dies ließ einen Stromschlag durch seinen Körper zucken. Diese Zunge konnte einen Vampir vor Lust aufheulen lassen. Allein der Gedanke daran reichte beinahe aus, um ihn zum Aufheulen zu bringen. Cezar zwang sich krampfhaft, sich auf Annas leise Worte zu konzentrieren.
  


  
    »Und wie glaubst du wohl, hätte ich die Tatsache erklären sollen, dass ich eine Art Supermann-Klon bin?«, fragte sie.
  


  
    »Meinst du nicht eher Wonderwoman?«
  


  
    »Das ist nicht komisch!« Sie zwickte ihn in den Arm. »Ich konnte es einfach nicht riskieren, jemandem zu nahezukommen.«
  


  
    Ein sonderbarer Schmerz durchzuckte ihn. »Wolltest du denn jemandem nahekommen? Gab es jemand Besonderen?«
  


  
    Sie sah ihn nicht an. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Ja!« Er knirschte mit den Zähnen. »Es spielt eine Rolle.« 
    


  
    Ihre Blicke trafen sich wieder, und für einen Moment befürchtete Cezar, sie würde sich weigern, seine Frage zu beantworten. Aber dann gestand sie ihre Niederlage mit einem frustrierten Kopfschütteln ein. »Nein, es gab niemand Besonderen. Ich war ganz und gar allein für … es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Bist du jetzt glücklich?«
  


  
    Er war mehr als glücklich. Er hätte schreien können vor Glück, weil sie ihr Herz nicht an irgendeinen unwürdigen Bastard verschenkt hatte. Und er war klug genug, diese Genugtuung für sich zu behalten. Stattdessen strich er mit der Hand über ihr Haar und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Ich wollte dich nicht aufregen, querida.«
  


  
    Sie schnaubte ungläubig. »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Hast du eine …«, sie runzelte die Stirn, als sie um das passende Wort rang, »Gefährtin in irgendeiner feuchtkalten Höhle sitzen?«
  


  
    Langsam kräuselte ein verschmitztes Lächeln seine Lippen. Er war belustigt über ihre widerwillige Neugierde. »Nein, ich habe keine Gefährtin.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er knabberte zärtlich an ihrem Mundwinkel. »Anna Randal, manche Dinge sind es wert, dass man auf sie wartet.«
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Annas Herz schlug irgendwo in der Nähe ihrer Mandeln, als sie spürte, wie Cezars Fangzähne leicht über ihren Mundwinkel schabten. Das hier war einfach Wahnsinn. Nein, aufzuwachen und einen hinreißenden, atemberaubenden, anbetungswürdigen Vampir in seinem Bett vorzufinden, das war Wahnsinn. Und vor Verlangen danach zu zittern, den unbeschreiblichen Genuss seines Kusses zu spüren, war der völlige Wahnsinn.
  


  
    Leider war es ihrem Körper herzlich egal, wie gesund ihre Reaktion auf Cezars geschickte Berührung war. Dieser verräterische Körper wusste nur, dass er endlos lange Zeit darauf gewartet hatte, dass diese kühlen Finger ihre bebenden Kurven erkundeten, und die erfüllende Befriedigung zu spüren, wenn Vampirzähne in sein Fleisch glitten.
  


  
    Die dunkle, süße Sehnsucht wurde intensiver, als Cezars Kopf sich weiter senkte und die Spitze von Annas harter Brustwarze unter ihrem Nachthemd fand. Ein Stöhnen blieb ihr im Hals stecken, als scharfkantiges Entzücken ihren Körper erbeben ließ. Cezars Zunge neckte diese empfindliche Körperstelle, leckte und liebkoste, bis ihr Rücken sich in einer einzigen stummen Aufforderung wölbte.
  


  
    Verdammt, sie hatte sich doch selbst versprochen, dass dies hier nicht passieren würde! Auf gar keinen Fall würde 
     sie diesen Mann denken lassen, dass sie eine sexbesessene Schlampe sei, die jedes Mal ihre Beine spreizte, wenn er in ihrem Leben auftauchte. Aber dieses Versprechen war leicht zu geben gewesen, als Cezar bloß eine schmerzliche Erinnerung gewesen war. Sie redete sich selbst ein, dass es ihre Enthaltsamkeit war, die sie so empfänglich für den himmlischen Vampir machte. Schließlich hatte sie zwei Jahrhunderte damit verbracht, diversen Männern zu widerstehen (von denen ein paar geradezu zum Anbeißen gewesen waren), die sich gewünscht hatten, sie in ihr Bett zu locken. Sie war jetzt älter, weiser und in der Lage, ihre Begierden zu beherrschen. Von wegen.
  


  
    Sie ging in Flammen auf, als Cezars Finger über die Rückseite ihrer Oberschenkel glitten. Entschlossen zog er ihr Nachthemd nach oben. Noch schlimmer war allerdings, dass die sanften Worte, die er murmelte, während seine Lippen nach ihrem anderen Nippel suchten, ihr das Gehirn vernebelten und sie vergessen ließen, warum genau sie eigentlich Nein sagen sollte. Wahrscheinlich zieht er mich mit einem Zauber in seinen Bann, dachte sie verschwommen. Das musste der Grund dafür sein, dass sich ihre Finger in seine Arme gruben, bis Blut hervortrat, und dass sie so heiß und feucht war, dass sie das Gefühl hatte, sie könne schon bei der leisesten Berührung kommen. Ansonsten konnte es nur bedeuten … Der erschreckende Gedanke wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.
  


  
    »Cezar.« Eine männliche Stimme drang an ihr Ohr. Ihr Bettnachbar hob seinen Kopf.
  


  
    »Si?«, schnauzte er.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich störe, aber wir haben Schwierigkeiten.« Styx’ gebieterische Stimme drang mit bemerkenswerter Leichtigkeit durch die massive Tür.
  


  
    Es folgte eine weitere Reihe von Flüchen, während Cezar Anna widerstrebend losließ und das Bett verließ. »Ich komme sofort zurück«, erklärte er, als er auf die Tür zusteuerte.
  


  
    Doch Anna folgte ihm auf dem Fuß, ihren Bademantel im Arm. Während sie ihre Hände in die Ärmel gleiten ließ, versicherte sie sich stumm, dass die Schauder, die ihren Körper schüttelten, nicht mehr als Erleichterung bedeuteten. Nur fühlten sie sich nicht wirklich nach Erleichterung an …
  


  
    »Einen Moment, Cezar.« Sie zwang sich, die Hand auszustrecken und auf seinen Arm zu legen. »Wenn die Angelegenheit mich betrifft, will ich auch dabei sein!«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich um, um sie mit ungeduldigem Blick anzusehen. Nein. Nicht ungeduldig. Frustriert.
  


  
    Anna zweifelte nicht daran, dass sie, wenn sie nach unten sähe, feststellen würde, dass er immer noch hart war und sehnsüchtig darauf wartete, in ihr zu sein. Mit einiger Mühe unterdrückte sie das Bedürfnis, ihre Theorie bestätigt zu sehen, und konzentrierte sich stattdessen darauf, seinem Blick standzuhalten.
  


  
    »Querida …«, begann er.
  


  
    »Ich meine es ernst!«, brachte sie hervor. »Die Tage, in denen ich gezwungen war, auf den Knien um Essen und Obdach zu betteln, sind vorbei. Heute kann ich mich um mich selbst kümmern. Und das gebe ich nicht auf!«
  


  
    Etwas blitzte in seinen dunklen Augen auf. War es vielleicht Enttäuschung? Schmerz? Verletzter Stolz?
  


  
    »Du lehnst meine Hilfe ab?«, fragte er leise.
  


  
    Anna ignorierte den seltsamen Anflug von Reue. Sie konnte ihn doch damit nicht verletzt haben? Diesen arroganten und besserwisserischen Vampir, der absolut immun 
     gegen alles schien, was auch nur entfernt einer menschlichen Emotion ähnelte? Von der Begierde mal abgesehen … Verdammt, er hatte sie verführt und dann fast zwei Jahrhunderte lang im Stich gelassen!
  


  
    Dennoch stellte sie fest, dass ihre Stimme trotz aller guten Vorsätze weicher wurde. »Natürlich nicht, ich bin doch nicht blöd. Ich weiß ja nicht mal, womit ich es zu tun habe.« Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern und zog den Gürtel des Bademantels enger. »Aber deine Hilfe zu akzeptieren unterscheidet sich erheblich davon, herumkommandiert und ausgeschlossen zu werden. Entweder sind wir Partner, oder ich gehe!«
  


  
    Ein angespanntes Schweigen legte sich über das Zimmer. Ganz offensichtlich kämpfte Cezars überhebliches Bedürfnis, das Sagen zu haben, erbittert gegen das Wissen an, dass ihre Worte keine bloße Neckerei waren. Sie schien voll und ganz die Absicht zu haben zu gehen, wenn er nicht einwilligte.
  


  
    Anna, die eine verärgerte Reaktion erwartete, war überrascht, als schließlich auf seinen Lippen eine gefährliche Belustigung zu spielen begann.
  


  
    »Partner, ja?«, murmelte er und hob die Hand, um durch ihre zerzausten Haarsträhnen zu streichen.
  


  
    Annas Augen verengten sich zweifelnd. Das kam ihr nun wirklich viel zu einfach vor. »Es ist mein Ernst, Cezar! Ich will lieber tot sein, als mich wieder wie eine Bittstellerin zu fühlen.«
  


  
    Sein Blick glitt ganz bewusst nach unten zu dem großzügigen Dekolleté, das der Bademantel frei ließ. »Weißt du, ein wenig Betteln würde mich nicht stören …«
  


  
    Anna legte ihm die Hand auf den Mund. Seine leise Stimme war eine fast fühlbare Liebkosung, die über ihre 
     empfindliche Haut strich und den Gedanken mit sich brachte, ihn aufs Bett zu werfen und auf ihn zu krabbeln. Sie waren beide fast nackt. Es wären nur ein paar Handgriffe nötig, und dann … Du musst dich konzentrieren, Anna. Konzentration!
  


  
    »Gilt die Abmachung?«, fragte sie mit heiserer Stimme und biss die Zähne zusammen, als sie den wissenden Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Er konnte wohl das Verlangen spüren, das immer noch in ihrem Körper pulsierte, aber eigenartigerweise machte er sich das nicht zunutze.
  


  
    Stattdessen zuckte er leicht mit den Schultern. »Ich werde es versuchen.« Als sie die Lippen öffnete, hob er abrupt die Hand. »Hör zu, Anna. Ich lebe bereits seit langer Zeit.«
  


  
    »Wie lange?«, wollte Anna wissen. Sie war einfach nicht imstande, die Frage zu unterdrücken. Sie hatte eine Menge Zeit gehabt, um über diesen Mann nachzudenken, um nicht zu sagen, nachzugrübeln. Ihre Neugierde ging weit über beiläufiges Interesse hinaus.
  


  
    »Mehr als fünfhundert Jahre.«
  


  
    Sie forschte in der bronzefarbenen, atemberaubenden Schönheit seines Gesichtes. »Warst du ein Konquistador, ein Eroberer?«
  


  
    »Als ich nach der Umwandlung erwachte, trug ich die Uniform eines Konquistadoren.«
  


  
    »Du kannst dich nicht erinnern?«
  


  
    »Wir besitzen keine Erinnerung an das Leben, das wir führten, bevor wir Vampire wurden.« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das ist eigentlich etwas Gutes.«
  


  
    Sein Geständnis verblüffte sie. Wie merkwürdig musste es sein, wenn das eigene Leben einfach ausgelöscht wurde! 
     Sie mussten doch neugierig sein, wer und was sie vorher gewesen waren. »Warum ist das etwas Gutes?«
  


  
    Cezar deutete mit dem Kinn in Richtung Tür. »Weil mein Herrscher ein Azteke ist.«
  


  
    »Aha.« Widerstrebend musste sie lächeln. »Ja, ich nehme an, das könnte Ärger bedeuten.«
  


  
    Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, und in seinem Blick schimmerte seine ruhelose Energie. Im Gegensatz zu der Darstellung von Vampiren in Hollywood waren die echten Exemplare keine wandelnden Leichname. Ihre Haut fühlte sich vielleicht kühl an, und ihre Herzen mochten möglicherweise nicht schlagen, aber sie verfügten über eine ungebändigte Macht, die sie wie ein Kraftfeld umgab. Es war sogar so, dass sich Cezars Nähe anfühlte, als stünde sie neben einem elektrischen Feld.
  


  
    »Ich meine, dass ich dazu neige, zuerst zu handeln und erst später nachzudenken«, erklärte er ein wenig verlegen. »Glaub mir, ich habe gelernt, diese Eigenschaft zu bedauern, aber das hat nichts daran geändert, wer ich bin. Ich kann nicht versprechen, dass du …«
  


  
    »Dass ich dir nicht auf die Nerven gehen werde?«, beendete sie neckisch seinen Satz.
  


  
    Er kniff sie ins Kinn. »So was in der Art.«
  


  
    Es klopfte wieder an der Tür. »Cezar!«
  


  
    Cezar ignorierte die ausgeprägte ärgerliche Schärfe in der Stimme seines Anassos und trat so nahe an Anna heran, dass er ihr mit seinem fast nackten Körper den Atem nahm. »Eine Minute!«, rief er rau, und seine Augen glühten, als er Anna in das blasse Gesicht starrte. Ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr und eroberte ihre Lippen mit einem harten, fordernden Kuss.
  


  
    Anna stöhnte lustvoll auf, aber bevor sie auch nur beginnen 
     konnte, den Kuss zu erwidern, hob er den Kopf wieder und blickte sie mit einer Intensität an, die sie ganz schwindelig machte. »Du wirst niemals wieder eine arme Verwandte sein, Anna Randal«, flüsterte er. »Du wurdest geboren, um die Welt zu regieren.«
  


  
    Sie zuckte bei seinen befremdlichen Worten leicht zusammen. Vielleicht war es allerdings auch nur eine verspätete Reaktion auf seinen sengenden Kuss. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Er lächelte geheimnisvoll, machte sich aber nicht die Mühe, ihre Frage zu beantworten.
  


  
    Natürlich nicht. Sie konnte so viel drohen und fordern, wie sie wollte, eine Beziehung mit ihm würde immer so laufen, wie es ihm in den Kram passte!
  


  
    Cezar drehte sich um, öffnete die Tür und brachte den hoch aufragenden Vampir zum Vorschein, der mit grimmiger Ungeduld im Flur wartete. »Mylord, du hast Neuigkeiten?«
  


  
    Anna wäre fast vor dem in Leder gekleideten Riesen zurückgewichen, der sich nun in ihre Richtung drehte, um sie prüfend anzusehen. Du lieber Himmel. Er sah so aus, als wäre er durchaus imstande, sie auf der Stelle zu opfern.
  


  
    »Was ist mit dem Weibsbild?«
  


  
    Annas zitternde Knie wurden augenblicklich wieder fest.Weibsbild? Der überdimensionale Vampir hatte Glück, dass sie ihre Kräfte noch nicht vollständig beherrschte! Es sähe bestimmt komisch aus, wenn er an der Zimmerdecke kleben würde oder wie ein Fußball durch den Flur flog.
  


  
    Cezar, der anscheinend die Verärgerung spürte, die in ihr aufflammte, griff nach ihrer Hand und drückte leicht ihre 
     Finger. »Sie besteht darauf, ebenfalls zu erfahren, welche Nachricht du bringst.«
  


  
    Eine fein gemeißelte Augenbraue kletterte in die Höhe, aber statt der Auseinandersetzung, die Anna nun erwartet hätte, warf der Dämon ihr nur ein Lächeln zu. Ein Lächeln, das vielleicht beruhigender gewesen wäre, wenn es nicht ein Paar tödliche Vampirzähne entblößt hätte, das sicher ohne Schwierigkeit einen Ziegelstein durchbeißen konnte.
  


  
    »Nun gut.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich nun wieder Cezar zu. »Die Elfe ist tot.«
  


  
    »Sybil?«, keuchte Anna schockiert.
  


  
    Styx nickte kurz, und sein langer Zopf, in den türkisfarbene Perlen eingeflochten waren, baumelte auf seinem Rücken hin und her. »Ja.«
  


  
    »Großer Gott.«
  


  
    Cezars Gesicht dagegen glich einer starren Maske aus Granit, die Anna Gänsehaut verursachte. »Wie konnte das geschehen?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme, und sein Körper war angespannt vor Zorn. »Du sagtest, ihre Zelle sei bewacht!«
  


  
    Ein entsprechender Zorn zeigte sich für einen kurzen Moment in Styx’ Augen. Er schien die Art von Mann zu sein, der es keineswegs gefiel, wenn die Dinge anders liefen als geplant. »Das war sie auch, und ich habe keine Ahnung, wie sie starb. Ihr Körper weist keinerlei sichtbareVerletzungen auf, und Gunter schwört, dass niemand die Zelle betrat oder verließ. Sie ist einfach tot.« Styx berührte das Medaillon, das ihm um den Hals hing. »Ich habe nach Levet verlangt, damit er den Körper untersucht, sobald die Nacht vollkommen hereingebrochen ist.«
  


  
    »Levet?« Cezar warf dem anderen Vampir einen genervten Blick zu. »Dios, weshalb?«
  


  
    »Er kann Magie spüren, die wir nicht wahrzunehmen vermögen«, erklärte Styx.
  


  
    Anna bemühte sich, dem Gespräch zu folgen. Sie fühlte sich wie ein zitterndes Häufchen Elend. Sybil war tot. Zugegeben, es war mehr als nur ein paar Mal vorgekommen, dass sie der nervtötenden Kuh nur allzu gerne den Hals umgedreht hätte. Und das Wissen, dass sie nie mehr über ihre Schulter blicken und die Frau entdecken würde, die irgendwo im Schatten lauerte, verschaffte ihr ein Gefühl der Erleichterung, aber … tot? Und das, während sie sich im Schutz dieses Hauses aufgehalten hatte, in dem Anna wie ein Baby geschlafen hatte? Schaudernd verschränkte Anna die Arme vor der Brust und versuchte mutig auszusehen. Mist noch mal. Und sie hatte gerade auch noch verlangt, als Partnerin in diese unheilvolle Geschichte mit einbezogen zu werden!
  


  
    »Wer ist Levet?«, zwang sie sich zu fragen. Trotz ihrer Bemühung, tough zu wirken, lag offenbar ein Ausdruck in ihrer Stimme, der Cezar darauf aufmerksam machte, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Sein besorgter Blick glitt über ihr bleiches Gesicht. Dann zog er sie an sich und legte einen Arm um ihre Schultern. »Er ist ein Gargyle«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ach so!« Sie gab ein Schnauben von sich. »Natürlich! Was auch sonst?«
  


  
    Cezar rieb mit dem Daumen über ihren angespannten Hals. Seine Berührung sorgte auf magische Weise dafür, dass die Panik sofort nachließ, die gedroht hatte, in ihr hochzukriechen.
  


  
    »Sei unbesorgt«, beschwichtigte er sie. »Er ist nur ein kleiner Kerl, und das Einzige, was an ihm Furcht erregend ist, ist sein verdrehter Sinn für Humor.«
  


  
    Styx betrachtete Cezars Bewegungen aufs Genauste. Fast so, als sei er erstaunt über den offensichtlichen Beschützerinstinkt seines Untertans.
  


  
    Ach, nun tu doch nicht so erstaunt, dachte Anna. Sie wusste schließlich aus erster Hand, dass Conde Cezar die Angewohnheit hatte, seine Frauen jede Nacht zu wechseln. War sie nicht selbst eine dieser Frauen gewesen?
  


  
    Mit einem sonderbaren Lächeln neigte der riesige Vampir den Kopf. »Ich werde euch verlassen, um mich vorzubereiten.«
  


  
    »Eine gute Idee«, murmelte Cezar, schlug seinem Anasso die Tür vor der Nase zu und drückte Anna gegen die Wand, bevor sie wusste, wie ihr geschah. »Sollen wir vielleicht zuerst duschen?«
  


  
    Duschen? Nackte Haut … warmes Wasser … cremige Seife … heißer, feuchter … Das Bild von ihnen beiden, wie sie ineinander verschlungen vom Wasser umströmt wurden, war so lebendig, dass Anna gezwungen war, erst einmal tief Luft zu holen. »Nein, danke«, hauchte sie. Sie fühlte sich doch schon jetzt heiß und feucht, wenn er sich nur gegen sie lehnte und den Kopf nach unten beugte, sodass er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben konnte.
  


  
    »Weshalb?« Er zwickte sie ins Ohrläppchen. »Du kannst mir den Rücken schrubben und ich dir deinen. Wir sind Partner, erinnerst du dich?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen vor Lust, als seine Hände an ihren Seiten entlang nach oben glitten und dann frech ihre schweren, vollen Brüste umfassten. Klar. Jetzt waren sie Partner.Wenn er Körperkontakt wollte! Oh nein, sie würde … sie würde das im Keim … Seine Daumen neckten die Spitzen ihrer Brustwarzen, und Anna stöhnte auf. Was um Himmels willen sollte sie tun? Sicher nicht zu seinen 
     Füßen zu einer Pfütze zusammenschmelzen, wie sie das gerade tat, oder?
  


  
    Die Daumen streiften wieder auf unwiderstehliche Art über ihre Nippel, und Anna wusste, dass sie kurz davor war, in dieser mächtigen Leidenschaft zu ertrinken. »Die einzige Dusche, die du bekommen wirst, ist eine kalte, und zwar in deinem eigenen Zimmer«, stieß sie hervor.
  


  
    Er lachte, und seine Fangzähne schabten über ihren Hals. »Wie großzügig.«
  


  
    »Cezar, hör auf!«
  


  
    »Weshalb?« Seine Zunge ersetzte nun seine Vampirzähne bei seinem Feldzug, sie in Flammen aufgehen zu lassen. »Ich kann dein Verlangen doch riechen.«
  


  
    »Du wirst gleich meine Faust zu schmecken bekommen, wenn du nicht aufhörst!«
  


  
    Er lachte. »Du bist zu gewalttätig, querida. Zuerst Handschellen und nun Drohungen. In früherer Zeit war das Liebesspiel mit dir weitaus zärtlicher.«
  


  
    Liebesspiel? Von wegen. Es war Sex gewesen. Roher, animalischer Sex. Etwas, dem sie vor zweihundert Jahren abgeschworen hatte. Mit einem verzweifelten Ruck stieß sie ihn weg und versuchte sich zu sammeln. Eine Minute verging und dann noch einmal fünf. Annas keuchender Atem war das einzige Geräusch im Raum, bis sie sich schließlich imstande fühlte, Cezars dunklem Blick zu begegnen.
  


  
    »Geh jetzt, Cezar!«
  


  
    In seinen Augen funkelte es, als er auf sie zuging, und seine Finger umfassten ihre Wange. »Irgendwann, querida.« Er beugte den Kopf, um ihr einen Kuss zu rauben, in dem die rohe Verzweiflung zu spüren war. »Irgendwann, und zwar sehr bald.«
  


  
    

  


  
    Anna fühlte sich besser nach der langen, eiskalten Dusche, die ihr half, die sexuelle Spannung abzubauen, und Cezars Sandelholzduft abwusch.
  


  
    Sie fühlte sich sogar noch besser, als sie in ihr Schlafzimmer von der Größe eines Olympiastadions zurückkehrte und ihren Koffer auf dem Bett vorfand. Sie wusste nicht, wie dieses Wunder passiert war, und es war ihr eigentlich auch egal. Es war einfach eine Erleichterung, ihre eigenen verblichenen Jeans und eine blassgelbe Bluse mit kurzen Ärmeln anzuziehen.
  


  
    Sie streifte ein Paar Sandalen über und nahm sich gerade noch die Zeit, ihr feuchtes Haar mit einem Haargummi zusammenzubinden. Dann verließ sie den Raum.
  


  
    Als sie durch den holzverkleideten Korridor ging und die geschwungene Marmortreppe erreichte, dachte sie kurz darüber nach, dass ihre lässige Kleidung ganz und gar nicht zu dem riesigen Herrenhaus passte. Obwohl sie während der vergangenen beiden Jahrhunderte bescheiden gelebt hatte, hatte sie in ihren frühen Jahren genug Zeit unter den Londoner Aristokraten verbracht, um zu erkennen, dass die Marmorstatuen direkt aus einem griechischen Tempel stammen mussten und die Ölgemälde, die an der Eichentäfelung hingen, echte Meisterwerke waren.
  


  
    Auf der untersten Stufe blieb sie stehen, zuckte unbeeindruckt mit den Achseln und machte sich auf die Suche nach ihrer Gastgeberin. Sie war darüber hinaus zu versuchen, sich irgendwo einzuleben, wohin sie schlichtweg nicht gehörte. Oder krampfhaft zu versuchen, anderen zu gefallen. Außerdem war Darcy genauso lässig angezogen gewesen wie sie. Es war die Art von Lässigkeit, die mitten aus dem Herzen kam, nicht von irgendwelcher Kleidung. Vielleicht waren Werwölfe einfach etwas entspannter als Vampire?
  


  
    Anna hörte Geräusche aus dem hinteren Bereich des Hauses. Sie schaffte es, das Labyrinth aus Gängen hinter sich zu bringen, um schließlich eine einladende Küche zu betreten, in der es Haushaltsgeräte aus rostfreiem Stahl und Töpfe mit frischen Kräutern gab, die hübsch angerichtet auf den Fenstersimsen standen. Und ein merkwürdiges Wesen, das kaum einen Meter groß war und über eine graue Haut sowie seltsame Beulen überall auf seinem knubbeligen Körper verfügte. Noch eigenartiger war, dass das Wesen einen langen Schwanz und ein Paar Flügel besaß, die überraschend schön anzusehen waren.
  


  
    Anna blieb auf den schwarzweißen Keramikfliesen stehen und holte erschrocken Luft. Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee gewesen, in einem Haus herumzuwandern, in dem es von Dämonen nur so wimmelte. Ihr Blick glitt zu Darcy, die an einem Tisch aus Kirschbaumholz saß. »Entschuldigung, störe ich?«
  


  
    »Quatsch, nein.« Die andere Frau stand von ihrem Stuhl auf, um den Raum zu durchqueren. Auch heute Morgen hatte sie wieder Jeans und ein abgetragenes Sweatshirt an, in dem ihr zierlicher Körper fast unterging. Sie trug ihr blondes Haar in einer nachlässigen Stachelfrisur, und ihr Gesicht war frei von Make-up, und trotzdem strahlte sie vor Schönheit. Es war kein Wunder, dass der große, Furcht einflößende Styx dahinschmolz, wann auch immer er in ihre Richtung sah.
  


  
    Anna wollte sich gerade entspannen, als das Wesen in Darcys Kielwasser durch die Küche huschte. In der einen klauenbewehrten Hand hielt es ein Stück Pappe hoch, auf das jemand ein großes E gezeichnet hatte.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte die Kreatur. Sie hatte erstaunlicherweise einen starken französischen Akzent und 
     fuchtelte mit der Pappe in der Luft herum.»Wir haben das Spiel noch nicht beendet. Du musst mir sagen, wie viele der Vokale du zu kaufen wünschst.«
  


  
    Darcy streckte die Hand aus, um dem Wesen den Kopf zu tätscheln. Direkt zwischen seinen unterentwickelten Hörnern. »Wir machen das Spiel später zu Ende.«
  


  
    »Später?« Das Wesen stieß eine Flut von französischen Flüchen aus. »Mein Vorsprechen könnte jeden Tag stattfinden! Es gibt kein Später!«
  


  
    »Oh doch«, beschwichtigte Darcy es mit bemerkenswerter Geduld. Ganz so, als ob sie es mit einem bockigen Kind zu tun hätte. »Ich habe dir doch gesagt, Levet, es ist der Glücksradmoderator, der in den Ruhestand gegangen ist, und, wie ich hinzufügen möchte, schon ersetzt wurde, nicht seine Assistentin.«
  


  
    Anna konnte es nicht glauben. Das war Levet? Das war der Gargyle, der angeblich Magie spüren konnte? Cezar hatte gesagt, dass er ein kleiner Kerl sei, aber … Meine Güte. Sie würde sich von jetzt an keine Horrorfilme mehr anschauen können. Vampire, Werwölfe, Elfen, Gargylen - sie alle wurden vollkommen falsch in diesen Filmen dargestellt, das wusste sie jetzt.
  


  
    »Aber diese Assistentin ist doch auch ein Mensch, nicht wahr? Sie könnte jeden Augenblick tot umfallen!«, protestierte Levet. Dann baute er sich unerwartet nah vor Anna auf und zeigte mit einer Klaue auf ihr Gesicht. »Sie da! Sie sind ein Mensch. Haben Sie keine Angst, eines Tages tot umzufallen?«
  


  
    »Also, ich …« Anna räusperte sich. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, insbesondere, als der Gargyle sich vorbeugte und unverfroren an ihrem Bein zu schnüffeln begann.
  


  
    »Nein, kein Mensch«, meinte er und hob die grauen Augen, um sie mit einem Ausdruck zu betrachten, der, wie Anna hoffte, Neugierde und nicht etwa Hunger darstellte.
  


  
    »Du liebe Zeit«, rief Darcy jetzt und warf Anna einen reumütigen Blick zu. »Ich habe euch noch gar nicht vorgestellt. Anna, das ist Levet. Levet, Anna Randal.«
  


  
    Anna blieb sprachlos, als die Kreatur sie umkreiste, an ihren Jeans roch und ihr gelegentlich eine Stummelklaue in die Haut bohrte.
  


  
    »Was sind Sie denn für eine Spezies?«, wollte er wissen, als er vor ihr anhielt, die Hände in die Hüften gestemmt, wobei sein langer Schwanz frustriert zuckte.
  


  
    »Äh, Darcy?«, flüsterte Anna, die irgendwo gefangen war zwischen Unglauben und dem überraschenden Drang zu lachen.
  


  
    »Levet, bitte hör auf, an meinem Gast herumzuschnüffeln!«, befahl Darcy. »Das ist nicht gerade höflich.«
  


  
    Der Gargyle schnaubte ungehalten. »Du hast gesagt, meine Weichteile in der Öffentlichkeit zu kratzen sei nicht höflich! Nun darf ich nicht einmal an Gästen riechen?« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Anna. »Sie riechen wie eine Elfe, aber …«
  


  
    »Eine Elfe?« Anna machte erschrocken einen Schritt zurück. Sie wüsste es ja wohl, wenn sie eine Elfe wäre. Oder?
  


  
    »Wer waren Ihre Eltern?«, verlangte Levet zu wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen, bis meine Tante mich zu sich genommen hat.«
  


  
    »Also hätte ein Elternteil tatsächlich ein Elf oder eine Elfe gewesen sein können!«
  


  
    »Ich … nehme es an.«
  


  
    Levet klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Er war eindeutig 
     nicht zufrieden mit ihrem widerwilligen Geständnis. »Da gibt es noch etwas anderes.Aber ich kann den Zeh nicht darauflegen.«
  


  
    »Den Finger, Levet«, korrigierte Darcy ihn etwas erschöpft.
  


  
    Der Gargyle ignorierte die Werwölfin. Er machte noch einen Schritt auf Anna zu, fest entschlossen, das Geheimnis ihrer Herkunft herauszufinden.
  


  
    »Noch einen Schritt näher, Gargyle, und ich nagele dich an die Wand«, warnte eine kalte Männerstimme von der Tür aus.
  


  
    Anna musste sich gar nicht erst umdrehen. Ihre Haut prickelte schon wieder, und ihr Herz schlug plötzlich heftig. Es konnte niemand anders sein als Cezar.
  


  
    Der Gargyle streckte ihm unbeirrt die Zunge heraus und schnaubte erstaunlicherweise sogar verächtlich. »Ach ja? Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit nicht gerade oft zum Nageln kommst …« Seine Worte hatten seine Lippen kaum verlassen, als Cezar ihn bereits erreicht hatte und ihm die Spitze eines Dolches gegen die Kehle drückte. »Hilfe!«
  


  
    »Hast du noch andere charmante Enthüllungen zu erzählen, Gargyle?«, knurrte Cezar.
  


  
    »Äh, nein!« Die Flügel flatterten in einem hektischen Tempo. »Gar keine.«
  


  
    »Eine gute Entscheidung.« Geschmeidig richtete Cezar sich auf, und der Dolch war so rasch wieder verstaut, dass Anna der Bewegung nicht mit dem Blick folgen konnte.
  


  
    Nicht, dass ihre Aufmerksamkeit auf den Dolch gerichtet gewesen wäre. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich an die Notwendigkeit des Atmens zu erinnern, während ihr Blick über Cezars lockeres weißes Hemd glitt, das halb aufgeknöpft war und so einen großzügigen Teil seiner 
     glatten Brust enthüllte, sowie über die schwarzen Jeans, die sich mit erlesener Perfektion an seinen Hintern schmiegten. Sein dunkles Deckhaar war feucht und mit einem Lederband nach hinten gebunden, der Rest fiel ihm offen über die breiten Schultern. Der elegante, kultivierte Gentleman hatte sich im Nu in ein düsteres, schlankes Raubtier verwandeln können. In einen Jäger - sprungbereit zum Angriff.
  


  
    Styx kam in die Küche geschlendert und blickte sich aufmerksam um. Ohne Mühe erfasste er die Situation im Raum. »Verdammt, habe ich etwas verpasst?«, fragte er und bewegte sich instinktiv auf Darcy zu, um sie zu beschützen.
  


  
    Die schmale Blondine warf ihm ein Lächeln zu. »Cezar wollte gerade Schaschlik aus Levet machen.«
  


  
    Die Lippen des Anassos zuckten. »Vielleicht solltest du wenigstens warten, bis er die Zelle untersucht hat«, sagte er zu Cezar. »Es wäre doch schade, ihn gerade dann über dem Feuer zu rösten, wenn er uns einmal ein wenig von Nutzen sein könnte.«
  


  
    »Hahaha, wahnsinnig komisch!«, erwiderte Levet eingeschnappt und watschelte zur Tür. »Wo ist diese Zelle nun? Ich habe Besseres zu tun, als herumzulaufen und Columbus zu spielen.«
  


  
    Anna warf Darcy einen Blick zu. »Columbus?«
  


  
    Darcy lachte. »Ich glaube, er meint Inspektor Columbo.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    Styx und Darcy schlossen sich dem kleinen Gargylen an. Anna folgte ihnen und war nicht überrascht, als Cezar plötzlich an ihrer Seite auftauchte und ihre Hand mit festem Griff umfasste. Er gehörte wohl nicht zu der Sorte Mann, die gerne die Nachhut bildete.
  


  
    »Hat er dich belästigt?«, wollte er mit leiser Stimme wissen.
  


  
    Sie hob den Kopf, um seinem forschenden Blick zu begegnen. »Wer?«
  


  
    »Der Gargyle.«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Anna unterdrückte ein Lächeln. Sie brauchte keine besonderen Kräfte, um zu erkennen, dass Levet Cezar ungeheuer aufregte. »Ich glaube, er ist …«
  


  
    »… ein widerlicher Quälgeist, aus dem bereits vor Jahrmillionen ein Paar Schuhe und eine dazu passende Handtasche hätten gemacht werden sollen?«
  


  
    »Ich kann dich hören!«, rief Levet von vorn.
  


  
    »Ach wirklich?«, murmelte Cezar.
  


  
    »Ich finde ihn eigentlich ganz niedlich«, meinte Anna.
  


  
    »Niedlich?« Cezar sah sie an, als fürchte er, sie habe einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Vielleicht sogar mehrere. »Diese … traurige Gestalt von einem Dämon?«
  


  
    »Ich bin Franzose, Cezar«, erklärte Levet selbstgefällig. »Alle Frauen finden mich niedlich. Es ist sowohl Segen als auch Fluch.«
  


  
    »Ich geb dir gleich ›Fluch‹.«
  


  
    Anna kicherte, als sie vom Hauptgang abbogen und Styx die Führung übernahm. Er blieb vor etwas stehen, das ein einfaches Paneel zu sein schien, und strich mit seiner großen Hand über das Holz. Eine verborgene Tür sprang auf, und mit einem Blick in Cezars Richtung führte er sie die dunkle, schmale Treppe hinunter.
  


  
    Eisige Kälte hüllte Anna ein, als sie immer weiter nach unten stiegen. Die unheimliche Stille sorgte dafür, dass sie Cezars Hand umklammerte, obwohl eine Stimme in ihrem Hinterkopf sie warnte, dass er wahrscheinlich das Gefährlichste war, das in den Schatten lauerte.
  


  
    Es ging immer weiter nach unten. Ab und zu hielt die Gruppe an, wenn neue Türen aufgeschlossen werden mussten, bevor sie weitergehen konnten. Erst als sich Anna sicher war, dass sie sich wohl in den tiefsten Eingeweiden der Erde befinden mussten, war die Treppe zu Ende, und sie traten in etwas hinein, das die Kreuzung mehrerer Tunnel zu sein schien. Fackeln in den Lehmwänden gaben ein flackerndes Licht von sich und gleichzeitig einen Hinweis auf die ungeheure Größe der unterirdischen Höhlen.
  


  
    »Das ist ja unglaublich …«, keuchte Anna und riss die Augen auf, als Styx eine der Fackeln aus der Wand nahm und seinen Weg durch den finsteren Tunnel auf der linken Seite fortsetzte. »Und ich dachte schon, der Teil über dem Erdboden wäre groß.«
  


  
    Geistesabwesend strich Cezar mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel, während sie sich durch die flackernden Schatten bewegten. »Ein Vampir sorgt stets dafür, dass er in seinem Versteck einige Fluchtmöglichkeiten hat«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.
  


  
    Anna atmete tief seinen Sandelholzduft ein. Sie fühlte sich durch seine Anwesenheit auf seltsame Weise getröstet. So sehr dieser Vampir ihr manchmal auch auf die Nerven ging, sie wusste, dass sie ohne ihn an ihrer Seite gerade ein einziges Nervenbündel wäre. »Einige?« Sie schüttelte den Kopf, als sie durch den Schacht gingen, in dem gelegentlich eine Stahltür in die Wand eingelassen war. »Die gesamte Bevölkerung von Chicago könnte sich im Nu nach Mexiko retten.«
  


  
    Cezar ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen, aber bevor er antworten konnte, blieb Styx vor einer der Stahltüren stehen, die von einem großen, blondhaarigen … nun ja, 
     Goten, war der erste Gedanke, der Anna in den Sinn kam, bewacht wurde - der uralte Germanenstamm, der so unerschrocken gegen das Römische Reich gekämpft hatte. Groß und muskulös, mit dunkelblondem Haar, das über seinen fast nackten Körper herunterwallte, sah der Vampir aus, als sei er aus reinem Granit gemeißelt. Und er ist ohne jeden Zweifel ein Vampir, dachte sie insgeheim. Obwohl er noch mehrere Meter entfernt war, konnte sie das elektrische Summen spüren, das in der Luft lag. Natürlich war auch die Tatsache, dass er über alle Maßen attraktiv war, Hinweis genug.
  


  
    Styx sprach in einer fremden Sprache mit dem Vampir. Dann öffnete er mit einem leichten Nicken die Tür zur Zelle. »Hier ist es.« Er deutete auf den Gargylen. »Levet, komm.«
  


  
    Der Gargyle warf gottergeben seine Stummelarme in die Luft, aber er war nicht so dumm, dass er sich dem Befehl nicht gefügt hätte. Er schlurfte an den drohend vor ihm aufragenden Vampiren vorbei und zuckte verärgert mit dem Schwanz. »Du weißt schon, dass ich kein Hund bin?«, brummte er und verstellte seine Stimme so, dass sie bemerkenswert nach der von Styx klang. »Komm, Levet! Sitz, Levet! Gib Pfötchen, Levet!«
  


  
    Ohne Vorwarnung streckte Cezar die Hand aus, um den winzigen Dämon an den Hörnern zu packen. Er hob den Gargylen hoch, bis er sich auf Augenhöhe befand, und sogar Anna zitterte angesichts des Ausdrucks auf dem finsteren, wunderschönen Gesicht. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für deinen eigenartigen Sinn für Humor, Gargyle! Du wirst deinen Mund halten und deine Aufgabe erledigen, oder du wirst mir persönlich Rede und Antwort stehen! Ist das klar?«
  


  
    Levet quiekte leise. »Äh … natürlich. Klar wie Kloßbrühe …«
  


  
    Seine Worte verklangen, als Cezar ihn wieder auf die Füße stellte und er imstande war, mit eingekniffenem Schwanz in die Zelle zu huschen.
  


  
    Styx und Darcy betraten die Kammer hinter dem Dämon, aber als Anna Anstalten machte, ihnen zu folgen, spürte sie eine beruhigende Hand auf der Schulter. »Anna, es besteht keine Notwendigkeit, dass du hineingehst.«
  


  
    Anna schluckte ihre scharfe Erwiderung herunter. So gern sie auch Cezar für alle Verrücktheiten in ihrem Leben die Schuld gegeben hätte, musste sie doch zugeben, dass das nicht ganz fair gewesen wäre. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen ihnen passiert war - es war unverkennbar, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu beschützen. Ob das echter Sorge oder nur dem Bedürfnis entsprang, zurück in ihr Bett zu kriechen, blieb allerdings nach wie vor die Frage …
  


  
    »Ich habe den Tod schon früher gesehen, Cezar«, erwiderte sie leise. »Und ich muss … ich muss sehen, ob ich Levet irgendwie helfen kann. Ich muss einfach irgendwas tun! Ich kann nicht einfach darauf warten, dass diese Frau mir das Herz rausreißt.«
  


  
    Er sah an ihr vorbei ins Leere. »Das war doch nur ein Traum …«
  


  
    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Cezar, Partner lügen sich nicht gegenseitig an.«
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Cezar raufte sich die Haare. Er war nie besonders gut darin gewesen, Kompromisse zu schließen. Insbesondere, wenn es um Frauen ging. Er kam, er sah, er siegte. Ende der Geschichte.
  


  
    Nun, als Anna ihn mit diesen großen haselnussbraunen Augen ansah, die die gesamte verdammte Arktis zum Schmelzen hätten bringen können, war er gezwungen, gegen seine natürlichen Instinkte anzukämpfen. Dios. Die globale Erwärmung war nichts im Vergleich zu dieser Frau! Er wünschte sich, sie sich einfach über die Schulter werfen zu können und sie zu dem bequemen Bett zurückzubringen, wo er sie mit seinem starken, heftigen Hunger ablenken würde. Er wollte sie weich und willig unter seinem Körper spüren, wollte ihr befriedigtes Lächeln sehen, nachdem er ihr einen unvergleichlichen Höhepunkt beschert hatte … Stattdessen konnte er nicht mehr tun, als sie eng an sich zu ziehen und den Kopf zu senken, um ihr einen frustrierten Kuss auf die Lippen zu drücken. »Weißt du, dass du mich in den Wahnsinn treiben wirst?«, flüsterte er an ihrem Mund und forderte noch einen weiteren hungrigen Kuss, bevor er den Kopf wieder hob. »Lass es uns hinter uns bringen.«
  


  
    Sie wirkte vorübergehend wie betäubt und hob die Hände, um damit ihre Lippen zu berühren. Dann schüttelte 
     sie den Kopf, schob das Kinn vor und zwang ihre Füße, sie in die Zelle zu tragen. Cezar blieb einen halben Schritt hinter ihr.
  


  
    Im Gegensatz zu den Erdtunneln war die Zelle mit schwerem Blei ausgekleidet, in das Symbole geätzt waren, die entfernt an Hieroglyphen erinnerten. Der Raum war von einem Kobold verhext worden, um jeglichen Zauber abzuschwächen. In der Ecke befand sich ein Feldbett, auf dem die früher so schöne Sybil Taylor nun in Frieden ruhte.
  


  
    Anna ignorierte den Gargylen, der die Augen geschlossen hielt, während er seine Sinne schärfte, um eventuell anhaltende Zauber zu entdecken, und stellte sich vor die Elfe, um sie anzustarren. »Sie sieht so friedlich aus«, flüsterte sie. »Fast so, als ob sie schlafen würde.«
  


  
    Cezar trat mit einer leichten Grimasse neben sie. »Ich kann keine Magie entdecken, aber ich kenne den Geruch des Todes.«
  


  
    »Oui, sie ist tot«, erklärte Levet.
  


  
    »Die Frage ist nur, woran sie starb«, knurrte Cezar.
  


  
    Levet öffnete mit einem leicht verwirrten Ausdruck auf seinem hässlichen Gesicht die Augen. »Ich rieche … Granatäpfel.«
  


  
    »Granatäpfel?« Anna hob den Kopf. Ihr Gesicht war blass, und in ihren Augen lag der Ausdruck einer seltsamen Empfindung. »Sybil hat immer nach ganz normalen Äpfeln gerochen.«
  


  
    Levet flatterte leicht mit den Flügeln. »Feenvolkmagie! Ich weiß nicht, wie, aber wer auch immer das getan hat, war sehr mächtig.«
  


  
    »Es war die Frau aus meinem Traum«, sagte Anna langsam und befeuchtete sich die nun trockenen Lippen. »Ich habe Granatäpfel gerochen, als sie mich ansah.«
  


  
    »Welcher Traum?«, verlangte Styx von der Türöffnung her zu wissen.
  


  
    Es folgte ein kurzes, angespanntes Schweigen, als sich alle Augen auf Anna richteten.
  


  
    Cezar fluchte innerlich. Dies war eindeutig nicht die Art und Weise, wie er Anna das mitteilen wollte, was er mutmaßte. »Sie hat von Morgana geträumt«, erklärte er schließlich. Sein Ton war ausdruckslos, und er hielt den Blick auf Annas zarte Züge gerichtet.
  


  
    »Morgana le Fay?«, fragte Styx.
  


  
    Cezar nickte zögernd, als Anna die Augen aufriss und ihr Mund sich erschrocken öffnete.
  


  
    »Morgana le Fay?«, fragte sie. In ihrer Stimme war aufkeimende Panik zu erkennen. »Die Halbschwester von König Artus? Ritter? Drachen? Tafelrunde?« Sie schüttelte wild den Kopf. »Aus-ge-schlos-sen.«
  


  
    Langsam streckte Cezar die Hände aus, um damit die ihren zu umschließen. Ihre Haut war kalt und klamm, was ihm zeigte, wie tief ihr Schock saß. »Wir benötigen einen Augenblick Zeit«, befahl er. Sanft zog er Anna von dem Leichnam fort und drängte sie, auf dem Holzstuhl Platz zu nehmen, der in der Ecke stand.
  


  
    Sobald die Zelle frei von Dämonen war, hockte er sich vor Anna und drückte ihre Hände. »Anna«, sagte er leise. »Querida, bitte sieh mich an.«
  


  
    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sich ihre langen Wimpern langsam hoben, um ihren benommenen und erschreckend verletzlichen Blick zu enthüllen. »Gleich heißt es, Verstehen Sie Spaß, oder?«, meinte sie, und ihre Stimme war dabei so belegt, dass sich Cezars Herz vor Schmerz zusammenzog.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie Spaß?«
  


  
    »Du weißt schon - du sagst mir, dass all das ein einziger Scherz ist.«
  


  
    Er hob ihre Finger an seine Lippen. »Das kann ich tun, wenn es das ist, was du möchtest.«
  


  
    Sie holte tief und zitternd Luft. »Nein, ich will die Wahrheit wissen! Erzähl mir von dieser … Morgana le Fay.«
  


  
    »Sie ist die Königin der Elfen, aber nur wenige Dinge sind von ihr bekannt. Seit Artus’ Tod versteckt sie sich auf ihrer Festung in Avalon.«
  


  
    »Wenn Morgana wirklich hinter mir her ist, was will sie dann von mir?« Anna erschauderte. »Abgesehen von meinem Herzen.«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht.« Er schwieg einen Moment lang. Doch, verdammt, er konnte es ebenso gut auf der Stelle hinter sich bringen: »Ich denke, dass du möglicherweise mit ihr verwandt bist.«
  


  
    Sie zuckte zurück, als habe er sie geschlagen. »Mit Morgana le Fay verwandt?«
  


  
    »Si.«
  


  
    »Oh Gott.« Anna lachte kurz und freudlos auf. »Im Laufe der Jahre sind mir alle möglichen durchgeknallten Erklärungen dafür gekommen, dass ich so anders war, aber das war nie eine davon.«
  


  
    »Du zogst es vor zu glauben, dass ich dafür verantwortlich sei?«
  


  
    »Zum Beispiel.« Eine schwache Röte bildete sich auf ihrer bleichen Haut. »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Und nun?«, drängte er.
  


  
    »Nun weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«
  


  
    Das war wohl kaum ein überschwänglicher Vertrauensbeweis, sondern eher die Art widerwilliger Aussage, die 
     man machte, wenn einem eine Pistole an die Schläfe gehalten wurde.
  


  
    »Anna, ich würde dir nie Schaden zufügen! In jener Nacht …« Er unterdrückte seine ungeduldigen Worte, als ihm bewusst wurde, dass jetzt nicht die richtige Zeit dafür war.
  


  
    »Was?«
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und begann in der Zelle umherzulaufen. Urplötzlich kam sie ihm viel zu klein vor. Und viel zu erfüllt von Annas süßem, fruchtigem Duft. »Das ist noch nicht alles«, sagte er abrupt. »Ich denke, dass Morgana die ›Cousine‹ war, mit der du in London zusammenlebtest. Ich glaube, sie brannte euer Stadthaus nieder, tötete deine Tante und nahm an, sie habe dich ebenfalls umgebracht.«
  


  
    »Blödsinn.« Anna stand auf und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Meine Cousine sah ganz anders aus als die Frau in meinen Träumen.«
  


  
    »Morgana ist imstande, mächtige Zauber zu wirken. Sie veränderte womöglich ihr Erscheinungsbild, sodass das menschliche Auge nur das sah, was sie wünschte.«
  


  
    Anna umschlang sich selbst mit den Armen. »Aber kein Dämonenauge?«
  


  
    »Ich hätte ihre Zauberei schon durchschauen können, aber sie achtete offensichtlich sorgsam darauf, dass ich keinen Blick auf sie werfen konnte«, gestand er. »Du sagtest selbst, dass sie in unserer ersten Nacht nur wenige Momente bevor ich den Raum betrat, verschwunden war.«
  


  
    »Das stimmt, aber …«
  


  
    Cezar eilte auf Anna zu, als diese schwankte und beinahe mit dem Gesicht voraus zu Boden gestürzt wäre. Mit einer Zärtlichkeit, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er 
     sie besaß, drängte er sie vorsichtig wieder auf den Stuhl zurück. Seine Hände schlossen sich fest um ihre Schultern, als sie sich bemühte aufzustehen. »Nein, querida, bleib eine Minute sitzen. Atme ein und aus.« Er beobachtete, wie sie bebend Atem holte. »Noch einmal.«
  


  
    Allmählich wich der grünliche Farbton aus ihren Wangen, und sie hob den Kopf, um seinem besorgten Blick zu begegnen. »Tut mir leid.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich mich jetzt wie ein Waschlappen benehme, nachdem ich erst große Reden geschwungen habe.«
  


  
    Geistesabwesend streichelte er ihr über die Schultern. Er war sich nicht sicher, wie es ihm gelingen sollte, dass die Schauder nachließen, die ihren Körper noch immer schüttelten. Es gefiel ihm nicht, sie dermaßen aufgewühlt zu sehen. Das rief in ihm das Bedürfnis wach, etwas zu … töten! »Ich nehme an, dass selbst die unerschrockenste Frau in deiner Lage ein wenig beunruhigt wäre«, entgegnete er.
  


  
    »Du meinst, wenn sie eine mörderische Cousine hätte, die einst versucht hat, sie in ihrem Bett zu Asche zu verbrennen, und jetzt auf der Jagd nach ihrem Herz ist?«
  


  
    »Anna, ich bin mir nicht sicher, ob es Morgana war, die euer Haus niederbrannte.« Dann fuhr er bestimmt fort: »Doch ich denke, wir sollten diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen.«
  


  
    »Ja. Ja, du hast recht.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich muss nachdenken.«
  


  
    »Dafür wird später noch genügend Zeit bleiben.«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken und sah auf die Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Mein Flug nach L.A. geht in weniger als sechs Stunden.«
  


  
    »Nein!« Cezar verfluchte seine abrupte Antwort, als sich Annas Miene versteinerte. Nach fünf Jahrhunderten, in denen er mit Frauen aller Art zu tun gehabt hatte, hätte er eigentlich wissen müssen, dass ein direkter Befehl meist nur dazu führte, dass sie auf ihrem Standpunkt beharrten.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte sie.
  


  
    Der Vampir schwieg, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. Hier war wohl etwas Schadensbegrenzung nötig. »Anna, du musst hierbleiben«, sagte er mit sanfter Stimme. »Zumindest wirst du dann in Sicherheit sein.«
  


  
    Sie warf einen Blick auf die tote Sybil. »Na ja …«
  


  
    »Dann werde ich dich …«
  


  
    »Nein, Cezar! Ich kann nicht den Rest der Ewigkeit damit verbringen, mich zu verstecken, oder ständig auf der Flucht sein.«
  


  
    »Es wird keine Ewigkeit dauern.«
  


  
    »Denkst du etwa, Morgana le Fay vergisst mich irgendwann?«, verlangte sie zu wissen. »Na sicher! Oder vielleicht kommt sie ja ganz plötzlich zu dem Schluss, dass es gar nicht so nett ist, einfach ihre Familie abzumurksen?«
  


  
    Cezar ballte seine Hände frustriert zu Fäusten. Er durfte nichts von ihrer Auserwähltheit und den Orakeln verraten. Und ebenso wenig konnte er ihr die Tatsache mitteilen, dass kein Dämon, egal, wie verzweifelt er auch sein mochte, es je wagen würde, ihr zu schaden und damit den Zorn der Kommission auf sich zu ziehen. »Deine Kräfte werden jeden Tag wachsen«, sagte er stattdessen. »Sehr bald wirst du in der Lage sein, dich selbst zu schützen. Bis dahin musst du bei denjenigen bleiben, die dich vor Morgana verstecken können.«
  


  
    Sie rollte bei seiner schlüssigen Argumentation trotzdem mit den Augen. »Du meinst, ich muss bei dir bleiben?«
  


  
    Er trat in den Umkreis ihrer verlockenden Körperwärme, und seine Finger fanden die Rundung ihrer Wange. »Wäre das so furchtbar?«
  


  
    Ihre Wimpern flatterten, als sie dagegen ankämpfte, auf seine beruhigende Berührung zu reagieren. »Mein Leben spielt sich in Kalifornien ab! Ich habe eine Wohnung, einen Beruf, Leute, die auf mich angewiesen sind. Ich kann nicht einfach verschwinden.«
  


  
    »Du wirst gar kein Leben mehr haben, wenn du gegen Morgana antrittst, bevor du dazu bereit bist.« Er ging noch einen Schritt auf Anna zu. Aufgrund ihrer Kräfte konnte er mit seinem Geist keinen Zwang auf sie ausüben, aber er verfügte über andere Waffen. Sein Daumen strich über ihre volle Unterlippe. »Du bist kein Dummkopf, querida. Bleib hier und nimm die Hilfe an, die wir dir bereitwillig anbieten.«
  


  
    Sie starrte ihm eine ganze Weile stumm in die Augen.
  


  
    Cezar nahm selbstgefällig an, dass es ihm gelungen sei, sie mit seiner Berührung zu verzaubern. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau unter der Macht seiner Verführung sprachlos zurückgeblieben war.
  


  
    Doch dann trat ein scharfsinniges Glitzern in ihre Augen, und sie umfasste seine neckenden Finger mit festem Griff. »Da gibt es doch noch etwas anderes, oder?«
  


  
    »Noch etwas anderes?«
  


  
    »Du versuchst mich doch nicht aus reiner Herzensgüte zu beschützen! Irgendetwas verheimlichst du mir …«
  


  
    

  


  
    Das einfache Holzhaus, das inmitten einer riesigen Fläche von Ackerland stand, unterschied sich so sehr von Avalon, wie es nur möglich war.
  


  
    Das Haus war alt und beengt und verfügte über Mobiliar, 
     das bereits vor langer Zeit durch seine Abnutzung schäbig geworden war. Es hingen ein paar gestickte Bilder an den Wänden und karierte Vorhänge an den Fenstern, aber nichts konnte die Feuchtigkeit verdecken, die selbst das Dach allmählich verrotten ließ, oder die Mäuseplage, die den Dachboden heimgesucht hatte. Außerdem lag ein unangenehmer Geruch nach grüner Minze so durchdringend in der Luft, als sei die alte Dame, die Morgana im Garten hinter dem Haus vergraben hatte, süchtig nach Kaugummi gewesen. Das einzig Positive an dieser Bruchbude war, dass sie abgeschieden und so weit von Chicago entfernt lag, dass Morgana in Ruhe ihre Suche fortsetzen konnte, ohne von anderen wahrgenommen zu werden.
  


  
    Auf dem Bett im oberen Schlafzimmer liegend, versuchte sie den Staub und den feuchten Schimmel zu ignorieren, die in der Luft lagen. Momentan war sie viel zu erschöpft, um sich um ihre heruntergekommene Unterkunft zu kümmern. Bei den Göttern, sie war sogar zu erschöpft, um die schwere Steppdecke fortzuschieben, die Modron über ihrem nackten Körper ausgebreitet hatte. Ihre Kräfte waren die der Natur, nicht die des Feenvolkes, und ein Portal zu beschwören, das nicht nur groß genug für sie selbst, sondern auch für die alte Hexe war, hatte sie vollkommen ausgelaugt. Es würde Tage dauern, bis sie ihre gesamte Kraft zurückerlangt hätte. Doch selbst in diesem Zustand war sie immer noch imstande, die meisten Wesen im Handumdrehen zu töten. Den warmen Tee mit Honig trinkend, der ihr half, den anhaltenden Schmerz zu lindern, sah Morgana zu, wie Modron ins Zimmer schlurfte.
  


  
    Der Seherin klebten die Haarbüschel am Schädel, und sie trug eines der formlosen Kleider, die der alten Frau gehört hatten, die das Bauernhaus ihr Eigen genannt hatte - 
     nun, zumindest, bis Morgana ihr das armselige Leben entzogen hatte. Nicht einmal das Bad, das die Hexe auf Morganas Beharren hin genommen hatte, hatte ihr ihre Widerwärtigkeit nehmen können.
  


  
    »Der Dämon trifft ein«, krächzte die Frau, die blinden Augen direkt auf Morgana gerichtet.
  


  
    »Gut. Bringe ihn zu mir.«
  


  
    Modron hob eine knotige Hand. »Du bist noch zu schwach. Du solltest noch warten.«
  


  
    Morgana zischte über die scheltenden Worte. Die Hexe hatte geschimpft und gejammert, seit Morgana den Adar-Dämon beschworen hatte. »Ich gab dir einen Befehl, Hexe!«, fuhr sie sie an. »Bring mir den Jäger!«
  


  
    Die Seherin blieb grimmig in der Türöffnung stehen, und ihr hässliches Gesicht trug einen harten Ausdruck vor Missfallen. »Wir bräuchten den Adar nicht, wenn du nicht die Elfe getötet hättest.«
  


  
    Morgana warf die Teetasse nach der nervtötenden Hexe. Sie zersplitterte an der Tür, da Modron dem Geschoss mühelos auswich. Ihr gackerndes Lachen hallte durch den Raum.
  


  
    Morgana war nicht sehr glücklich gewesen, als ihr Zauber enthüllt hatte, dass Sybil in einem verhexten Raum gefangen gehalten wurde. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuspüren und zurückzuholen, ohne sich einem inakzeptablen Risiko auszusetzen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als die Elfe zu töten.
  


  
    »Ich sagte dir bereits, du dumme Hündin, ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie mein Interesse an dem Menschen aufdeckte!«
  


  
    »Du weißt nicht einmal, ob diejenige, die du suchst, Sybil gefangen nahm.«
  


  
    »Das ist nun aber auch nicht mehr von Bedeutung, oder?«
  


  
    »O nein.« Die Hexe schüttelte den Kopf, und ihre Strähnen schwebten auf unheimliche Weise um ihr faltiges Gesicht. »Und nun verfügst du über nichts weiter als einen Leichnam, den du nicht befragen und nicht finden kannst.«
  


  
    Morgana lehnte sich gegen die Kissen und weigerte sich, sich weiter provozieren zu lassen. Sie musste wieder zu Kräften kommen. Bis dahin war sie viel zu verwundbar. »Ich verfüge über etwas Besseres als das. Wenn Sybil von derjenigen gefangen genommen wurde, die das befleckte Blut meines Bruders in sich trägt, dann wird ihr Leichnam mich genau dorthin bringen, wohin ich will.« Ein schwacher Glockenton hallte durch das Haus und machte sie darauf aufmerksam, dass etwas die magische Barriere durchquert hatte, die sie um das Grundstück gezogen hatte. Morgana kniff warnend die Augen zusammen. »Geh, begrüße den Adar, und halte deine Zunge im Zaum! Sonst könnte ich dem Dämon vielleicht erlauben, sich seine Belohnung aus deinem Fleisch zu holen.«
  


  
    Wütend wandte sich Modron um und stieg die Stufen hinunter. Ein Adar-Dämon forderte stets das Blut der Person, die seine Dienste wünschte. Das und eine große Menge Gold.
  


  
    Einige Minuten vergingen, in denen Morgana sich bemühte, einen milden Gesichtsausdruck aufzusetzen und die Steppdecke noch ein Stück nach unten schob, um eine elfenbeinfarbene Schulter und den Ansatz einer Brust zu entblößen.Von all ihren Kräften war ihre erlesene Schönheit doch die mächtigste.
  


  
    Kein Laut war zu hören, bevor der Adar in der Türöffnung 
     erschien. Seine Bewegungen waren so sorgfältig kontrolliert, dass nicht einmal die Staubschicht auf dem Holzboden aufgewirbelt wurde.
  


  
    Auf den ersten Blick wirkte er menschlich. Wie ein kleines, zierliches Kind mit dem Gesicht eines Engels und einem dicken Büschel aus lockigem goldenem Haar. Seine Haut war bleich, beinahe weiß, und sein kleiner Körper war in eine Jeans und ein Sweatshirt gehüllt. Seine Augen jedoch verrieten seine Herkunft. Sie wirkten zu groß für sein Gassenjungengesicht, standen schräg und waren von tiefster Schwärze. Und dann gab es da noch die unverkennbaren Fangzähne, die aufblitzten, als er ein schwaches Lächeln zeigte.
  


  
    »Herrin.«
  


  
    Morgana winkte ihn zu sich. »Komm näher, Adar!«
  


  
    »Ich möchte Euch nicht beleidigen, Herrin, aber ich bleibe lieber hier«, schnurrte er.
  


  
    »Ich brauche nicht meine Hände zu benutzen, um dich zu töten.«
  


  
    Er lehnte sich unbeeindruckt gegen den Türpfosten. »Das ist wahr, aber ich bevorzuge den Blick von hier.«
  


  
    Die Luft flirrte vor Hitze. »Du spielst ein gefährliches Spiel mit mir.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter, wodurch die unteren Fänge ebenfalls sichtbar wurden. Ein Engel mit einem gefährlichen Biss. »Gibt es noch andere Arten des Spiels?«, fragte er, wobei seine Stimme für seine zarte Gestalt viel zu tief klang.
  


  
    »Das reicht.« Als Morgana bemerkte, dass der Dämon ihrem Sexappeal mit Gleichgültigkeit begegnete, zerrte sie ungeduldig an der Steppdecke, um sie wieder nach oben zu ziehen. Seine Chance war vorüber, es war an der Zeit 
     für geschäftliche Angelegenheiten. »Ich benötige deine Dienste.«
  


  
    »Ihr kennt meinen Preis?«
  


  
    »Es gibt nur sehr wenig, was ich nicht kenne, Adar.«
  


  
    Die schwarzen Augen forschten argwöhnisch in ihrem Gesicht. Er spürte, dass eine Königin nicht bereit sein würde, eine Ader für ihn zu öffnen. »Und Ihr seid bereit, ihn zu zahlen?«
  


  
    Morgana zuckte die Achseln. Es schien wenig sinnvoll, ihm mitzuteilen, dass sie die feste Absicht hegte, ihn zu töten, sobald es ihm gelungen war, ihre Beute ausfindig zu machen. Dämonen waren in solchen Angelegenheiten ein wenig empfindlich. »Du wärest nicht hier, wenn das nicht der Fall wäre«, erwiderte sie sanft.
  


  
    Er schwieg eine ganze Weile. Sein wildes Verlangen, von dem Blut einer Königin zu kosten, kämpfte mit seiner Angst, dass es sich hier um eine Falle handeln könne. Schließlich war es sein Blutdurst, der die Oberhand gewann. In den dunklen Augen flackerte Begierde auf, und er verbeugte sich tief, um den Handel zu besiegeln. »Ich werde etwas von meiner Beute benötigen«, sagte er, als er sich wieder aufgerichtet hatte. »Etwas, dem ihr Duft anhaftet.«
  


  
    Morgana deutete auf die teuren Lederkoffer, die in der Ecke des Zimmers standen. Sie hatte Modron, sobald sie eingetroffen waren, losgeschickt, um herauszufinden, wo Sybil während ihrer Zeit in Chicago gewohnt hatte. Es war ein Leichtes gewesen, ihr Gepäck zu holen. »Nimm dir, was du brauchst.«
  


  
    Der Dämon riss die Tasche auf und durchsuchte die Unmenge an Designerkleidung, bevor er ein Seidentuch aus dem Durcheinander zog. Sein Gesicht nahm einen 
     konzentrierten Ausdruck an, als er das Tuch an seine Nase drückte. »Eine Elfe.«
  


  
    »Zuletzt war sie …«
  


  
    »Das ist nicht notwendig«, unterbrach er sie kühn, ein kleines Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Er hatte Glück, dass Morganas Kräfte überbeansprucht waren. Sonst hätte sie ihn auf der Stelle getötet. Dann hätte sie sich allerdings die Umstände machen müssen, einen weiteren Dämon herbeizurufen.
  


  
    »Du darfst nicht zu zuversichtlich sein, Dämon«, warnte sie ihn, und ihre Stimme erfüllte die Luft mit einer starken Hitze. »Diese Frau wird in einem Raum festgehalten, der durch einen mächtigen Zauber geschützt ist.«
  


  
    Sich der Tatsache nicht bewusst, wie nahe er gerade dem Tode gewesen war, steuerte der Adar wieder auf die Tür zu. »Magie kann sie nicht vor mir verbergen.«
  


  
    »Adar!«
  


  
    Bei ihrem Kommandoton hielt er inne. »Ja?«
  


  
    »Verfolge die Frau bis zu dem Ort, an dem sie versteckt gehalten wird, doch versuche nicht, dich ihr zu nähern. Sobald du den Aufenthaltsort gefunden hast, wirst du mit dieser Information zu mir zurückkehren!«
  


  
    Finsternis wirbelte durch seine Augen, als sei er begierig darauf, endlich auf die Jagd zu gehen. »Ich werde Euch nichts zusätzlich berechnen, um die Elfe zu Euch zu bringen.«
  


  
    Die drückende Schwüle, die in der Luft lag, verdichtete sich, bis der Dämon schließlich nach Atem rang.
  


  
    »Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage, sonst wirst du herausfinden, wie schmerzhaft mein Missfallen sein kann!«
  


  
    Er berührte seine Kehle, als könne er dadurch seine Beschwerden 
     mildern. »Tatsächlich glaube ich, ich habe es bereits herausgefunden.«
  


  
    Nachdem sie eine Handbewegung vollführt hatte, wurde ihre Macht schwächer. »Geh.«
  


  
    »Ja, Herrin.«
  


  
    

  


  
    Anna stand direkt vor Cezar, noch immer auf seine Antwort wartend. Sie mochte ja keinen blassen Schimmer von der Dämonenwelt haben, aber sie war absolut imstande, es zu spüren, wenn jemand etwas vor ihr geheim hielt. Schließlich war sie Anwältin.
  


  
    Und genau das tat Cezar.
  


  
    Es konnte einfach kein Zufall sein, dass er plötzlich in der Öffentlichkeit auftrat, was sie zwangsläufig nach Chicago locken musste - gerade als ihr Leben in Gefahr war. Und selbst wenn sie ihre Fantasie bemühte und annahm, dass das alles reiner Zufall sei, warum sollte er solche Mühen auf sich nehmen, um sie zu beschützen? Obwohl ampire viele Eigenschaften in sich zu vereinen schienen, war sie nicht so dumm zu glauben, dass sie in ihren nicht schlagenden Herzen auch nur einen Funken des barmherzigen Samariters besaßen.
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften und ignorierte grimmig die reine Schönheit des Mannes, der vor ihr stand. »Cezar, was hältst du vor mir geheim?«
  


  
    Sein Gesicht war glatt und gab nicht den geringsten Hinweis. »Ich habe dir alles gesagt, was ich über Morgana und ihre Drohung dir gegenüber weiß.«
  


  
    Damit hatte er die Frage nicht beantwortet. »Cezar …« Anna, die fest entschlossen war, ihn in die Mangel zu nehmen, bis er gezwungen war, ihr die Wahrheit zu sagen, wurde abrupt unterbrochen, als ein sanftes Glühen den 
     Raum erfüllte. Als sie den Kopf drehte, wurde ihr klar, dass das Glühen von Sybil ausging. Ihr drehte sich der Magen um, als sie beobachtete, wie die seltsame Aura flackerte und über der Leiche tanzte. »Großer Gott!«
  


  
    Cezar war sofort auf der Hut, und sein Blick schoss durch den Raum, auf der Suche nach der Bedrohung. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Sybil.« Anna wich instinktiv zur Wand zurück. Wenn die tote Elfe auch nur zuckte, würde sie sofort verschwinden! »Sie glüht.«
  


  
    »Ich sehe nichts.« Cezar studierte einen kurzen Moment lang Annas entsetztes Gesicht und glitt dann auf die geöffnete Tür zu. »Levet!«
  


  
    »Oui?« Der kleine Gargyle betrat die Zelle und wandte seine Aufmerksamkeit umgehend dem glühenden Körper zu. »Igitt!«
  


  
    »Was geschieht hier?«, verlangte Cezar zu wissen.
  


  
    »Ein Adar-Dämon.« Der Blick aus den grauen Augen ging kurz zu Anna, bevor er wieder auf Cezar ruhte. »Er ist dabei, sie aufzuspüren.«
  


  
    Cezars finsterer Gesichtsausdruck trug nicht gerade viel dazu bei, Annas wachsende Angst zu mildern. »Was ist ein Adar-Dämon?«, fragte sie.
  


  
    »Eine sehr schlechte Nachricht«, murmelte Cezar und wandte sich erneut zur Tür. »Styx.«
  


  
    Der Krieger erschien in der Türöffnung. »Was ist?«
  


  
    Cezar beugte sich so nahe zu ihm, dass sie sich mit gedämpfter Stimme unterhalten konnten. Nur ab und zu drang ein Wort an Annas gespitzte Ohren. Styx sprach über Höhlen und Kommissionen und Verstecke, wogegen von Cezar entschieden Einspruch eingelegt wurde. Dann wurde immer wieder der Name Viper genannt. Schließlich 
     legte Cezar seine Hand auf die Schulter des größeren Vampirs und nickte kurz.
  


  
    Styx packte den Gargylen am Arm, und sie verschwanden aus dem Raum. Cezar steuerte direkt auf Anna zu. »Wir müssen gehen.« Sein Gesicht trug einen gebieterischen, harten Ausdruck. »Jetzt.«
  


  
    Alles in Anna schrie nach Zustimmung, aber sie zwang sich trotzdem, die Hand zu ignorieren, die er ihr hinstreckte. Sie begehrte diesen Vampir (okay, vielleicht war es mehr als reine Begierde, vielleicht war es Lust in unvorstellbaren Ausmaßen), und sie war sogar gerade dabei zu entdecken, dass sie seine Gesellschaft tatsächlich genoss, aber ihre innere Stimme drängte weiterhin auf Vorsicht. Er hatte in den vergangenen Stunden mehr als bewiesen, dass er entschlossen war, sie am Leben zu erhalten, die Frage war nur, warum?
  


  
    »Ich gehe nirgendwohin, bevor du mir nicht erklärt hast, was zur Hölle hier vor sich geht!«, sagte sie und baute sich etwas breitbeiniger als nötig vor Cezar auf. »Warum leuchtet Sybil?«
  


  
    Sie konnte spüren, wie seine Ungeduld in einem Stoß eisiger Energie über sie hinwegschwappte. Er war eindeutig nicht in der Verfassung, eine vernünftige Erklärung abzugeben, sondern schien eher in der Stimmung, Befehle zu geben und sie befolgen zu lassen. Oder vielleicht, ihr einen Schlag auf den Kopf zu verpassen und sie an den Haaren hinauszuzerren?
  


  
    »Sobald Adar-Dämonen den Duft ihrer Beute in der Nase haben, sind sie in der Lage, einen Zauber zu wirken, der sie direkt zu ihrem Opfer führt.«
  


  
    Oh. Das klang gar nicht gut. »Warum bewegen wir dann nicht einfach …«, sie zuckte zusammen, als sie einen Seitenblick auf Sybil warf, »die Leiche?«
  


  
    »Weil ihr Geruch zurückbleiben wird. Der Adar wird wissen, dass Sybil einige Stunden hier gefangen gehalten wurde.«
  


  
    Anna erzitterte und bemühte sich zu begreifen, was hier gerade geschah. »Warum sollte der Dämon denn überhaupt nach Sybil suchen?«
  


  
    Cezar begann, die Zelle mit seinen Schritten zu durchmessen wie ein Panther in einem Käfig, der ihm zu klein ist. »Sie sind das, was Menschen als Kopfgeldjäger bezeichnen würden.«
  


  
    »Kopfgeldjäger?«
  


  
    Er wandte das Haupt, um sie mit einem glühenden Blick zu durchbohren. »Der Adar wurde von jemandem angeheuert, um Sybil zu finden, und nichts wird ihn aufhalten, bis er seine Beute gefunden hat.«
  


  
    »Angeheuert von Morgana«, sagte Anna leise.
  


  
    »Das wäre auch meine Vermutung.« Der Vampir sah sie mit festem Blick an. »Und sehr bald wird sie auch wissen, wo genau du zu finden bist.«
  


  
    Anna schluckte mehrmals hintereinander. »O Hilfe.«
  


  
    »Wir müssen gehen.«
  


  
    »Wohin? Wenn dieser Dämon hinter mir her ist …«
  


  
    »Bisher verfolgt er nur Sybil, doch wir müssen uns beeilen. Wir können nicht die Gefahr eingehen, dass er sich bereits wieder an Morgana gewandt hat.«
  


  
    »Was ist mit Styx und Darcy?« Sie schrak zusammen, als ihr mit einiger Verspätung bewusst wurde, dass vielleicht nicht nur ihr eigenes Leben durch den Dämon bedroht wurde. »Sind sie auch in Gefahr?«
  


  
    Cezar schüttelte den Kopf und trat auf sie zu. »Styx ist der Anasso, der König. Falls notwendig, kann er sich an das gesamte Vampirvolk wenden.«
  


  
    Sie setzte ein gequältes Lächeln auf. »Wie praktisch.«
  


  
    Mit einem weiteren Schritt war er ihr so nahe, dass er mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange streichen konnte. »Außerdem würde Darcy alles töten, was ihn bedroht.«
  


  
    Anna sah ihn mit geweiteten Augen an. »Darcy? Diese nette, zierliche Vegetarierin?«
  


  
    Er lachte leise. »Sie mag die Seele eines Engels besitzen, doch ihr Herz ist ganz und gar Werwolf.«
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Cezar, der am Tunneleingang stand, war vollkommen in Schatten gehüllt. Er hielt den Blick auf die Frau gerichtet, die ruhelos auf dem Lehmboden umherwanderte.
  


  
    Es war weniger als zehn Minuten her, seit ihnen bewusst geworden war, dass sie gejagt wurde, aber in dieser kurzen Zeit hatte Styx bereits all seine Bediensteten versammelt, damit sie das Gelände nach dem Adar absuchten, Darcy hatte Annas wenige Besitztümer aus ihrem Zimmer geholt, und Levet war damit beschäftigt, irgendeinen Zauber zu wirken, der angeblich jeden Geruch zerstörte, den Anna hinterließ. Cezar wollte lieber weit von dem Anwesen entfernt sein, wenn dieser spezielle Zauber losging. Levet war dafür bekannt, für weitreichende Katastrophen zu sorgen, wenn er sich an Magie versuchte.
  


  
    Direkt außerhalb des Tunnels befand sich ein schmaler Pfad, der um die Rückseite des großen Anwesens herumführte. Styx hatte versprochen, einen Vampir zu schicken, der sie abholen würde, aber bisher waren nichts als das Quaken der Frösche in der Ferne und Annas leise, nervöse Schritte zu hören.
  


  
    Cezar hatte versucht, ihr beizustehen, als sie sich bemühte, neuen Mut an den Tag zu legen. Wenn er in der kurzen Zeit, die sie nun zusammen waren, etwas gelernt 
     hatte, dann das, dass sie es hasste, wenn er ihre Verletzlichkeit sah. Schließlich jedoch war er gezwungen, seinem brüllenden Instinkt nachzugeben. Er konnte ihre Verwirrung und Furcht beinahe körperlich spüren. Diese Emotionen hüllten ihn ein und weckten den wilden Drang in ihm, irgendetwas zu unternehmen. Etwas, das seine Fangzähne, Blut und Tod einschloss! Leider gab es in der Nähe gerade nichts, was umzubringen wäre - es sei denn, er zählte den lästigen Gargylen mit.
  


  
    »Du zitterst«, sagte Cezar jetzt leise zu Anna und berührte sie sanft. »Frierst du?«
  


  
    Sie stand unter dieser liebevollen Geste etwas steif da, vielleicht aus Angst zusammenzubrechen, wenn sie auch nur einen Zentimeter nachgab. »Es geht mir gut.«
  


  
    »Die Luft ist feucht und kalt. Hast du einen Pullover in deiner Tasche?«
  


  
    Sie machte einen Schritt nach hinten. »Cezar, wenn mir kalt ist, kann ich einfach die Luft um mich erwärmen.« Plötzlich sah sie ihn ungläubig an. »Hast du mich etwa gerade angefaucht?«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust, als ein scharfer Zorn ihn übermannte. Dios. Diese Frau gab dem Wort Halsstarrigkeit eine vollkommen neue Dimension. »Ich habe es satt, dass du mich wie einen Feind behandelst, querida«, sagte er kalt. »Ich habe nichts getan, außer den Versuch zu unternehmen, dich zu beschützen, seit wir uns erneut trafen.«
  


  
    Ihr Blick wurde unstet, als sei es ihm gelungen, einen wunden Punkt zu treffen. Dann stemmte sie mit gezwungener Entschlossenheit die Hände in die Hüften. »Nun ja, ich habe unser erstes kleines Rendezvous nicht vergessen, Cezar.«
  


  
    Ein Gefühl der Hitze durchzuckte ihn, als ihn die Erinnerung daran, wie er diese Frau gegen die Wand gedrückt hatte und mit einem langen, köstlichen Stoß in sie eingedrungen war, mit lebendiger Klarheit überfiel. »Meinst du etwa, ich hätte es vergessen?«
  


  
    »Du hast mich vergessen, sobald du aus der Tür warst!«, warf sie ihm vor. »Ich war einfach nur irgendeine Frau, die leicht zu haben war! O nein, Moment, es war mehr als das. Ich war außerdem noch das Abendessen, oder?« Sie holte zitternd Luft. »O Gott, ich habe mich so benutzt gefühlt.«
  


  
    Cezar schluckte seine zornigen Worte herunter, als ihm plötzlich eine überraschende Erkenntnis kam. Es war nichts Neues, dass eine Frau Groll gegen ihn hegte. Verdammt, in seinen frühen Jahren war er von zornigen Exgeliebten geschlagen, durchbohrt und beinahe gepfählt worden! Aber es wirkte doch ein wenig übertrieben, wenn eine Frau zwei Jahrhunderte lang ein dermaßen tragisches Gefühl des Verrats in sich trug. Es sei denn … Es sei denn, sie empfand noch immer etwas für ihn.
  


  
    Sein Ärger ließ nach und sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken, trat er wieder auf sie zu. So nahe, dass der Duft von Honigfeigen seine Sinne erfüllte. Himmel, hatte es je ein erotischeres Aroma gegeben? »Ich verließ dich damals nicht, Anna«, sagte er. »Zumindest nicht freiwillig.«
  


  
    »Beleidige nicht meine Intelligenz mit einem deiner eingeübten Sprüche wie ›du hättest es zu meinem eigenen Besten getan‹ oder ›hättest mich später noch anrufen wollen‹ …«
  


  
    »Das ist kein eingeübter Spruch!«, stritt Cezar ihren Vorwurf ab. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hielt ihren Blick voll grimmiger Bestimmtheit mit dem 
     seinen fest. Seine Sünden waren zweifelsohne legendär, aber er hatte niemals absichtlich den Versuch unternommen, dieser Frau Schaden zuzufügen. Niemals! »Während du in meinen Armen schliefst, stattete mir die Kommission einen Besuch ab.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Die Kommission?«
  


  
    »Es handelt sich bei ihnen um …« Er rang nach Worten, um Sinn und Zweck der Orakel möglichst einfach zu erklären. »Ich nehme an, du würdest sie als Oberstes Bundesgericht der Dämonenwelt bezeichnen. Sie sind diejenigen, die für die Rechtsprechung und Bestrafung zuständig sind.«
  


  
    Es war keine große Überraschung für ihn, dass sich Annas Stirnrunzeln nur noch vertiefte. Dämonenpolitik hatte die Tendenz, bei vielen Leuten ein Stirnrunzeln hervorzurufen.
  


  
    »Was wollten sie von dir?«
  


  
    Er musste aufpassen. Wenn er nicht achtgab, würden sie am Ende noch beide getötet werden. Die Kommission verfügte über wenig Geduld und vergab denen nie, die ihre Regeln brachen. »Es ist mir nicht gestattet, über die Orakel zu sprechen oder darüber, was sie von mir verlangten. Nicht, falls ich nicht plötzlich einen Todeswunsch verspüren sollte.«
  


  
    Ein Laut drang tief aus Annas Kehle. »Wie praktisch für dich.«
  


  
    »Das ist alles andere als praktisch.« Seine Hände umfassten ihr Gesicht fester. »Unglücklicherweise ist es nämlich die Wahrheit.«
  


  
    Anna, die vielleicht spürte, dass er bei diesem Thema nicht nachgeben würde, wandte sich wieder ihren qualvollen Erinnerungen zu. »Warum hast du mich nicht geweckt, bevor du gegangen bist?«
  


  
    »Die Orakel hatten dich in Ohnmacht fallen lassen - es stand mir nicht zu, mich einzumischen.«
  


  
    »In Ohnmacht?«
  


  
    Cezar konnte spüren, wie urplötzlich Hitze unter ihrer Haut entstand.
  


  
    »Ha, ich wusste es! Ich konnte nie glauben, dass ich in diesem Zimmer einfach eingeschlafen bin.« In den Haselnussaugen glomm Ärger auf. »Verdammt, welches Recht hatten die dazu?«
  


  
    »Du wirst feststellen, dass sie der Meinung sind,jegliches Recht dazu zu haben«, meinte er trocken und streichelte mit den Daumen ihre warme Haut. Sein Körper reagierte augenblicklich auf dieses Gefühl, als er sich mit steigender Intensität daran erinnerte, wie sich diese seidige Haut gegen seine eigene gepresst hatte, während er sich tief in ihrem Inneren bewegt hatte. »Und sieh es doch mal so:Wenn sie nicht interveniert hätten, hättest du in der Nacht, als dein Haus niederbrannte, wieder in deinem eigenen Bett gelegen. Sie retteten dir das Leben.« Er grinste verhalten. »Wenn man genauer darüber nachdenkt, war letztendlich ich dafür verantwortlich, dass du am Leben und unversehrt bliebst.«
  


  
    Sie schnaubte bloß. »Ach, komm.«
  


  
    Er beugte sich vor, bis seine Stirn auf ihrer ruhte und ihr Atem sanft seine Lippen erwärmte. »Anna, ich wandte mich in jener Nacht nicht von dir ab.Tatsächlich ist es sehr gut möglich, dass wir uns noch immer in demselben Bett befänden, wenn wir damals nicht unterbrochen worden wären.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Cezar verfügte über ein süßes Mittel, um diese Lippen beschäftigt zu halten. Einen sanften, sehnsuchtsvollen Kuss. Es war nur 
     eine Berührung ihrer Lippen, doch es reichte aus, um explosionsartig einen verheerenden Hunger in seinem Körper auszulösen. Zu lange, zu lange, zu lange. Diese verzweifelten Worte hallten durch seinen Kopf, als er seine Daumen gebrauchte, um Annas Mund zu öffnen, sodass seine Zunge keine Hindernisse mehr zu überwinden hatte. Es war wahrscheinlich nicht die richtige Zeit für solche Intimität, doch sein Verlangen nach dieser Frau strapazierte seine Selbstbeherrschung bis zum Zerreißen. »Dios, ich werde niemals genug von deinem Geschmack bekommen. So süß.«
  


  
    Sie wedelte mit den Händen in der Luft herum, bevor sie sie ihm schließlich auf die Brust legte und sich die Wärme ihrer Handflächen mühelos durch Cezars Hemd brannte. »Warte«, sagte sie nach Luft schnappend.
  


  
    Ihre Stimme verriet ihm, dass seine Berührung sie alles andere als kaltgelassen hatte. Er liebkoste die empfindliche Stelle direkt unter ihrem Ohr. Sie seufzte zitternd auf und entzog sich dann seiner Berührung.
  


  
    Cezars Körper zuckte bei ihrem abrupten Rückzug jäh zusammen. Er konnte doch die Begierde spüren, die in ihrem Körper pulsierte. Weshalb war sie bloß so verdammt entschlossen, diese zu verleugnen? »Ich sagte dir doch, dass ich gezwungen wurde, dich zu verlassen, und dass ich nie freiwillig gegangen wäre.«
  


  
    »Aber du hast mir noch nicht erklärt, warum du nicht zurückgekommen bist.«
  


  
    Er wich langsam zurück. An die Stelle seiner sehnsüchtigen Lust war eine plötzliche Vorsicht getreten. So sehr er diese Frau auch begehrte, er würde es nicht riskieren, sie mehr herausfinden zu lassen, als die Orakel ihm zu enthüllen gestattet hatten. Dazu fürchtete er die Kommission zu sehr.
  


  
    »Was meinst du?« Er sorgte dafür, dass seine Stimme sanft klang.
  


  
    »Du hast mich absichtlich nach Chicago gelockt. Ich will wissen, warum.«
  


  
    Haargenau zum richtigen Zeitpunkt hörte Cezar in der Ferne das Geräusch eines Motors. Er wandte sich von Anna ab und trat wieder zum Tunneleingang. »Unser Fahrzeug ist eingetroffen«, murmelte er.
  


  
    Er hörte den leisen, ungeduldigen Ton, den sie von sich gab, aber sie folgte ihm mit widerwilligem Schritt und spähte durch die Zweige, die den Tunnel vor neugierigen Augen verbargen.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass das unser Fahrzeug ist?«, fragte sie, während ihr Blick die Dunkelheit absuchte, die über dem bewaldeten Gebiet lag.
  


  
    »Diese Straße gehört zu Styx’ Anwesen. Jeder Wagen muss durch die Tore am Vordereingang hereingelassen werden.« Er lächelte schief, als er das sanfte und doch kraftvolle Schnurren des sich nähernden Autos erkannte. »Außerdem würde nur Viper einen Rolls-Royce für einen Rettungseinsatz wählen.«
  


  
    »Wer ist Viper?«
  


  
    »Ein Bruder.«
  


  
    »Du meinst, ein Vampir?«
  


  
    »Ja.« Er sah sie unverwandt an. »Ist das ein Problem?«
  


  
    »Nicht, solange er begreift, dass ich nicht das Abendessen bin.«
  


  
    Die Vorstellung, dass ein anderer Vampir seine Arme um diese Frau schlang und seine Fangzähne tief in ihr Fleisch grub, durchzuckte Cezar einen Moment lang, bevor er sie wütend abschüttelte. Mit seiner Selbstbeherrschung stand es im Moment nicht zum Besten, und Gedanken 
     wie diese waren der sicherste Weg, ihn wild werden zu lassen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er unvermittelt, »Viper wird dir niemals auch nur ein Haar krümmen.«
  


  
    Anna sah ihn prüfend an. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Erstens hat er sich bereits mit einer Frau verbunden, und zweitens würde ich ihn töten.«
  


  
    Ihr nervöses Lachen entging ihm nicht. »Obwohl er dein Bruder ist?«
  


  
    Er zögerte keinen Moment. »Ja.«
  


  
    Eine Stille senkte sich herab, als sie seine unmissverständlichen Worte überdachte. Dann holte sie tief Luft und lenkte geschickt das Thema in sichere Gewässer. »Wohin bringt er uns?«
  


  
    Cezar beobachtete, wie der Rolls-Royce direkt vor dem Tunnel zum Stehen kam. Er schob die Zweige beiseite und gebrauchte seine Sinne, um sich zu vergewissern, dass ihnen in der Finsternis niemand auflauerte. »Viper besitzt diverse Etablissements, die überall in Chicago verteilt sind. Die meisten von ihnen verfügen über mehr Sicherheitsvorkehrungen als das Pentagon.«
  


  
    »Genügend Sicherheitsvorkehrungen, um Morgana le Fay fernzuhalten?«, fragte Anna zitternd.
  


  
    Cezar nahm ihre Hand und führte sie zu dem wartenden Auto, während er überlegte, ob er ihr lieber Trost spenden oder die Wahrheit sagen sollte. Schließlich entschied er sich für die Wahrheit. Anna hatte diese lästige Abneigung gegen Lügen, selbst wenn sie zu ihrem eigenen Besten waren. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schlicht. »Aber wir werden zumindest Zeit haben, um über unsere Optionen nachzudenken.«
  


  
    »Was für Optionen?« Ihre Worte stockten zur gleichen Zeit wie ihre Schritte.
  


  
    Einen Augenblick lang dachte Cezar, sie würden angegriffen werden. Dann bemerkte er, dass der Blick aus ihren aufgerissenen Augen auf den silberhaarigen Vampir gerichtet war, der gerade aus dem Wagen stieg. Ach ja. Er hätte die arme Frau auf ihn vorbereiten sollen. Es hatte noch nie eine Frau gegeben, die beim Anblick des wunderschönen Dämons nicht wenigstens ein wenig atemlos geworden wäre.
  


  
    »Meine Güte, er ist … er ist …«
  


  
    »Vergeben«, knurrte Cezar und musste sich zu ihr herunterbeugen, um einen Kuss zu rauben, der ziemlich besitzergreifend wirkte. Erst als er spürte, wie sie unter seiner Liebkosung dahinschmolz, hob er schließlich den Kopf und blickte den Vampir an, den er schon seit Jahrhunderten als Freund bezeichnete. »Viper, ich danke dir für dein Erscheinen.«
  


  
    Viper vollführte eine kleine Verbeugung. Sein langes Silberhaar glänzte im Mondlicht, und sein makelloses Antlitz erhielt durch die Schatten weichere Züge. »Du brauchst nur zu fragen«, sagte er, und sein Blick glitt zu der stumm dastehenden Frau an Cezars Seite. »Und das ist Anna?«
  


  
    Cezar nickte. »Anna Randal.«
  


  
    Viper ließ seinen Blick über die sprachlose Frau wandern. »Sie ist wunderschön.«
  


  
    »Und ob.« Cezars Stimme war kalt, als er eifersüchtig einen Arm um ihre Schultern legte, obwohl er wusste, dass sein Freund mit einer anderen Frau verbunden war. »Ich denke, wir sollten jetzt aber aufbrechen, bevor der Adar unsere Fährte aufnimmt.«
  


  
    Ein kleines, wissendes Lächeln spielte um Vipers Lippen. »Natürlich …«
  


  
    Cezar wartete ab, bis der andere Vampir hinter dem Steuer Platz genommen hatte, bevor er Anna auf den Rücksitz verfrachtete und es sich neben ihr bequem machte. Er zog sie fest an sich. Im Nu rasten sie davon und steuerten auf den Süden der Stadt zu.
  


  
    Als sie die vertraute Gegend mit einer Geschwindigkeit verließen, die einem Rennfahrer alle Ehre gemacht hätte, blickte Viper kurz über seine Schulter. »Ich möchte nicht aufdringlich sein, Cezar, aber wenn ich einen geeigneten Ort finden soll, um deine Begleiterin zu verstecken, muss ich wissen, vor wem ich sie verstecke.«
  


  
    »Morgana le Fay.«
  


  
    Viper wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, als er mit quietschenden Reifen um eine Ecke bog und sich für die engen Seitenstraßen entschied, die kaum befahren wurden. »Anna ist eine Elfe?«, verlangte er mit einem Anflug von Überraschung zu wissen.
  


  
    Wie jeder andere Vampir war er daran gewöhnt, dass seine Sinne ihm genaue Details über die Lebewesen mitteilten, die ihn umgaben. Viele konnten sogar die Seele anderer lesen, vorausgesetzt, ihr Gegenüber besaß überhaupt eine Seele.
  


  
    »Wir befinden uns noch auf der Suche nach ihrer Herkunft, doch wir vermuten, dass eine Verbindung zwischen den beiden besteht«, erklärte Cezar vorsichtig. Dabei schirmte er seinen Geist ab, damit der andere Vampir nicht argwöhnte, dass hinter seinem Interesse an Anna mehr steckte als das offensichtliche Verlangen, das unmöglich zu verbergen war. Er konnte das Risiko nicht eingehen, dass Viper eine Beziehung zur Kommission vermutete.
  


  
    Es folgte eine kleine Pause, bevor Viper einen weiteren neugierigen Blick über die Schulter warf. »Du vermutest, dass sie das Blut der Uralten in sich trägt?«
  


  
    »Sie beherrscht tatsächlich die Kräfte eines Naturgeistes.«
  


  
    »Wirklich?« Ein Unterton von Respekt war in Vipers Stimme zu erkennen. »Das ist eine seltene Gabe, und eine, die darauf hindeutet, dass sie eher eine Kriegerin als eine Elfe ist.«
  


  
    »Hey!« Anna fand trotz ihrer Angst, in Lichtgeschwindigkeit durch die dunklen Straßen zu brausen, ihre Stimme wieder und bohrte Cezar den Ellbogen in die Rippen. »Ich sitze direkt neben dir, weißt du.«
  


  
    Viper musste lachen. »Vergebt uns, Anna Randal! Wir sind seit zahlreichen Jahrhunderten befreundet und verbrachten schon viel Zeit mit Debatten über die Mysterien, die das Leben zu bieten hat.«
  


  
    Cezar schnaubte rüde. »Einige würden sie wohl eher Auseinandersetzungen nennen.«
  


  
    Viper wich nur knapp einem entgegenkommenden Auto aus. »Philosophieren erhitzt eben oft die Gemüter.«
  


  
    Cezar warf einen Blick auf Anna, die ihn mit einem seltsamen Ausdruck ansah. »Einmal zog er mir sogar ein unbezahlbares Gemälde von Rembrandt über den Kopf.«
  


  
    »Ich wusste, dass es diesem Dickschädel nichts anhaben konnte«, gab Viper zurück.
  


  
    Anna schüttelte den Kopf, wie um ihn von Spinnweben zu befreien. »Du interessierst dich für Philosophie?«
  


  
    Cezar streckte die Hand aus, um an einer honigfarbenen Strähne zu zupfen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Trotz deiner Überzeugung, ich sei ein oberflächlicher Wüstling und Schürzenjäger, habe ich durchaus Interessen außerhalb des Schlafzimmers.«
  


  
    Viper lachte. »O ja, einst verfügte Cezar tatsächlich über Interessen, die sich auf jedes Zimmer im Hause erstreckten.«
  


  
    »Nein, wirklich?«, meinte Anna gedehnt und warf Cezar einen gefährlichen Blick zu.
  


  
    »Natürlich ist er inzwischen beinahe kastr…«
  


  
    »Halt den Mund,Viper«, knurrte Cezar.
  


  
    Viper fluchte leise. »Sie weiß es nicht?«
  


  
    »Was weiß ich nicht?«, fragte Anna.
  


  
    Cezar sorgte dafür, dass seine Macht den Wagen erfüllte, sodass die draußen vorbeifliegenden Straßenlaternen durch den Energieimpuls zerbrachen. »Gab es einen Teil in ›Halt den Mund‹, der unklar geblieben ist?«
  


  
    Anna versteifte sich neben ihm und sah nun etwas misstrauisch aus. »Ich wusste, dass es da etwas gibt, das du vor mir versteckst«, zischte sie.
  


  
    Seine Arme schlossen sich fester um ihren angespannten Körper und hielten ihn fest. »Es hat nichts mit dir zu tun, Anna, das schwöre ich«, sagte er leise und drehte seinen Kopf widerstrebend in Richtung Fenster, als Viper erneut scharf abbog.
  


  
    Sie fuhren gerade über eine Rampe in eine Tiefgarage. Obgleich Cezar die Zauber nicht spüren konnte, mit denen das Gebäude belegt worden war, um Menschen abzuwehren, wusste er, dass diese existierten. Was er jedoch wirklich fühlte, war der beinahe überwältigende Geruch von Vampiren, Blut und Elfen. Eine Kombination, die bedeutete, dass sie sich nur an einem einzigen Ort in Chicago befinden konnten. »Dios«, keuchte er erschrocken. »Was zum Teufel tust du,Viper? Dieser Ort ist voll von Elfen!«
  


  
    Viper kam schleudernd direkt vor einer Reihe von Fahrstühlen zum Stehen und stellte den Motor des Wagens ab. »Exakt.«
  


  
    »Es geht darum, Anna von Morgana und ihren Untertanen fernzuhalten!«
  


  
    Viper warf Cezar ein Lächeln zu, das selbst über den unerschrockensten Rücken einen Schauder hätte laufen lassen können. »Vertraue mir.«
  


  
    »Na großartig«, murmelte Cezar. Widerstrebend stieg er aus dem Auto und ergriff Annas Hand, sobald sie neben ihm stand.
  


  
    Sie sah sich um und zog die Brauen in die Höhe, als sie Dutzende von glänzenden Wagen bemerkte, die sich nur die oberen Zehntausend leisten konnten. »Wo sind wir denn hier?«
  


  
    »Im ›Viper Nest‹«, antwortete Viper mit einem selbstgefälligen Lächeln.
  


  
    Ihr Blick glitt zu Cezar. »Eine Blutbar«, erklärte dieser zögernd.
  


  
    Viper nickte. »Elfen können wie Menschen süchtig nach den Bissen von Vampiren werden. Mein kleines Etablissement bietet ihnen die Dienste, die sie begehren.«
  


  
    Anna wurde bleich. »Süchtig?«
  


  
    Cezar fluchte leise vor sich hin. Weshalb konnte Viper nicht einfach mal den Mund halten? Leicht drückte er Annas Finger. »Keine Sorge. Du bist viel zu halsstar… willensstark, um je süchtig zu werden.«
  


  
    Viper brach in Gelächter aus. »Cezar, du lernst erstaunlich schnell.«
  


  
    

  


  
    Anna holte tief Luft und ignorierte dabei den Geruch von Abgasen und Öl, als sie den großen silberhaarigen Vampir dabei beobachtete, wie er eine kleine Schlüsselkarte aus der Tasche zog und sie in den Kartenleser neben dem Aufzug steckte. Ob Dämon oder nicht, er war wirklich ein umwerfendes 
     Wesen. Wie ein raffaelischer Engel. Natürlich hatte kein Engel dermaßen dunkle und durchtriebene Augen oder ein Lächeln, das es fertigbrachte, eine Frau ohne Umschweife an schwarze Satinbettwäsche und flackernde Kerzen denken zu lassen. Seltsamerweise ließ er sie trotzdem kalt. Da gab es einen anderen dunkeläugigen Vampir, dessen leiseste Berührung ihr Herz erbeben und hüpfen lassen konnte und es manchmal sogar völlig zum Stillstand brachte … Ihr Blick glitt verwirrt zurück zu Cezar. Auf der einen Seite stand ihre Verärgerung über die Dinge, die er fortwährend vor ihr geheim hielt (beispielsweise die Sache mit der Sucht und dem Biss), und andererseits gab es von ihrer Seite die widerwillige Akzeptanz der Tatsache, dass sie im Augenblick auf ihn angewiesen war. Und natürlich musste sie außerdem noch damit fertig werden, dass er sie damals anscheinend gar nicht so mir nichts, dir nichts verlassen hatte.
  


  
    Zu spät wurde ihr klar, dass beide Vampire sie beobachteten, als sie Cezar gerade wie eine hirnlose Idiotin anstarrte. Anna zwang sich, den Blick auf den geöffneten Fahrstuhl zu richten, und ließ es zu, dass Cezar sie in den Aufzug mit den dunkel getäfelten Wänden führte.
  


  
    Wispernd schlossen sich die Türen, und sie wurden ins oberste Stockwerk gefahren. Der Lift war geräumig, aber mit zwei mächtigen Vampiren darin eingeschlossen zu sein, brachte Annas Haut dennoch zum Prickeln und ließ die kleinen Haare in ihrem Nacken zu Berge stehen. Noch beunruhigender war allerdings die Tatsache, dass sie im Glanz der silbernen Türen nichts außer ihrem eigenen Spiegelbild sehen konnte. Als sei sie auf unheimliche Art allein. Himmel, sie war nach Chicago gekommen, um Antworten zu finden, und stattdessen … Sie unterdrückte 
     den hysterischen Drang zu lachen. Stattdessen war sie in den Kaninchenbau von Alices Wunderland gefallen.
  


  
    Die Türen glitten auf, und ihre bizarren Gedanken rückten durch den Anblick eines langen gläsernen Korridors in den Hintergrund. Hinter dem Glas befanden sich elegant eingerichtete Räume, und jeder von ihnen sah anders aus. Einer wirkte mit all seinem Gold und dem zierlichen Mobiliar darin wie direkt aus Versailles stammend, der nächste hatte anscheinend das Motto Dschungel mit seinen hoch aufragenden Pflanzen und Sofas mit Zebramuster, und dann folgte noch ein kitschiges Hotelzimmer, das aussah, als ob es aus Las Vegas hierher verfrachtet worden war.
  


  
    Alles wirkte ausgesprochen stilvoll, aber das, was Annas Aufmerksamkeit am meisten weckte und fesselte, war das, was sich in diesen luxuriösen Räumen befand: Vampire. Ob männlich oder weiblich, groß oder klein, schlank oder muskulös - in allen schimmerte die sexuelle Potenz und die überirdische Schönheit, die sie so unvergleichlich machten.
  


  
    »Also, was passiert hier?«, fragte sie, während sie durch den Korridor gingen und ihr Blick von einem gläsernen Raum zum nächsten glitt, wo die Vampire auf Sofas lasziv herumlagen und ihre perfekten Körper zur Schau stellten.
  


  
    Mit einem Mal stieg ihr die Röte in die Wangen, als sie bemerkte, dass in einigen Zimmern auch Paare zu sehen waren. Nackte, ineinander verschlungene, stöhnende Paare. Und Bluttrinken war nicht das Einzige, was diese Vampire taten. Sie räusperte sich und hielt den Blick fest auf Vipers in Samt gehüllten Rücken geheftet, während sie immer weiter ins Innere des Gebäudes vordrangen.
  


  
    »Die Elfen kommen also hierher, um sich beißen zu 
     lassen?«, fragte sie in der Hoffnung, sich von den sich windenden Körpern abzulenken. Gott, sie fühlte sich schon unbehaglich genug, wenn sie einfach nur in Cezars Nähe war. Das Letzte, was sie jetzt noch brauchte, war eine detaillierte Demonstration dessen, was sie sich die ganze Zeit selbst versagte.
  


  
    Viper lachte auf, als wisse er genau, was in ihrem erregten Hirn vor sich ging. »Es wird eine ganze Bandbreite an Vergnügungen angeboten.«
  


  
    Cezar lachte nicht. Stattdessen schlang er seinen Arm um Annas Schultern und zog sie eng an sich. Sein Sandelholzduft ließ ihr Herz schneller schlagen, aber seine Berührung bot ihr auch eine Art von Trost, die sie sich noch nicht erklären konnte.
  


  
    »Du hast mir noch nicht mitgeteilt, wie du Anna inmitten ihrer Feinde zu verbergen beabsichtigst«, meinte Cezar etwas hölzern zu seinem Freund.
  


  
    Viper deutete auf die Glasräume. »Ich fand nach der Eröffnung dieses kleinen Etablissements heraus, dass Elfen viel zu temperamentvoll sind, als dass man Dutzende von ihnen unter einem Dach beherbergen könnte, ohne dass sie ein Durcheinander anrichten.« Er seufzte. »Ich gab mehr Geld dafür aus, die Schäden der Streitigkeiten der Betrunkenen reparieren zu lassen, als welches zu verdienen. Schließlich war ich gezwungen, die Wände mit Blei auszukleiden.«
  


  
    »Mit Blei?«, fragte Anna verwirrt.
  


  
    »Es dämpft die Macht der Elfen.«
  


  
    Merkwürdig. Anna konzentrierte sich vorsichtig auf ihre eigenen schwer fassbaren Kräfte. Sie wirbelten in ihr herum wie Blasen im Champagner, die nur darauf warteten, dass der Korken knallte. Aber ganz bestimmt wirkten 
     sie nicht so, als seien sie durch das Blei schwächer geworden.
  


  
    Cezar, der mühelos ihre Gedanken las, drückte ihre Schulter. »Das Blei wird keinerlei Auswirkungen auf dich haben«, erklärte er und blickte zu Viper. »Doch es wird auch Morgana nicht aufhalten.«
  


  
    Sie erreichten eine Doppeltür, die den Weg versperrte. Erneut benutzte Viper seine Schlüsselkarte, um das Schloss zu öffnen. »Nicht, wenn sie auf meiner Schwelle auftaucht. Doch ich dachte, der Sinn bestünde darin, Anna versteckt zu halten«, meinte der silberhaarige Vampir, öffnete eine der Türen und winkte ihnen, eine riesige Wohnung zu betreten. »Welchen besseren Ort könnte es dafür geben als einer, der bereits voll von Elfen ist?«
  


  
    Cezar zuckte widerstrebend mit den Schultern. »Ich vermute, hier würde sie zuletzt suchen.«
  


  
    Anna wiederum bemühte sich, nicht die ganze Zeit die Pracht anzustarren, von der sie umgeben waren. Styx’ Haus war schon prunkvoll gewesen, aber dieses Gebäude war schlichtweg nicht zu überbieten. Die Böden bestanden aus weißem Marmor, in die Wände waren Nischen eingebaut, die den zahllosen griechischen Statuen Platz boten, und die Decken waren vergoldet. Die Möbel waren mit einem dunkelroten Satinstoff überzogen, der perfekt zu den üppigen Vorhängen passte. Wow. Offenbar waren Blut und Sex eine ganze Stange Geld wert.
  


  
    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cezar, was nicht sonderlich schwierig war. Ein Teil von ihr würde mit Freuden bis in alle Ewigkeit dasitzen und dieses schmale bronzefarbene Gesicht angaffen. »Was ist mit diesem Adar?«, erkundigte sie sich. »Kann der mich hier finden?«
  


  
    Cezars schönes Gesicht versteinerte sich. »Wir müssen 
     darauf vertrauen, dass es Styx gelungen ist, uns von dem Dämon zu befreien, bevor er deine Fährte aufnehmen konnte.«
  


  
    Anna wiegte besorgt den Kopf. Es war nicht so, als bezweifle sie Styx’ Fähigkeiten. Selbst als Nicht-Vampirin hatte sie die gewaltige Macht gefühlt, die er besaß. Trotzdem wäre es beruhigender gewesen, zu wissen, dass der Jäger außer Gefecht gesetzt war.
  


  
    Cezar strich mit einem kühlen Finger über ihre Wange. Seine dunklen Augen hatten einen hypnotisierenden Ausdruck. Ein Teil ihrer Anspannung ließ sofort nach, ausgelöscht von der bloßen Macht seiner Anwesenheit.
  


  
    Niemand kann mir etwas tun, solange er in meiner Nähe ist, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Anna hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange sie dort schon standen und sich gegenseitig in die Augen sahen, aber schließlich räusperte Viper sich, und seine dunklen Augen schimmerten, als er ihre unbeabsichtigte Zuneigungsbezeugung beobachtete.
  


  
    »Dies sind meine Privatgemächer. Ihr werdet hier nicht gestört werden«, versprach er ihnen. »Falls ihr mich braucht, müsst ihr nur die Nummer fünf auf dem Telefon drücken. Das ist eine Direktverbindung mit meinem Büro.«
  


  
    Cezars Blick blieb unverwandt auf Annas Gesicht gerichtet. »Vielen Dank, amigo.«
  


  
    Es war das Geräusch der sich mit einem leisen Klicken schließenden Tür, das Anna endlich aus ihrer merkwürdigen Trance riss. Doch es dauerte noch ein paar Augenblicke, bevor sie ihr Gehirn davon überzeugen konnte, dem Befehl zu gehorchen, sich von diesem hypnotisierenden Blick abzuwenden. Ihr Körper wusste, was er wollte. Er wollte in der Nähe von Cezar bleiben. Sehr, sehr nahe bei Cezar. Nahe, nackt und verschwitzt …
  


  
    Ihr Verstand war sich allerdings nicht besonders darüber im Klaren, was er wollte. Das hätte wohl ausgereicht, um jede Frau unbekannten Ursprungs und Spezies etwas reizbar werden zu lassen. Sie rieb sich die plötzlich kalten 
     Arme und sah sich in dem eleganten Wohnzimmer um. »Leben alle Vampire dermaßen verschwenderisch?«, fragte sie.
  


  
    Sie hörte, wie Cezars frustriertes Fauchen die Luft in Bewegung brachte, aber als er antwortete, war seine Stimme so mild und dunkel wie Schokolade.
  


  
    »Ja, die meisten, obwohl Styx beispielsweise jahrhundertelang feuchtkalte Höhlen im Süden der Stadt bevorzugte. Er befände sich wahrscheinlich noch immer dort, wenn …«
  


  
    Sie drehte sich wieder zu ihm um, als seine Worte abrupt abbrachen. »Wenn was?«
  


  
    »Wenn Viper nicht verlangt hätte, dass der Anasso etwas Angemesseneres brauchte«, fuhr er fort.
  


  
    Anna stemmte die Hände in die Hüften. Dachte Cezar etwa, sie sei so dämlich? »Schon wieder eine Lüge, Cezar? Du kriegst wohl nie genug davon, was?«
  


  
    Ungeduldig griff Cezar nach dem Lederband in seinem Haar, um es herauszuziehen. Der dunkle Vorhang seiner Mähne floss ihm nun wie ein Fluss aus Ebenholz um das schmale, schöne Gesicht. Oh … verdammt. Sie hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.
  


  
    Cezar, der glücklicherweise nicht bemerkte, dass ihr das Herz fast stehen geblieben war, fuhr sich mit den Fingern durch die seidigen Strähnen. »Anna, es gibt einfach Dinge, die ich dir nicht erzählen kann«, gestand er schließlich mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.
  


  
    »Warum? Weil du mich dann töten müsstest?«
  


  
    »Weil jemand anders das tun würde.«
  


  
    Sie war erstaunt über seine unverblümten Worte, konnte sie aber nicht recht glauben. »Aber sicher doch.«
  


  
    Ohne Vorwarnung stand er plötzlich direkt vor ihr und 
     nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Dir ist die Dämonenwelt noch neu, sonst würdest du meine Worte keine Sekunde lang in Zweifel ziehen!«
  


  
    Sie musste sich selbst daran erinnern weiterzuatmen, als seine Daumen ihre Wangen in sanfter Liebkosung streichelten. O ja, das war genau das, was ihr Körper wollte. Brauchte. Seine Berührung. Sonst nichts. »Was soll das heißen?«, brachte sie mühsam hervor.
  


  
    »Es bedeutet, dass wir nicht menschlich sind, obgleich viele von uns so wirken.Wir leben nicht nach den gleichen moralischen Grundsätzen und Regeln wie Menschen, und wir zögern nicht zu töten, wenn wir das Gefühl haben, dass es nötig ist.«
  


  
    Sie sah ihn prüfend an, fand aber in seinen fein geschnittenen Gesichtszügen nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er diese Tatsache irgendwie bedauerte. »Na, das ist ja wirklich ein Trost.«
  


  
    »Es tut mir leid, querida. Ich habe nicht die Absicht, dich zu erschrecken, aber du musst verstehen, dass es Gefahren gibt, die über Morgana le Fay hinausgehen.« Seine Hände umschlossen ihr Gesicht fester. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, auch wenn das bedeutet, dass ich die Wahrheit geheim halten muss.«
  


  
    Sie bemühte sich hastig, sich ein Gegenargument einfallen zu lassen. Irgendeinen Grund, darauf zu bestehen, dass er endlich alle Karten auf den Tisch legte, sodass sie sich nicht mehr die ganze Zeit so fühlen musste, als wandere sie mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld! Aber wenn er recht hatte … Wenn die Wahrheit sie wirklich umbringen konnte, dann sollte sie vielleicht noch einmal über ihre Einstellung nachdenken. Vielleicht war es dann gar nicht einmal so schlecht, im Dunkeln zu tappen.
  


  
    Bevor sie zu irgendeiner Schlussfolgerung kommen konnte, war plötzlich ein hartes Klopfen an der Tür zu hören. Cezar drehte sich mit dem leisen Knurren um, das sie allmählich als Verärgerung (oh, und manchmal auch als »Gott-das-fühlt-sich-gut-an«) zu erkennen begann, und überquerte den gefliesten Boden. Er öffnete die Tür gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen, und wechselte ein paar Worte mit jemandem, bevor er wieder den Raum betrat und die Tür schloss. »Deine Tasche«, murmelte er und streckte ihr den Lederkoffer hin, bis sie schließlich einen Schritt auf ihn zuging, um ihn anzunehmen. Als ob er sich selbst nicht traute, sich ihr zu nähern. »Wenn du möchtest - im Badezimmer gibt es einen Whirlpool. Ich werde dir Abendessen bestellen, während du ein Bad nimmst. Was hättest du denn gerne?«
  


  
    Obwohl Essen das Letzte war, was Anna gerade wollte, wusste sie, dass sie versuchen sollte, etwas zu sich zu nehmen. »Gibt es hier etwas zu essen?«
  


  
    »Viper verfügt über eine vollständige Küchenbelegschaft, um die Elfen zu versorgen.«
  


  
    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Und was ist mit dir? Willst du etwas … essen?«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte ein roher, pulsierender Hunger auf, der Anna mit der Wucht eines Schlages traf. »Ist das ein Angebot?« Seine Fangzähne glitzerten im Licht des Kronleuchters.
  


  
    Anna wich zurück. Und zwar nicht, weil sie schockiert von seinen Worten war, sondern weil sie es, im Gegenteil, überhaupt nicht war. Sie war nicht einmal zusammengezuckt. Stattdessen prickelte ihr Körper, und sie empfand etwas, das nur … Erregung sein konnte. Und Verlangen. Verlangen, das in ihr tobte wie ein plötzliches flammendes Inferno. 
     Lieber Gott, wie erinnerte sie sich an das Gefühl, als diese Vampirzähne in ihr Fleisch eingedrungen waren! Als er ihr Blut gesaugt hatte und ihr Körper von dermaßen glückseligen Erschütterungen erfasst worden war, dass sie gedacht hatte, sie sei bestimmt gestorben und in den Himmel gekommen …
  


  
    »Anna?« Urplötzlich stand er so dicht vor ihr, dass sie spüren konnte, wie seine kühle Macht sie streifte. Seine dunklen Augen enthielten eine unwiderstehliche Hitze, als er leicht mit den Fingern über die nackte Haut ihrer Arme strich. »Wirst du mir erlauben, von dir zu trinken?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, eher, um ihren lustvollen Gedanken ein Ende zu bereiten, als um seine Frage zu beantworten.
  


  
    Sein Kiefer spannte sich an, bevor er eine verschlossene Miene aufsetzte und einen Schritt nach hinten machte. »Dann werde ich mein Blut an anderer Stelle finden müssen.«
  


  
    Anna reagierte, ohne nachzudenken. In einem Moment hörte sie noch, wie seine Worte seinen Mund verließen, und gleich darauf regten sich ihre Kräfte, sodass Cezar rückwärts gegen die Tür geworfen wurde. »Nichts da!«, zischte sie.
  


  
    Mit einem Stirnrunzeln strich sich Cezar die Haare aus dem Gesicht und starrte sie zornig an. »Wofür war das denn, zum Teufel?«
  


  
    Sie deutete in seine Richtung. »Du willst zu diesen Elfen, nicht wahr? Du willst ihr Blut saugen und …«
  


  
    Erstaunlicherweise entspannte sich sein Gesicht, und ein kleines Lächeln überzog nun seine Lippen. »Und …?«
  


  
    Anna wandte sich von ihm ab. Sie wusste nicht, was ihr Gesicht offenbarte, aber sie war sich sicher, dass sie nicht wollte, dass Cezar es las. »Ich habe doch gesehen, was in 
     diesen Räumen vor sich geht«, flüsterte sie, und ihre schwer zu bändigenden Kräfte drohten allein bei dem Gedanken daran, wie Cezar sich mit einer schönen Elfe in einen der Glasräume zurückzog, wieder hervorzubrechen. Einer Elfe, die ihm ohne jeden Zweifel mit Freuden eine ganze Menge mehr bieten würde als bloß ihr Blut.
  


  
    »Welche Rolle würde das schon spielen, querida? Du machtest es doch mehr als deutlich, dass du mich nicht zum Liebhaber willst.« Als sie nicht antwortete, löste er sich von der Tür und durchquerte den Raum, um sie an den Schultern zu packen. Mit einem unerbittlichen Ruck zwang er sie, sich umzudrehen und seinem Blick zu begegnen. »Anna, weshalb bist du so zornig?«
  


  
    »Ich bin nicht zornig!«
  


  
    »Soeben schleudertest du mich gegen die Tür! Wenn du imstande warst, deine Kräfte für einen Moment so zusammenzunehmen, dann müssen deine Emotionen … erregt worden sein.«
  


  
    Erregt? O Gott, sie glühte, als ob ein Fieber in ihrem Körper tobte!
  


  
    »Könnte es sein, dass du eifersüchtig bist, meine kleine Spitzmaus?«, wollte er wissen.
  


  
    Ja. Natürlich war sie eifersüchtig. Eingetragen, staatlich geprüft und beglaubigt: über alle Maßen eifersüchtig.
  


  
    Trotz all des Ärgers, den sie die ganze Zeit für Conde Cezar gehegt hatte, hatte es einen Teil von ihr gegeben, der ihn als zu ihr gehörig angesehen hatte. Er war ihr erster und einziger Liebhaber gewesen. Cezar hatte es geschafft, die ganzen vergangenen beiden Jahrhunderte lang in ihren Gedanken herumzuspuken! Es war kein Wunder, dass sie etwas besitzergreifend war. Oder auch enorm besitzergreifend.
  


  
    »Ich dachte, wir sollten die Elfen meiden?«
  


  
    »Ihre Mächte sind in diesem Gebäude begrenzt.« Allmählich begann er zu lächeln und glitt mit seinen Fingern an ihrem Hals nach oben. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, querida. Bist du eifersüchtig?«
  


  
    »Ich …« Sie zögerte und musste sich räuspern. »Ich werde mal nach diesem Whirlpool suchen.«
  


  
    Die dunklen Augen glühten. »Der Whirlpool kann warten. Ich nicht.«
  


  
    Sein Kopf stieß herab, und bevor sie seine Absicht erraten konnte, küsste er sie mit der Art von ungeduldigem, mächtigem Hunger, der sie selbst so lange gequält hatte. Das hier war keine sanfte Verführung, kein Flehen, kein vorsichtiges Vorspiel. Nur nacktes Verlangen, das ihre Knie weich und ihren Kopf schwindelig werden ließ. Köstliche Gefühle, die so intensiv waren, dass sie dadurch fast in die Knie gezwungen wurde, durchfluteten sie.
  


  
    Cezar schlang die Arme um sie und zog sie mit einem Ruck an sich, während er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ und die Fangzähne gegen ihre Lippen presste. Anna gab ein leises Geräusch von sich, das zwischen Keuchen und Stöhnen lag, und hob die Hände, um seine Arme zu umklammern. Irgendeine leise Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte noch, sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich daran erinnern sollte, warum das eine schlechte Idee war. Warum sie eigentlich Nein sagen sollte. Die leise Stimme war allerdings nicht die geringste Konkurrenz für die glühende Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete und in ihrer Magengrube sammelte. Anna schloss die Augen, als seine Lippen über ihr erhitztes Gesicht wanderten und seine Zunge eine feuchte Spur auf ihrer Kieferlinie hinterließ.
  


  
    »Du schmeckst immer noch nach Feigen, die in Honig getaucht wurden«, wisperte er.
  


  
    »Nach Feigen?«
  


  
    »Reife.« Er biss ihr leicht ins Ohr. »Runde.« Er schabte mit seinen Fangzähnen über ihren Hals. »Süße Feigen.«
  


  
    Sie stöhnte auf, als seine Zunge den Puls berührte, der an ihrer Kehle pochte. »Cezar, wir sollten nicht …«
  


  
    »Doch, wir sollten!«, unterbrach er sie mit rauer Stimme und drängte sie mühelos nach hinten, bis sie gegen die Wand gepresst war. »Wir sollten es wirklich tun.«
  


  
    Erinnerungen an das letzte Mal, als sie von diesem Mann gegen die Wand gedrückt worden war, blitzten in ihrem Kopf auf. Das hätte das Fieber abkühlen sollen, das wie ein weiß glühendes Feuer in ihr brannte. Es hätte sie warnen sollen, dass sie im Begriff war, den gleichen Fehler zu begehen, der damals zu einer Katastrophe geführt hatte. Stattdessen konnte sie sich nur an das Gefühl seiner Hände erinnern, die über ihre Haut glitten, und an den dunklen Genuss seines Bisses.
  


  
    Ihr Kopf schlug gegen die Wand, und ihre Hände rissen ihm das Seidenhemd auf, um die glatte, haarlose Haut darunter zu finden. Es mochte ja zahllose Gründe geben, warum das alles eine sehr schlechte Idee war, aber im Moment gab es nur einen Grund, der zählte: Ihr Körper sehnte sich danach. Sehnte sich danach mit einer ungeheuren Macht, die alles andere in den Schatten stellte.
  


  
    Seine Hände strichen über ihre Taille und griffen unter ihre Bluse, um auf atemberaubende Art wieder nach oben zu wandern und ihre Brüste zu umfassen. Ihre Haut erzitterte unter seiner leichten Berührung, und als sie ausatmete, war es eine kleine Explosion, da seine Daumen über ihre festen Brustwarzen streichelten.
  


  
    »Sag mir, dass dir das gefällt, Anna«, stöhnte er und zog ihr ungeduldig die Bluse über den Kopf, bevor er ihr den Spitzenbüstenhalter herunterriss. »Sag mir, dass es sich gut anfühlt!«
  


  
    Sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern. »Ja«, stöhnte sie. »Es fühlt sich gut an.«
  


  
    Er murmelte leise etwas vor sich hin und beugte den Kopf nach unten, sodass er einen Nippel zwischen seinen Zähnen gefangen nehmen und ihn gnadenlos mit seiner Zunge reizen konnte. Anna keuchte auf. Du lieber Gott. Ganz egal, wie lebendig ihre Erinnerungen und Träume auch sein mochten, nichts war mit dem wirklichen Gefühl zu vergleichen!
  


  
    Während er seinen Angriff auf ihre Brüste fortführte, ließ Cezar seine Hände weiter nach unten wandern. Schnell öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sie nach unten, sodass Anna sie, zusammen mit ihren Sandalen, abstreifen konnte, damit sie ihr nicht mehr im Weg waren. Ihr Slip folgte auf dem Fuß. Seine Finger hinterließen einen Pfad aus Feuer, als sie die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel erkundeten. Cezar liebkoste ihre Brustwarze ein letztes Mal, dann hob er den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Wenn du nein sagen willst, querida, dann solltest du das bald tun«, sagte er mit rauer Stimme, und sein Körper erzitterte, als seine Fangzähne die Arterie an ihrem Hals streiften. »Mein Hunger nach dir ist zu groß, um damit zu spielen.«
  


  
    Nein? Es gab nicht den Hauch einer Chance, dass sie jetzt Nein sagen würde. Sie konnte schon die Anspannung fühlen, die sich tief in ihrem Inneren aufbaute. Konnte fast die ersehnte Erlösung schmecken, die fast in greifbarer Nähe auf sie wartete. »Nicht aufhören«, keuchte sie und 
     hantierte ungeschickt mit der Hand an dem Reißverschluss seiner Jeans herum. »Wage es ja nicht aufzuhören!«
  


  
    Er knurrte und trat einen Schritt zurück, um seine Kleider ablegen zu können.
  


  
    Seine Bewegungen waren so schnell, dass Anna dem Striptease kaum mit den Augen folgen konnte. Zu schade, denn sie hätte Stunden damit verbringen können, den Anblick dieser bronzefarbenen Haut und dieses Muskelspiels zu genießen.Verdammt, sie erhaschte ja kaum einen Blick auf seine große, perfekte Erektion, bevor er sich erneut gegen sie presste!
  


  
    Das war aber gar nicht so schlecht, wie sie bald herausfand. Sehen war gut und schön, aber es gab schließlich auch noch andere Sinne. Sinne, die das Gefühl seines harten Schaftes genossen, der ihren Unterleib berührte, die den würzigen Duft genossen, der von ihrer Nase aufgenommen wurde, und die den Geschmack seiner Lippen genossen, die ihre in einem groben, fordernden Kuss gefangen nahmen. Sie schlang die Arme um seine Taille und streichelte über die weiche Haut seines Rückens.
  


  
    Cezar erschauderte, und sein Knurren grollte durch die Luft. »Du hast mich so lange gequält«, flüsterte er und streichelte erneut mit den Fingern über die Innenseite ihrer Schenkel, bis er schließlich die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen erreichte. »Nacht um Nacht hungerte ich nach dir, sehnte mich danach, dich in meinen Armen zu halten … von deinem Blut zu kosten.«
  


  
    Annas Kopf sank nach hinten, und sie drängte ihn stumm, sich das zu nehmen, was er sich wünschte.
  


  
    Sein Finger tauchte in ihren Körper ein, und sein Daumen fand die Quelle ihrer tiefsten Lust. Langsam drang der Finger mit einer Streichelbewegung immer tiefer und 
     tiefer ein. Anna wölbte sich ihm entgegen, als der heraufziehende Sturm auszubrechen drohte, und holte keuchend Luft. Sie brauchte mehr! Sie musste ihn in sich spüren, wenn die Explosion ausbrach. »Cezar, bitte«, stöhnte sie leise und umfasste seine Hüften mit den Händen.
  


  
    »Was, querida? Was willst du von mir?«
  


  
    Sie war nicht mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, geschweige denn, diesen auch noch über die Lippen zu bringen, also griff sie nach seinem Schopf und drückte sein Gesicht gegen ihren Hals. »Bitte …«
  


  
    Er erbebte. Sein Hunger war so intensiv, dass sie spüren konnte, wie seine Wogen ihre Haut versengten. »Dios, ich will dich kosten«, sagte er, und seine Stimme klang eigenartig angestrengt.
  


  
    »Dann tu es!«, befahl sie und schlang das Bein um seines, um sich in einer unverhohlenen Geste seiner Penetration zu öffnen.
  


  
    Cezar fauchte. Ein Teil von ihm wusste, dass er für diese herrliche Stunde büßen würde. Anna mochte im Augenblick von ihrer Lust überwältigt sein, aber sobald ihr Verstand zurückkehrte, würde sie sich an all die Gründe erinnern, weshalb sie Abstand von ihm gehalten hatte, und dann würde sie hundert Mittel finden, ihn zu bestrafen. Wahrscheinlich sogar mehr als hundert. Und natürlich konnte es immer noch sein, dass die Orakel sich dafür entscheiden würden, ihn für dieses Anklopfen an die Tür des Paradieses zu foltern. Das war ja schon einmal geschehen.
  


  
    Glücklicherweise konnte es dieser kleine rationale Teil von ihm nicht mit der Lust aufnehmen, die in ihm tobte. Er war sein ganzes Leben lang ein Krieger gewesen. Ein Jäger, der sich das nahm, was sich ihm bot, ohne lange über die Konsequenzen nachzudenken (zumindest, bis die Orakel 
     ihn dafür bestraft hatten). Und das, was er wollte, war Anna Randal. Jetzt.
  


  
    Während er seine schwachen Gewissensbisse gewaltsam verdrängte, öffnete Cezar den Mund und grub mit einer einzigen ruhigen Bewegung seine Fangzähne tief in ihren Hals.
  


  
    Anna zuckte zusammen und stöhnte dann, wobei sie ihre Nägel tief in sein Fleisch bohrte. Der kurze Schmerzensschrei intensivierte den Genuss noch, als der süße, mächtige Geschmack ihres Blutes seine Kehle hinunterglitt. Cezar schwelgte förmlich darin. Er saugte immer weiter, und seine Hände glitten an den Rückseiten von Annas Beinen entlang nach unten, um sie zu spreizen. Dann hob er sie mit einer kraftvollen Bewegung hoch. Anna, die schnell verstand, was er wollte, schlang die Beine bereitwillig um seine Körpermitte.
  


  
    Cezar wich ein Stück zurück, um ihrem Blick zu begegnen, als er sie langsam und gleichmäßig auf seine Erektion schob. Ein Schrei entrang sich beiden, als er schließlich so tief in sie eingedrungen war, wie er nur konnte. Ihr feuchtes Fleisch pulsierte in der intimsten vorstellbaren Liebkosung um ihn. Einen Augenblick lang hielt Cezar vollkommen still und nahm einfach nur das unglaubliche Gefühl in sich auf, eins mit dieser Frau zu sein.
  


  
    Er war Manns genug, um den Geschlechtsverkehr im Laufe der Jahre vermisst zu haben. Und die Impotenz verwünscht zu haben, die die Orakel ihm auferlegt hatten. Aber in diesem Augenblick wusste er, dass jeder Geschlechtsakt, dem er sich mit anderen Frauen hätte hingeben können, selbst mit der geschicktesten Geliebten nichts weiter gewesen wäre als eine oberflächliche Nachahmung dessen, was er jetzt erlebte.
  


  
    Es war das hier, wonach er sich gesehnt hatte. Das Einzige, was sein kaltes Herz wahrhaftig zu berühren vermochte.
  


  
    Anna schlang ihre Arme um seine Schultern, und Cezars Illusion von Selbstbeherrschung wurde gänzlich zunichtegemacht. Ihre ureigene Essenz durchflutete seinen Körper. Er würde nicht in der Lage sein, dies hier auch nur annähernd lange genug andauern zu lassen. Er presste Anna gegen die Wand und ließ seine Fangzähne wieder in ihren Hals gleiten, um tiefe Schlucke von ihr zu nehmen, während seine Hüften in einem gleichmäßigen Rhythmus pumpten.
  


  
    »Cezar!«, schrie sie leise, senkte den Kopf und grub die Zähne in seine Schulter.
  


  
    Das Gefühl ihres Bisses reichte, auch wenn ihre Zähne seine Haut nicht durchdrangen, aus, um einen erschütternden Ruck durch Cezars Körper laufen zu lassen. Dios. Noch niemals hatte sich etwas so gut angefühlt. Er zog seine Fangzähne wieder heraus, um ihr nicht zu viel Blut zu rauben, legte den Kopf in den Nacken und brüllte auf, als er spürte, wie ihre Klimax ihre Muskeln um seine Erektion zusammenzog und ihn seinerseits zum Höhepunkt kommen ließ. Süße Ekstase breitete sich in seinem Körper aus und verlängerte den heftigen Orgasmus. Er murmelte leise Worte vor sich hin, als er seine Stöße langsamer werden ließ. Es waren Worte sanfter Lust und das Versprechen, Anna bis in alle Ewigkeit zu beschützen.
  


  
    Als er schließlich imstande war, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, trug er seine schöne Geliebte ins Badezimmer und setzte sie in den Whirlpool. Seine Finger glitten über ihr Gesicht, das mit einer leichten Schweißschicht bedeckt war. Er wartete darauf, dass sie etwas zu ihm sagte oder zumindest die Augenlider hob, um seinem 
     Blick zu begegnen. Doch als sie sie störrisch gesenkt hielt, lachte er leise und stieg zu ihr in die Wanne.
  


  
    »Anna, irgendwann wirst du mich ansehen müssen«, meinte er und schlang die Arme um sie, um sie an sich zu ziehen. »Sag mir zumindest, dass alles in Ordnung mit dir ist.«
  


  
    Sie öffnete die Augen, aber ihr Blick glitt durch das Bad, statt dem seinen zu begegnen. Er konnte ihr jedoch keinen Vorwurf machen: Aufgrund von Vipers üblichem exzessivem Stil war der Raum eine Explosion von Elfenbein und Gold mit einem Deckengemälde voller fliegender Putten.
  


  
    Schließlich blieb ihr Blick an den Marmorstatuen haften, die in den eigens angefertigten Nischen standen und ineinander verschlungene Paare in verschiedenen Phasen der Intimität darstellten. Es waren erlesene Kunstwerke, die realistisch genug waren, um Anna eine leichte Röte auf die Wangen zu treiben. »Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«, murmelte sie.
  


  
    Er ließ die Finger durch ihr zerzaustes Haar gleiten und spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten, als das heiße Wasser um sie herum zu sprudeln begann. »Möglicherweise fühlst du dich einige Stunden lang geschwächt. Schließlich habe ich dein Blut getrunken. Wenn ich nach deinem Essen rufe, werde ich sie bitten, dir auch etwas Orangensaft zu bringen.«
  


  
    »Ich fühle mich nicht schwach.«
  


  
    »Gut.« Er senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen über ihre Schläfe. Der Geschmack von Feigen und warmer, köstlicher Frau erweckte augenblicklich wieder seine Sinne und ließ ihn mit einer solchen Geschwindigkeit hart werden, dass es selbst für ihn schockierend war. Trotzdem war er gerade erst gesättigt durch eine der machtvollsten 
     Essenzen, die ein Vampir zu kosten hoffen durfte. Er würde die nächsten Stunden berauscht sein. »Auch wenn das nicht weiter überraschend ist. In deinem Körper fließt das Blut der Uralten«, sagte er durch das Blubbern des Wassers zu ihr.
  


  
    Ihr Blick wandte sich ihm zu, und in der unergründlichen Tiefe war ein Anflug von Verwirrung zu erkennen. »Was soll das heißen?«
  


  
    Er strich mit der Rückseite seiner Hand über ihre Wange. »Dein Blut ist mächtiger als das eines durchschnittlichen Menschen. Du bist in der Lage, weitaus mehr davon zu verlieren, ohne dass es dir schadet, und was vielleicht noch bedeutender ist, ich benötige davon nur einen kleinen Teil, um meine Bedürfnisse zu befriedigen.«
  


  
    »Also bist du … befriedigt?«
  


  
    Cezar verschluckte sich fast, als er versuchte, sein Gelächter zu unterdrücken. Konnte sie nicht seine gestillte Begierde spüren? Der gesamte Raum war davon erfüllt! Dann wurde ihm bewusst, dass sie wahrscheinlich gerade an ihre alberne Annahme dachte, er würde sich zu den anderen Vampiren im Gebäude gesellen, um seinen Hunger an den wartenden Elfen zu stillen. Zum Teufel, er würde lieber noch einmal zweihundert Jahre warten, als sich mit einer anderen als Anna Randal zu vergnügen! »Auf wunderschöne Weise vollkommen befriedigt«, antwortete er und berührte die winzigen Löcher an ihrem Hals. Ihr Anblick ließ etwas in ihm in besitzergreifendem Beifall knurren. Ganz genau so sollte sie aussehen. Zerzaust, geliebt und mit seinem Mal versehen, sodass es alle sehen konnten. »Obgleich ich ein Vampir bin, bin ich jederzeit bereit zu einer weiteren Runde Befriedigung, wann immer es dir beliebt.«
  


  
    Die Haselnussaugen verdunkelten sich einen Moment lang, dann senkte sie abrupt den Kopf, um ihr schweres Honighaar wie einen Vorhang zwischen sie fallen zu lassen.
  


  
    Ein plötzliches Kältegefühl trübte Cezars Gefühl von absolutem Frieden. »Anna?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Bedauerst du, was zwischen uns geschehen ist?«
  


  
    Es folgte die Art von Schweigen, die niemals etwas Gutes bedeuten konnte. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Das ist wohl kaum ein uneingeschränktes Nein«, sagte er schroff und versuchte seinen aufflackernden Ärger unter Kontrolle zu bekommen. Dios, was sie soeben miteinander geteilt hatten, war unglaublich gewesen! Es war die Art von Ereignis, die das Universum und das Schicksal zu verändern vermochten! Und sie glaubte nicht, dass sie es bedauerte?
  


  
    Sie versuchte von ihm wegzurutschen. »Was willst du von mir?«
  


  
    Doch er schloss seine Arme fester um sie und hielt sie entschlossen bei sich. »Etwas Ehrlichkeit wäre schön.«
  


  
    »Okay!« Sie hob den Kopf und durchbohrte ihn mit einem funkelnden Blick. »Die Wahrheit ist, dass ein Teil von mir denkt, ich sollte das bedauern, was passiert ist, aber der Rest ist einfach glücklich. Zufrieden?«
  


  
    Langsam erschien ein durchtriebenes Lächeln auf seinem Gesicht. »Allmählich schon.«
  


  
    Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Trotzdem brauchst du nicht so selbstgefällig auszusehen!«
  


  
    Cezar ließ seine Finger in das sprudelnde Wasser tauchen. Sein Kopf war bereits angefüllt mit Bildern von Anna, die mit gespreizten Beinen auf ihm saß und ihn ritt, bis ihn die Glückseligkeit überwältigte. »Ich sähe noch viel selbstgefälliger aus, wenn du …«
  


  
    Bevor Cezar seinen lustvollen Vorschlag ganz aussprechen konnte, schlug sein Kopf schon gegen den Rand des Whirlpools. Seine Augen schlossen sich, Finsternis umgab ihn, und dann hallte der Klang einer vertrauten, schnarrenden Stimme durch seine Gedanken.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Anna fühlte sich, als ob sie schwebe.
  


  
    Okay, sie schwebte tatsächlich in dem tiefen, herrlich warmen Wasser. Aber es war mehr als das. Es war, als habe sich ihr gesamter Körper in eine knochenlose Masse aus gestillter Lust verwandelt. Ein Gefühl, das sie seit zwei Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Obwohl sie Cezar nicht angelogen hatte, als sie zu ihm sagte, sie solle eigentlich bedauern, was gerade zwischen ihnen passiert war, konnte sie nicht einmal die kleinste Spur von Reue aufbringen. Himmel, es war fantastisch gewesen.
  


  
    Das Gefühl, wie er sich tief in ihr bewegt und gleichzeitig ihr Blut getrunken hatte, war ein Erlebnis gewesen, das weit über reinen Sex hinausging. Sie waren so vollkommen miteinander verschmolzen, dass es gewirkt hatte, als seien sie eins gewesen. Zwei Hälften, die nur komplett waren, wenn sie zusammen waren. Ein erschreckender Gedanke.
  


  
    Nicht so erschreckend jedoch wie der Anblick des mächtigen Vampirs, dessen Körper sich ganz plötzlich wie durch Geisterhand nach hinten bog. Sein Kopf krachte auf den Rand des Whirlpools, und seine Augen schlossen sich, als habe er starke Schmerzen.
  


  
    »Cezar?« Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen, und ihr Herz hörte vor Angst fast auf zu schlagen. Wurde 
     er irgendwie angegriffen? War das irgendein Vampirüberfall, den sie nicht sehen oder spüren konnte? Oder war er vielleicht krank? »Lieber Gott … Cezar.« Sie kroch auf seinen Schoß, und ihre Kräfte wirbelten durch den Raum. Dabei merkte sie kaum, wie die schweren Statuen unter ihrer Macht umfielen und zu Boden krachten. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Vampir gerichtet, dessen Gesicht sich krampfhaft verzerrte. Sie konnte sehen, dass er heftige Schmerzen hatte. »Was ist los?«
  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit entspannte sich Cezar allmählich wieder und öffnete die Augen, um sie verständnislos anzustarren. »Anna?«
  


  
    »Ja? Bist du verletzt? Brauchst du Viper?«
  


  
    Er hob eine Hand, um nach seinem Hinterkopf zu tasten, und in seine dunklen Augen trat endlich wieder ein klarerer Blick, als er sich von der fremden Macht befreite, die ihn in ihrem Bann gehalten hatte. »Es ist nichts weiter als ein Schädelbruch und heftige Enttäuschung«, erklärte er und ließ den Blick über ihren nackten Körper schweifen, der noch immer rittlings auf ihm saß. »Typisch für die Orakel.«
  


  
    Anna versteifte sich. »Die Orakel?«
  


  
    »Si.« Er verzog das Gesicht und hob eine Hand, um sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. »Sie sind anscheinend noch nicht auf dem Stand, Mobiltelefone zu benutzen. Nicht, dass ich ein Mobiltelefon verwenden könnte, wenn sie es täten.«
  


  
    Trotz der Hitze des Wassers stieg ein Kältegefühl in Anna auf. Sie glitt von Cezars Schoß und zitterte unwillkürlich. »Was haben sie gesagt?«
  


  
    Er setzte eine verschlossene Miene auf. »Ich muss dich für eine Weile verlassen.«
  


  
    »Mich verlassen?«
  


  
    »Ich hoffe, ich werde nicht lange fort sein, aber …«
  


  
    Anna stand auf, und eine ungeheure Angst krampfte ihr den Magen zusammen. »O nein, Conde Cezar, nicht schon wieder!«, zischte sie.
  


  
    Mit einer weitaus eleganteren Bewegung stand Cezar direkt vor ihr. Er wirkte mit seiner bronzefarbenen Haut, die im schwachen Licht glänzte, wie ein Gott, der sich aus dem Wasser erhob. »Anna, ich muss gehen«, sagte er mit düsterer Stimme. »Wenn die Orakel rufen, kann kein Dämon ihre Befehle ignorieren. Es sei denn, man hat es eilig, sich sein eigenes Grab zu schaufeln.«
  


  
    Anna wich zurück, bis ihre Beine den Rand der Wanne berührten. Sie war unfassbar wütend, aber die Versuchung, die Hand auszustrecken und die perfekte bronzefarbene Haut zu berühren, war trotzdem überwältigend. »Orakel!« Sie lachte kurz und bitter auf. »Ach komm! Denk dir wenigstens eine neue Ausrede aus, wenn du mich verlassen willst. Gott, ich bin eine solche Idiotin! Du bist wahrhaftig der Meister des Ex-und-hopp-Sex, und trotzdem lasse ich dich …«
  


  
    »Verdammt, Anna, dies ist kein finsterer Plan, mit dem ich versuche, mich davonzustehlen!« Mühelos überbrückte er die Distanz zwischen ihnen und streckte die Hände aus, um ihre Schultern mit einem beinahe schmerzhaften Griff zu umfassen. »Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, den Orakeln zu sagen, sie mögen sich zum Teufel scheren, und hier bei dir zu bleiben, so würde ich das tun! Und ich schwöre bei meinem Leben, dass ich zu dir zurückkehren werde, sobald ich frei bin.«
  


  
    »So wie beim letzten Mal?«
  


  
    Er zuckte zusammen, als habe sie ihn geschlagen. Dann 
     ließ er die Hände sinken und zog ohne Vorwarnung den schweren Siegelring vom Finger. »Hier.«
  


  
    Anna sah verblüfft aus, als er ihr den Ring in die Hand drückte und ihre Finger fest darum schloss. »Was soll das?«
  


  
    »Dieser Ring steckt an meinem Finger, seit ich als Vampir erwachte. Er ist ein ureigener Teil von mir.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht.«
  


  
    »Und du verfügst über das Blut der Uralten, über Naturmagie.« Er blickte ihr tief in die Augen, und seine Macht prickelte mit einer kühlen Brise auf ihrer Haut. »Mit diesem Ring kannst du mich finden, egal, wo auch immer auf dieser Welt ich mich befinde. Ebenso, wie Sybil in der Lage war, dich zu verfolgen.«
  


  
    Anna starrte mit gerunzelter Stirn hinunter auf den schweren Goldring mit den sonderbaren Schnörkeln. »Und wie soll das funktionieren?«
  


  
    »Ich besitze nicht die Gabe der Magie, doch ich weiß, dass du über diese Fertigkeit verfügst.« Sein Finger glitt unter ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Anna, ich werde zu dir zurückkehren, das schwöre ich.«
  


  
    Statt ihm zu antworten, stieg Anna aus dem Wasser und griff nach einem der Frotteebademäntel, die ordentlich aufgestapelt auf einem Regalbrett lagen. Sie zog ihn an und drehte sich dann endlich um, um Cezar misstrauisch anzusehen.
  


  
    Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er nicht log. Sie konnte in ihrem Körper die Ehrlichkeit spüren, die in sein Herz eingegraben war. Aber sie hatte immerhin zweihundert Jahre Zeit gehabt, um ein gesundes Misstrauen gegenüber diesem Mann wachsen zu lassen. Und eine Runde Wahnsinnssex löschte das nicht einfach aus. Aber vielleicht zwei oder drei Runden …? Sie schob den ablenkenden 
     Gedanken beiseite. »Was wollen diese Orakel von dir? Und warum jetzt?«
  


  
    »Was weiß ich?« Sein Gesicht versteinerte sich. »Sie verspüren selten das Bedürfnis, ihre Handlungen zu erklären.«
  


  
    »Sind sie sehr mächtig?«
  


  
    Ein geheimnisvolles Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. Ein Lächeln, das ihr sagte, dass er etwas wusste, das sie nicht wusste. »Sie sind die mächtigsten Dämonen, die existieren.«
  


  
    Die mächtigsten? Urplötzlich kam ihr ein Gedanke. »Vielleicht könnten sie mir dann helfen!«
  


  
    Cezar trocknete sich schnell ab. »Ich werde sie um Hilfe bitten, doch du darfst dir keine allzu großen Hoffnungen machen. Die Orakel intervenieren nur, wenn sie es für ihre Pflicht halten.«
  


  
    Ihre Hoffnung erstarb. »Na dann«, entgegnete Anna trocken. Sie folgte Cezar, als er in das unverschämt große Wohnzimmer zurückkehrte, und sah zu, wie er seine Jeans und sein weißes Hemd anzog. Einen Moment lang konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf den Anblick des nun rückwärts laufenden Striptease und war überrascht, dass es fast genauso erotisch war, wie ihm zuzusehen, wenn er die Kleider ablegte.Vielleicht hatte die Erkenntnis, dass er unter seinen engen schwarzen Jeans keine Unterwäsche trug, etwas damit zu tun.
  


  
    »Du hast gesagt, dass die Orakel in der ersten Nacht, in der wir zusammen waren, kamen, um dich zu holen.«
  


  
    Er band sein Haar wieder mit dem dünnen Lederband zusammen und nickte kurz. »Si.«
  


  
    »Bist du … bist du einer von ihnen?«
  


  
    Er winkte ab. »Ich verfüge nicht über die Macht, um zu einem Orakel zu werden, ich bin nur ein Diener.«
  


  
    Sie schnaubte über die lächerlichen Worte. »Du, ein Diener?«
  


  
    »Ich sagte nicht, ich sei ein sehr guter Diener.« Cezar zog seine Stiefel an und durchquerte den Raum, um leicht die kleinen Bissstellen an Annas Hals zu berühren.
  


  
    Sofort überkam sie freudige Erregung.
  


  
    »Anna, ich muss gehen. Wenn sie gezwungen sind, erneut nach mir zu rufen, werde ich tagelang leiden.«
  


  
    Für einen Moment versuchte sie, an ihrem Misstrauen festzuhalten.Vielleicht, weil es der letzte Versuch war, nicht ganz und gar von diesem Vampir besessen zu sein - eine Besessenheit, die sie zu verschlingen drohte. Doch dann nickte sie mit einem tiefen Aufseufzen. »Geh nur.«
  


  
    »Ich werde dir Abendessen bringen lassen.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, bevor er den Kopf hob und sie mit einem besorgten Blick ansah. »Verlasse diese Gemächer nicht. Und wenn du etwas benötigst - es wird ein Wachtposten an der Tür stehen. Wenn du schreist, wird sie kommen.«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Dieser Ort stinkt nach Blut und Sex. Ich will kein Risiko eingehen.« Mit einem letzten Kuss, der deutlich weniger zärtlich und viel frustrierter als der erste war, wandte sich Cezar um. Er war gerade über die Türschwelle getreten, als sie leise nach ihm rief.
  


  
    »Cezar!«
  


  
    Er hielt inne. »Was gibt es?«
  


  
    »Sei vorsichtig.«
  


  
    

  


  
    Morgana starrte auf den hübschen Dämon herunter, der tot zu ihren Füßen lag. Der Adar war wie befohlen zurückgekehrt und hatte seine rechtmäßige Belohnung erhalten. 
     Zumindest soweit es sie betraf. Jeder Dämon von niederem Geblüt, der töricht genug war, zu glauben, er sei es wert, das Fleisch einer Königin zu kosten, verdiente es ohne jeden Zweifel zu sterben. Zumindest kurz hatte sie es gemacht - wenn auch außerordentlich schmerzhaft.
  


  
    »Vampire?« Sie trat noch einmal gegen den leblosen Körper. »Welch eine Verschwendung meiner Zeit!«
  


  
    Modron trat mit schlurfenden Schritten vor, und ihr Gestank erfüllte das kleine Schlafzimmer im Nu. »Der Adar schien sich sehr sicher zu sein, dass das Versteck, in dem Sybil verborgen gehalten wurde, einem Vampir gehört. Einem sehr mächtigen Vampir, der sich in der Gesellschaft seiner Brüder befand.« Ihre weißen Augen glühten unheimlich in dem dunklen Raum. »Und wir wissen beide, dass Adar-Dämonen sich niemals irren.«
  


  
    Morgana beugte sich nach unten, und mit einer Leichtigkeit, die für ihren schlanken, beinahe zierlichen Körper ungewöhnlich schien, hob sie den Adar mit einer Hand hoch und warf ihn durch das Fenster. »Verdammt soll seine verdorbene Seele sein«, zischte sie und sah zu, wie sein Körper die Fensterscheibe durchbrach. »Wenn es sich tatsächlich um Vampire handelt, weshalb sollten sie sich in unsere Angelegenheit einmischen? Ihnen bedeutet doch nichts etwas außer ihrem eigenen Volk.«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    Morgana wandte sich um und versetzte der Hexe einen Hieb in ihr hässliches Gesicht. Sie war nicht wirklich in guter Stimmung. »Bist du eine Seherin oder nicht?«
  


  
    Modron drehte sich um und spuckte Blut auf den Boden. Ihr faltiges Gesicht trug einen Ausdruck spöttischer Belustigung. »Meine Visionen sind kein Fernsehprogramm, das sich mit einer Fernbedienung ein- und ausschalten lässt. 
     Sie kommen, wenn sie kommen. Und überdies funktionieren sie bei Untoten nicht.«
  


  
    Morgana fluchte. Sie hatte Vampire nie gemocht. Sicher, sie waren hervorragende Liebhaber, und niemand konnte leugnen, dass es sich bei ihnen um die schönsten Dämonen handelte, die auf Erden wandelten. Aber sie waren starrköpfig, unberechenbar und für ihren Geschmack viel zu herrisch. Und was noch schlimmer war: Sie weigerten sich, sich ihrem Willen zu beugen, wie es sich bei einer Königin geziemte.
  


  
    »Schön, dann werde ich mich selbst um diese Angelegenheit kümmern.«
  


  
    »Du hegst die Absicht, den Vampiren entgegenzutreten?«
  


  
    »Natürlich nicht, du Närrin!«, entgegnete Morgana und schlug die Ärmel ihrer seidenen Robe zurück. »Nicht einmal meine Kräfte könnten ein ganzes Rudel der wandelnden Toten bezwingen.«
  


  
    »Was willst du dann tun?«
  


  
    »Wenn ich die Beute nicht verfolgen kann, dann muss ich sie eben zu mir holen. Reiche mir meinen Dolch.«
  


  
    Modron hob einen knotigen Finger. »Nein! Du bist zu schwach, um zu …«
  


  
    Morgana schlug erneut zu, dieses Mal hart genug, um die alte Frau gegen die Wand zu schleudern. »Wertlose Hexe!«, schäumte sie und trat zu der Kommode, in der sich ihre Schätze befanden. Sie wählte einen Dolch, der einst einem mächtigen Magier gehört hatte, sowie eine hölzerne Schale aus. Dann steuerte sie wieder auf das Bett zu und setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf. Sie schloss die Augen und ignorierte Modrons leises Stöhnen, als sie tief einatmete und ihre Macht durch ihren Körper strömen ließ.
  


  
    Es war Morgana gelungen, den Geist ihrer Beute zu berühren, als sie noch in Avalon gewesen war. Es war zwar nicht mehr als eine kurze, leichte Berührung gewesen, während ihre Feindin in ihrem tiefen Schlaf gefangen gewesen war, doch es hatte ausgereicht, um zu enthüllen, dass das alte Blut in der Fremden stark war. Zu stark.
  


  
    Morgana hob den Dolch, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung fügte sie sich eine Schnittwunde an ihrem Arm zu. Sie streckte den Arm aus und sorgte dafür, dass die gleichmäßig fallenden Blutstropfen von der Holzschale aufgefangen wurden. Die Luft regte und verdichtete sich durch die Magie, die durch ihre Adern strömte. Den Kopf in den Nacken legend, sang sie mit leiser Stimme vor sich hin:

    
      Blut ruft nach Blut.

      Herzen schlagen im Gleichklang.

      Uralte Schatten regen sich und suchen.

      Finden, was verborgen ist, und enthüllen es.
    

  


  
    Der Duft von Granatäpfeln und schwarzer Magie erfüllte Morgana, als sie in das Blut starrte, das sich auf dem Boden der Schale sammelte. Sie spürte Modron, die auf sie zuhumpelte und neben dem Bett stehen blieb.
  


  
    »Eure Majestät?«
  


  
    Morgana schwankte auf den Decken hin und her und versteifte sich mit einem Mal, als sie ihre Sinne in die Finsternis ausstreckte und den schwachen Widerhall ihres eigenen Blutes entdeckte. »Ja, ich spüre die Macht«, wisperte sie. »Sie ist noch nicht vollständig ausgebildet, aber pulsiert bereits unter der Oberfläche.«
  


  
    »Siehst du ein Gesicht?«
  


  
    »Nein.« Die Elfenkönigin versuchte nun die Barriere zu erkunden, die sie davon abhielt, den Geist, nach dem sie suchte, vollständig zu erkennen. »Es ist eine Frau, doch ihr Gesicht bleibt mir verborgen.«
  


  
    »Wird sie abgeschirmt?«
  


  
    »Es ist ihre eigene Kraft, die sie in Finsternis hüllt, doch sie kann mich nicht vollständig fernhalten. Ich stellte bereits während ihres Traumes Kontakt zu ihr her.« Morgana erbebte, als sie sich auf die schwache Verbindung konzentrierte, indem sie ihre jahrhundertealten Fertigkeiten nutzte, um ihre Beute in ihren Bann zu ziehen. Es war weitaus schwieriger, als es eigentlich hätte sein sollen.
  


  
    »Komm zu mir, meine Hübsche! Folge dem Klang meiner Stimme, und entdecke das Schicksal, das dich erwartet!«
  


  
    »Du verlierst zu viel Blut«, zischte Modron.
  


  
    Morgana ignorierte die Warnung ebenso wie die Schwäche, die ihren Körper zu überwältigen drohte. »Komm zu mir.« Sie wisperte den mächtigen Befehl über die weite Distanz hinweg zu ihrem Opfer. »Komm!«
  


  
    

  


  
    Cezars Laune war übel, als er zum »Viper Nest« zurückkehrte.
  


  
    Nach der ermüdenden Reise zu den Höhlen der Kommission hatte er ein strenges Verhör über sich ergehen lassen müssen. Sie hatten ihn gefragt, was er hinsichtlich Anna herausgefunden hatte, und ihn über Sybils Tod und seine Vermutung, dass es sich bei der Bedrohung, die sie gespürt hatten, um Morgana handelte, ausgequetscht.
  


  
    Das einzig Positive ist, dass sie mich nicht erschlagen haben, obgleich ich es gewagt habe, Annas Blut zu trinken, dachte er, während er das Gebäude betrat und in die oberen Stockwerke hinauffuhr. Sie hatten nicht einmal die 
     Tatsache erwähnt, dass ihr noch frischer Geruch an ihm haftete.
  


  
    Natürlich hatten sie sich ebenso geweigert, ihm irgendeine Art von Hilfe dafür anzubieten, sie in Sicherheit zu wissen. Er hatte sich lediglich die finstere Warnung anhören müssen, dass man ihn persönlich dafür verantwortlich machen würde, wenn ihr etwas zustieße. Diese Esel.
  


  
    Erschöpft von der Reise und der einbrechenden Morgendämmerung, bemühte sich Cezar, eine gelassene Miene aufzusetzen und sich etwas zu entspannen. Er wollte nicht, dass Anna sich Sorgen machte, wenn er zu ihr stieß. Zumindest nicht noch mehr Sorgen, als sie ohnehin schon hatte.
  


  
    Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Cezar blinzelte überrascht, als er Viper erblickte, der direkt vor ihm stand. Augenblicklich beunruhigt, streckte er die Hände aus, um den silberhaarigen Vampir zu sich heranzuziehen. Sein Gesicht zeigte Furcht. »Was gibt es?«, verlangte er zu wissen. »Ist etwas mit …«
  


  
    Viper lachte leise auf und schaffte es, sein samtenes Hemd vor Cezars eisernem Griff in Sicherheit zu bringen. »Alles ist in Ordnung«, versicherte er ihm. »Als ich das letzte Mal nach ihr sah, schlief sie bereits tief und fest. Hattest du eine Zusammenkunft mit den Orakeln?«
  


  
    Müde rieb sich Cezar die Muskeln an seinem Hals. »Ja.«
  


  
    Vipers elegante Züge versteinerten sich voller Abscheu. Wie auch Styx hasste der Vampir die Kontrolle zutiefst, die die Orakel über seinen Mitbruder ausübten. Es gab auf dieser Erde keinen Vampir, der keine Schwierigkeiten mit Autoritäten hatte.
  


  
    »Ich vermute, es wäre Zeitverschwendung zu fragen, welche Pläne sie im Sinn haben?«
  


  
    Cezar setzte eine ausdruckslose Miene auf. »Sie sind hier, um über den Werwolfkönig zu richten, so wie Styx es wünschte.«
  


  
    Viper kniff seine Mitternachtsaugen zusammen. »Ach ja? Diese Angelegenheit zu Ende zu bringen, hätte weniger als ein paar Stunden in Anspruch genommen.«
  


  
    »Die Kommission hat ihr eigenes Tempo.«
  


  
    »Und darf nicht angezweifelt werden?«
  


  
    Cezar wölbte eine Braue. »Nicht, wenn man Wert auf seine Gesundheit legt.«
  


  
    Mit gerümpfter Nase nahm Viper Cezar am Arm und zog ihn in eine Ecke, als sich der Aufzug öffnete, um ein Dutzend betrunkene Elfen auszuspucken. »Hast du zumindest um Unterstützung für deine Anna gebeten?«, erkundigte er sich so leise, dass es nur ein anderer Vampir hätte verstehen können.
  


  
    Die Lichter flackerten bei Cezars Wutausbruch. Obgleich er nicht so alt wie Styx oder Viper war, wuchsen seine Kräfte besonders schnell über die aller anderen hinaus. »Sie weigern sich zu intervenieren!« Er schüttelte voller Widerwillen den Kopf. »Sie behaupten, Annas Schicksal müsse sich ohne ihre direkte Einwirkung erfüllen!«
  


  
    »Was nur bedeutet, dass sie sich nicht selbst die Hände schmutzig machen wollen.«
  


  
    »Etwas in der Art.«
  


  
    Viper lehnte sich gegen die Wand, und sein auf komplizierte Weise geflochtenes Haar glänzte silbrig im schwachen Licht. »Weißt du, irgendwie habe ich das eigenartige Gefühl, dass es mehr als nur Zufall ist, dass Annas Ankunft in Chicago mit der Zeit des Kommissionsbesuches zusammenfällt«, sagte er.
  


  
    Cezar betrachtete seinen Freund warnend. Er hatte genügend Zeit mit den Orakeln verbracht, um zu wissen, dass sie es ernst meinten, wenn es darum ging, sich von unerwünschter Neugierde zu befreien. »Spekulationen wie diese können zum Tode führen, amigo! So dickköpfig, wie du hinsichtlich deiner Philosophie bezüglich des Ursprungs der Dämonen auch sein magst, würde es mir dennoch nicht gefallen, zu sehen, wie du der Sonne zum Fraß vorgeworfen werden würdest.«
  


  
    »Das würde mir ebenfalls nicht sonderlich gut gefallen«, meinte Viper trocken. »Dennoch geht es mir auf die Nerven, dass diese Orakel dich wie einen Hund an der Leine halten und sich weigern, dir das Einzige, was du dir wünschst, zu gewähren.«
  


  
    Nur einen Tag zuvor hätte Cezar Vipers düsterem Geraune bereitwillig zugestimmt. Er wurde von der Kommission praktisch gefangen gehalten und war darüber hinaus zum Zölibat gezwungen worden. Jetzt jedoch wollte es ihm einfach nicht gelingen, auch nur eine Spur von Bedauern für die harten Jahre aufzubringen. »Das stimmt - die Kommission ist in der Lage dazu, mir genau das zu geben, was ich mir wünsche«, erwiderte er und richtete seinen Blick unwillkürlich auf die Tür am Ende des langen Ganges. »Nur muss ich herausfinden, wie zum Teufel ich Anna am Leben halten soll.«
  


  
    Viper war weise genug, Cezar nicht weiter zuzusetzen, und wechselte das Thema. »Du solltest wissen, dass Styx sich gemeldet hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Es ist dem Adar gelungen zu entwischen, bevor er ihn töten konnte.«
  


  
    Cezar schlug die Hände vor das Gesicht. Konnte nicht 
     eine einzige Sache gelingen? »Hat Levet seine Fährte aufnehmen können?«
  


  
    »Nein. Er hat nie einen Fuß auf das Gelände gesetzt.«
  


  
    »Morgana muss ihm wohl befohlen haben, zu ihr zurückzukehren, nachdem er Sybils Aufenthaltsort gefunden hat.« Er stellte sich vor, wie er die Hände um den Hals der Elfenkönigin legte und ihr das Leben aus dem Leib quetschte.
  


  
    »Das würde ich ebenfalls vermuten«, stimmte Viper ihm zu. »Und das bedeutet, sie weiß auch, dass Sybil sich in den Händen von Vampiren befand.«
  


  
    »Und es würde keine besondere Denkleistung erfordern, zu vermuten, dass ihre Beute sich genau bei uns aufhielt.« Cezar wirbelte herum und schlug mit der Faust so fest gegen die Wand, dass der Boden bebte. Glücklicherweise sorgte das Blei dafür, dass der Schaden auf ein Minimum beschränkt blieb. »Mir wurde befohlen, Anna zu beschützen, aber mir wurde nicht gesagt, wie ich das bewerkstelligen soll! Morgana ist dermaßen geheimnisumwittert, dass ich keine verdammte Ahnung habe, über welche Kräfte sie verfügt oder ob sie irgendwelche Schwächen besitzt!«
  


  
    Viper betrachtete ihn schweigend und wartete, bis es Cezar gelungen war, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Dann legte er ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. Ein weiser Schachzug, wenn man bedachte, dass aufgebrachte Vampire dafür bekannt waren, zuerst zu beißen und dann erst nachzudenken. »Vielleicht kenne ich jemanden, der helfen könnte.«
  


  
    Cezar bemühte sich, die Emotionen in Schach zu halten, die in seinem Körper pulsierten. »Wen denn?«
  


  
    Viper schwieg einen Moment. »Gestatte mir, dass ich 
     zuerst selbst Kontakt zu ihm aufnehme. Er sucht nur selten die Gesellschaft anderer.«
  


  
    »Ist er ein Vampir?«
  


  
    »Ja.« Vipers Gesichtsausdruck blieb verschlossen. »Er ist ein leidenschaftlicher Gelehrter, der Legenden und Fabeln über jeden Dämon, der auf Erden wandelt, zusammengetragen hat.«
  


  
    Cezar sah ihn grimmig an. »Verdammt, Viper, ich kann Anna nicht mit Legenden und Fabeln Sicherheit bieten, oder nur dann, wenn Morgana sich durch ein Märchen töten lässt!«
  


  
    Viper hob eine Hand. »Unter seinen Büchern findet sich eine riesige Sammlung vergessener Geschichten.Viele von ihnen sind so unbekannt, dass nicht einmal Styx sie je zu Gesicht bekommen hat. Es ist möglich, dass er Informationen über Morgana besitzt, die im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit gerieten.«
  


  
    Cezar sah immer noch nicht besonders überzeugt aus. Aber Cezar behielt seine Gedanken für sich.Viper versuchte ihm schließlich zu helfen. »Ich nehme an, es ist einen Versuch wert«, meinte er müde. »Und es ist auch nicht so, als könnte ich mit einer Alternative aufwarten.«
  


  
    Ein Anflug von Besorgnis zeigte sich auf Vipers Gesicht. »Gehe nicht so hart mit dir ins Gericht, mein Freund. Du tust doch alles …«
  


  
    Seine Trostworte wurden unterbrochen, als sich ganz plötzlich eine gewaltige Explosion ereignete. Die Türen am Ende des Ganges zerbarsten, wodurch ein Hagel aus tödlichen Scherben durch die Luft gewirbelt wurde. Cezar stieß Viper zu Boden, als die Holzsplitter über ihre Köpfe hinwegfegten.
  


  
    »Bei den Göttern, was war das?«, keuchte Viper.
  


  
    Cezar sprang mit einer fließenden Bewegung auf die Beine, gerade als sich die letzten Splitter in die Wand bohrten. Er hielt den Blick auf die gewaltsam entstandene Öffnung zu Vipers Privatgemächern geheftet - von einer Tür konnte man nicht mehr sprechen. »Anna!«
  


  
    Viper erhob sich vorsichtig, und seine blasse Haut hatte bei dem Gedanken, dass er beinahe aufgespießt worden wäre, eine noch deutlich weißere Färbung angenommen. »Du sagtest zu mir, sie besäße die Kräfte eines Naturgeistes, doch du sagtest nichts davon, dass sie imstande ist, meinen Club auseinanderzunehmen, als bestünde er aus Pappe!«
  


  
    Ein kalter Schauder kroch Cezar über den Rücken, als er sah, wie Anna auf sie zueilte. Sie trug nicht mehr als den kurzen Frotteebademantel, und ihr Haar flatterte ihr in einem heftigen Luftzug um den Kopf. Irgendetwas war nicht in Ordnung.
  


  
    »Ihre Kräfte sind noch immer ungeschult und treten nur dann in Erscheinung, wenn sie unter dem Einfluss einer starken Gefühlsregung steht«, erklärte er geistesabwesend, während er Annas ausdrucksloses Gesicht und ihre leblosen Augen anblickte. Es wirkte so, als bemerke sie ihre Umgebung gar nicht. Kein Anzeichen der Wiedererkennung war zu sehen, als sie sich ihnen näherte.
  


  
    »Du meinst damit, sie ist eine Bombe, die nicht entschärft werden kann?«
  


  
    Cezar verzog den Mund, denn er wusste, dass sein Freund nicht ganz unrecht hatte. »Ich glaube nicht, dass sie absichtlich jemanden verletzen würde.«
  


  
    »Und unabsichtlich?« Viper versteifte sich, als Anna sich ihm näherte. Seine eigene Macht begann den Korridor zu erfüllen.
  


  
    Cezar konnte ihm keinen Vorwurf machen. Dennoch 
     ertönte ein Knurren tief in seiner Brust. Wenn es hart auf hart käme, wäre er durchaus bereit, gegen Viper zu kämpfen, sollte er Anna bedrohen. »Ich weiß nicht, was zum Teufel hier vor sich geht, amigo, doch du musst zur Seite treten und mich die Angelegenheit in die Hand nehmen lassen.«
  


  
    »Cezar, ihre Macht …«
  


  
    »Das war keine Bitte!«, fauchte er, und sein Blick zuckte in stummer Warnung in Richtung seines Freundes.
  


  
    Viper schien nicht im Geringsten einverstanden zu sein, aber er nickte kurz und verschmolz dann mit den Schatten. Zweifelsohne eilte er davon, um nach seinen Wachen zu rufen. Auch wenn er sich Cezar nicht widersetzt hatte, würde er auf keinen Fall zulassen, dass Anna auch nur einen seiner Vampire verletzte. Einschließlich Cezar selbst.
  


  
    Und das bedeutete, dass Cezar nur noch wenige Augenblicke blieben, bevor die Hölle losbrach.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Cezar, der immer noch vor den geöffneten Fahrstuhltüren stand, ignorierte den Wind, der um ihn peitschte, und bereitete sich auf Annas Herantreten vor.
  


  
    »Anna? Anna, kannst du mich hören?«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Der Blick aus ihren getrübten Augen war völlig leer. Dann hob sie auf einmal die Hand und zeigte in seine Richtung.
  


  
    »Anna!« Ihr Name wurde seinen Lippen entrissen, als die Wucht einer Druckwelle ihn traf und er vom Aufzug fortgerissen und gegen eine Wand geschleudert wurde.
  


  
    Glas zerbrach, und Schreie durchschnitten die Luft, als er sich wieder auf die Beine kämpfte, gleichgültig gegenüber den tiefen Schnittwunden, die nun seine Haut überzogen. Cezar wischte ungeduldig das Blut ab, das ihm über die Stirn strömte und in seine Augen tropfte, und beobachtete, wie Anna in den Lift trat.
  


  
    »Nein!« Obwohl er mit hoher Geschwindigkeit vorwärtsschoss, kam er zu spät.
  


  
    Ruhig schlossen sich die Fahrstuhltüren, unterbrachen den heftigen Wind und hinterließen nichts weiter als eine Spur der Verwüstung und eine unheimliche Stille.
  


  
    Hinter ihm erklangen Schreie, aber Cezar hörte sie kaum. Nichts spielte für ihn jetzt eine Rolle, außer zu 
     Anna zu gelangen. Er erreichte die Aufzugtüren, nahm die Knöpfe aber gar nicht wahr, sondern schlug einfach mit seiner Faust durch das Metall. Nachdem er seine Finger in das entstandene Loch gesteckt hatte, nahm er all seine Kraft zusammen und zog die Türen auseinander. Ein durchdringendes Kreischen war zu hören, als sich die Türen widerstrebend öffneten und den leeren Fahrstuhlschacht preisgaben. Ohne zu zögern, sprang Cezar auf den nach unten fahrenden Lift. Er landete sanft auf den Füßen und griff augenblicklich nach unten, um die Luke zu öffnen.
  


  
    Anna stand teilnahmslos in der Kabine und blickte nicht einmal auf. Der Windstoß hielt Cezar einen Moment lang zurück, als der Aufzug ruckartig anhielt und sie den Lift verließ. Verdammt, er musste sie aufhalten, bevor sie die Straße erreichte! Wenn er es nicht schaffte, würde Viper es tun.
  


  
    Cezar sprang durch die geöffnete Luke nach unten und schoss aus dem Aufzug. Er eilte in die Tiefgarage und fauchte leise, als er sah, wie Anna durch die Schatten wanderte. Ihre Macht schleuderte die teuren Wagen aus ihrem Weg, als seien sie nichts weiter als Spielzeugautos.
  


  
    Dios. Nun verstand er die Annahme der Kommission, dass diese Frau zum Orakel geboren war. Selbst für das ungeschulte Auge war ihre Macht ein eindrucksvoller Anblick. Doch Cezar ging er im Augenblick vor allem auf die Nerven. Er war es gewohnt, dass er seinen Willen durchsetzte. Nun musste er nicht nur eine Methode finden, eine Frau aufzuhalten, die ihn mit einem bloßen Gedanken zerquetschen konnte, er durfte sie dabei auch noch unter keinen Umständen verletzen. Na, großartig.
  


  
    Vorsichtig folgte Cezar Anna auf ihrem Pfad der Zerstörung und widerstand mühsam dem Drang, sie mit körperlicher 
     Gewalt aufzuhalten. Stattdessen schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine übernatürlichen Fertigkeiten. Anna war zu willensstark, als dass er sie in seinen Bann hätte ziehen können, doch wenn er ihren Geist erreichen könnte, dann könnte er vielleicht auch den Zauber brechen, der sie in seiner Gewalt hatte.
  


  
    Er versuchte nicht über die Trümmer zu stolpern, die hinter Anna zurückblieben, und verschloss seinen Geist für alles bis auf die Frau vor ihm. Die Tatsache, dass sich ihr Blut in seinem Körper befand, machte diese Angelegenheit weitaus einfacher, weil dadurch ein Band geschaffen worden war, das weitaus tiefer ging als eine rein sexuelle Verbindung. Als sie sich jedoch der Ausfahrt näherten, die in den Straßendschungel von Chicago führte, stellte Cezar fest, dass seine Gedanken gegen eine Stahlwand prallten. Jemand hielt sich bereits in ihr auf. Ein Jemand, der nach Granatäpfeln roch und entschlossen war, ihn nicht hereinzulassen!
  


  
    Ein Anflug von Panik beschlich sein Herz. Er konnte bereits spüren, wie die drohend nahende Morgendämmerung auf ihm lastete. Falls Anna es schaffte, auf die Straße zu gelangen, wäre er nicht mehr lange in der Lage, ihr zu folgen. Vorausgesetzt, dass Viper noch nicht mit seinen Wachtposten draußen wartete. Er musste es unbedingt schaffen, in ihren Geist einzudringen. Und zwar jetzt gleich!
  


  
    Cezar biss die Zähne zusammen und nahm seinen ganzen Willen zusammen. Es gab keine Möglichkeit, dieses irgendwie auf elegante Weise zu bewerkstelligen. Er würde sich seinen Weg mit Gewalt bahnen und einfach hoffen müssen, dass Anna nicht verletzt wurde. Er konzentrierte sich erneut und entschied sich für einen einzigen schnellen, brutalen Stoß.
  


  
    Schmerz übermannte ihn, als er gegen die starke Barriere in Annas Geist prallte. Er ging beinahe in die Knie, als er darum kämpfte, nicht wieder hinausgedrängt zu werden. Für einen Moment lagen die Sinne des Eindringlings bloß und enthüllten Gier, Dünkel und die hässlichen Machtgelüste der Frau. Noch wichtiger war jedoch, dass endlich ihre Identität offenbart wurde: Morgana le Fay.
  


  
    Und dann stolperte Anna ebenfalls, fiel auf die Knie und umklammerte ihren Kopf mit den Händen.
  


  
    Als Cezar zu ihr gelangte, streckte er die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Der intime Kontakt stärkte seine Kräfte und gestattete es ihm schließlich, die Macht zu durchbrechen, die Anna gefangen hielt. Er zerschmetterte sie mit so viel Wucht, dass er selbst rücklings zu Boden fiel und Anna vor Schmerzen aufschrie.
  


  
    »Anna?« Kopfschüttelnd, um die anhaltend starken Qualen loszuwerden, kroch Cezar auf sie zu, da er seinen Beinen nicht zutraute, ihn zu tragen, und nahm die zitternde Anna in seine Arme.
  


  
    Einen kurzen Moment lang erstarrte sie vor Angst. Dann wurden ihre Augen wieder klar, und sie atmete tief ein. »Cezar?«
  


  
    »Ich bin hier.« Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    Ihre haselnussbraunen Augen versuchten sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Dann weiteten sie sich vor Entsetzen über seine zahlreichen Schnittwunden, die noch nicht verheilt waren. »O Gott!«
  


  
    »Pst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Ich habe dich verletzt!«
  


  
    Er genoss das Gefühl, sie in den Armen zu halten, und 
     sein Körper erzitterte vor Erleichterung. Für einen Augenblick hatte er wahrhaftig befürchtet, Morganas Kontrolle über diese Frau nicht durchbrechen zu können. »Das wird wieder heilen.«
  


  
    Sie hob schwach die Hand, um mit den Fingern die Wunde an seiner Stirn berühren zu können. »Es tut mir so leid, aber ich konnte es nicht stoppen! Es war, als ob ich besessen wäre oder so. Ein Teil von mir hat gemerkt, was passierte, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Ich musste einfach …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was musstest du?«, drängte er sanft.
  


  
    Sie legte die Stirn in Falten, als sie sich bemühte, sich zu erinnern. »Ich musste irgendwohin. Diese Stimme hat immer wieder nach mir gerufen, und ich musste ihr folgen.«
  


  
    »Morgana«, sagte er düster.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf sie, als sie in deinen Geist eindrang.«
  


  
    Annas schlanker Körper spannte sich in seinen Armen an. »Ich war von ihr besessen?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    Die Luft um Anna begann sich zu erhitzen. Ob aus Wut oder Angst, war kaum zu ergründen. »Verdammt soll sie sein!«
  


  
    Er streifte mit den Lippen über ihre Locken. »Du bist in Sicherheit, Anna.«
  


  
    »Ja, aber für wie lange?«, wollte sie mit zitternder Stimme wissen. »Wenn sie die Kontrolle über meinen Verstand übernehmen kann, dann kann sie auch nichts davon abhalten, mich dazu zu zwingen, zu ihr zu kommen, wann immer sie das will.«
  


  
    Cezar weigerte sich, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Er hatte die feste Absicht, Morgana ein Ende zu bereiten, bevor sie erneut zuschlagen konnte. »Ich bin hier, um sie aufzuhalten.«
  


  
    Tiefe Reue flammte in Annas Augen auf. »Aber zu welchem Preis? Ich hätte dich töten können.«
  


  
    Cezar nickte nur. Ihre Worte entsprachen der Wahrheit. Diese Frau besaß genügend Macht, um alles zu vernichten, was ihr im Weg stand. Trotzdem jagte ihm dieses Wissen keine Angst ein. Es war vielmehr eine Erleichterung. Falls ihm etwas zustoßen sollte - Anna würde sehr bald in der Lage sein, sich selbst zu schützen.
  


  
    »Wie bereits mancher zu seinem Leidwesen erfahren musste, lasse ich mich nicht so leicht ins Grab bringen«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. »Darüber hinaus kannst du lernen, Schutzschilde aufzubauen, sodass die Elfenkönigin nicht mehr imstande sein wird, in deinen Geist einzudringen.«
  


  
    Anna gab einen erstickten Laut von sich. »Kann ich das in den nächsten fünf Minuten lernen?«
  


  
    »Es wird für eine Weile keine Angriffe mehr geben.«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    Geistesabwesend zeichnete Cezar mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß, dass Morganas Macht über dich gebrochen wurde, als ich mir meinen Weg in deinen Geist bahnte, und zwar nicht gerade auf angenehme Weise. Ich konnte ihre Schreie hören, bevor die Verbindung durchtrennt wurde.«
  


  
    Annas Augen verdunkelten sich. »Bestens. Ich hoffe, sie hat höllische Kopfschmerzen!«
  


  
    Cezar lachte leise und hob abrupt den Kopf, als er spürte, wie sich ihnen mehrere Vampire näherten. »Nicht,Viper, 
     es ist vorbei!«, knurrte er und schlang die Arme so fest um Anna, dass sie einen Protestschrei ausstieß.
  


  
    Viper glitt aus den Schatten und betrachtete die beiden mit offenkundiger Besorgnis. »Ist sie verletzt?«
  


  
    Anna setzte sich auf, als gefalle es ihr nicht, vor Cezars Brüdern als allzu verwundbar zu erscheinen. »Abgesehen von den rasenden Kopfschmerzen und dem seltsamen Granatapfelgeschmack im Mund geht es mir wohl gut«, antwortete sie, ohne Cezar die Gelegenheit zu geben, Vipers Frage zu beantworten.
  


  
    Viper richtete den Blick auf Cezar. »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Alles in Ordnung.« Cezar erhob sich und half Anna beim Aufstehen. Er stützte sie mit einem Arm um ihre Taille, als er spürte, dass sie ganz plötzlich erschauderte.
  


  
    »Um Gottes willen«, keuchte sie und ließ den Blick über das Chaos von Autos schweifen, von denen mehrere einen Totalschaden hatten. »War ich das?«
  


  
    »Si.«
  


  
    Ihre Haut wurde kreidebleich. »Das tut mir leid. Das wollte ich nicht!«
  


  
    Viper tat ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. Auf seinem Gesicht war ein Anflug von Respekt zu erkennen, als er sie prüfend anblickte. Vampire wussten Macht stets zu schätzen. Und nur allzu schnell fielen ihnen Methoden ein, um diese Mächte zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. »Das spielt keine Rolle. Die Eigentümer werden eine finanzielle Entschädigung erhalten. Ich werde umgehend mit ihnen sprechen.«
  


  
    Viper verschwand, indem er sich in Schatten hüllte, und ließ Cezar allein mit der zitternden Anna.
  


  
    Im Gegensatz zu den Vampiren schien sie das glorreiche 
     Wunder ihrer Fähigkeiten nicht zu erkennen. Tatsächlich wirkte sie erschrockener über das, was sie getan hatte, als über den Einfluss, den Morgana auf sie ausgeübt hatte. Einige Minuten studierte sie schweigend die beeindruckende Zerstörung und atmete dabei flach ein und aus.
  


  
    »Das ist ja furchtbar«, flüsterte sie schließlich. »Ich hätte jemanden umbringen können. Ich hätte alle umbringen können.«
  


  
    »Anna …«
  


  
    »Ich will diese Kräfte nicht!«, unterbrach sie ihn mit blitzenden Augen. »Sie sind gefährlich.«
  


  
    »Macht ist stets gefährlich.« Cezar ignorierte die Anspannung in ihrem Körper. Er küsste sie auf die Stirn. »Und deshalb müssen wir herausfinden, wie sie sich am besten kontrollieren lässt.«
  


  
    »Kannst du nicht einfach dafür sorgen, dass sie wieder verschwindet?«
  


  
    Cezar nahm ihre Körperwärme in sich auf und gestattete es sich selbst, in dem Gefühl, sie in den Armen zu halten, zu schwelgen. »Deine Kräfte sind ein Teil von dir. Sie strömen durch dein Blut«, meinte er sanft. »Außerdem würde ich sie dir nicht nehmen, selbst wenn ich es könnte. Es ist durchaus möglich, dass diese Kräfte dir eines Tages das Leben retten.«
  


  
    »Oder dir deins nehmen.«
  


  
    »Ich sagte es dir bereits, ich bin nicht leicht zu töten.« Ohne ihr Zeit zum Diskutieren zu lassen, hob Cezar Anna hoch und drückte sie an seine Brust. »Der Morgen dämmert. Ich muss in unsere Gemächer zurückkehren.«
  


  
    Wie durch ein Wunder wehrte sie sich nicht gegen seinen Griff. Sie schmiegte sich sogar noch enger an seine Brust, so, als suche sie unbewusst nach dem Trost, den er ihr 
     so gerne zukommen ließ. »Bist du sicher, dass Viper mich bleiben lässt?«, murmelte sie.
  


  
    Cezar lächelte nur, während er auf die nahe Treppe zusteuerte. Er litt noch immer Schmerzen von seiner letzten Fahrstuhlfahrt. »Vipers Clubs wurden schon von tobenden Höllenhunden zerstört, von zornigen Kobolden verhext und bei einem unvergesslichen Ereignis durch einen von Levets fehlgeleiteten Zaubern in Brand gesteckt«, erzählte er ihr. »Dieser Zwischenfall gehört nicht einmal zu den spektakulärsten einhundert.«
  


  
    Sie musste grinsen. »Ich danke dir.«
  


  
    »Aber da gibt es noch etwas.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    Mühelos erklomm er die Treppe. Anna fühlte sich in seinen Armen federleicht - ein sonderbares Gefühl, wenn man bedachte, dass sie gerade erst ein Dutzend Autos zermalmt hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich mir darüber Gedanken machen muss, dass irgendeiner meiner Brüder dich belästigen wird, während wir hier wohnen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er lächelte Anna an, die ihn verwirrt ansah. »Du hast ihnen eine höllische Angst eingejagt.«
  


  
    

  


  
    Anna war sich sicher gewesen, dass sie kein Auge würde zumachen können.
  


  
    Es passierte einer Frau schließlich nicht jeden Tag, dass eine gemeingefährliche Elfe die Kontrolle über ihren Verstand übernahm und sie dazu zwang, sich ihren Weg an einem entschlossenen Vampir vorbei und durch mehrere Nobelkarossen zu bahnen. Aber trotz ihrer ereignisreichen Nacht (oder vielleicht auch gerade deswegen) war sie 
     kaum in der Lage, ihre Augen offen zu halten, als Cezar sie in die elegante Wohnung trug und sie sanft aufs Bett legte.
  


  
    Die Angst und die Verwirrung, die durch ihr armes, misshandeltes Gehirn pochten, waren der verlockenden Dunkelheit nicht gewachsen. Ihre Probleme würden auch noch da sein, wenn sie aufwachte, oder etwa nicht? Es würde eine Wohltat sein, ein paar Stunden der Besinnungslosigkeit zu genießen …
  


  
    Anna ließ es zu, dass sie langsam abdriftete, und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Dieser blieb fast zehn Stunden lang ungestört, da Körper und Geist sich bemühten, sich von den Strapazen zu erholen, die es bedeutet hatte, so viel Macht zu nutzen. Schließlich waren es die Finger, die sie an ihrem Hals fühlte, die sie aus ihrem komaartigen Zustand holten.
  


  
    Als Anna mit einem Gefühl der Verwirrung erwachte, war ihr erster Gedanke, dass sie unter dem schweren elfenbeinfarbenen Deckbett völlig nackt war. Sie schlief sonst nie nackt. Der nächste Gedanke war, dass diese Finger, die sie geweckt hatten, immer noch ihren Nacken kitzelten. Schlanke, kühle Finger, die sie unter Hunderten erkannt hätte.
  


  
    Mühevoll öffnete sie die Augen und entdeckte Cezar, der sich gerade über sie beugte. Seine Brust war wundervollerweise nackt, und sein dunkles Haar umrahmte sein schmales Gesicht wie ein Vorhang aus schwarzer Seide. Wow. Genau so sollte eine Frau geweckt werden: Mit einem wahnsinnig attraktiven und herrlich nackten Vampir, der mit aufregendem Lächeln und verruchtem Blick über ihr aufragte.
  


  
    Seine Hände glitten über ihre Brust, und sie folgte seinen Augen und bemerkte, dass er seinen Siegelring an einer 
     goldenen Kette befestigt und ihr um den Hals gehängt hatte. Dieser Ring war offensichtlich mehr als nur ein Schmuckstück. Er schien für Cezar eine große Bedeutung zu haben, und noch wichtiger war, dass er ein Ausmaß von Vertrauen symbolisierte, von dem sie sich nicht ganz sicher war, ob sie es verdiente.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Cezar. Seine Stimme klang tief und rau, als ob er gerade eben erst aufgewacht wäre.
  


  
    Annas träges Blut fing an, durch ihren Körper zu schießen, als Cezars geschickte Finger über die Wölbung ihres Busens glitten. Seine Berührung war leicht, aber so gekonnt, dass ihr ganzer Körper sofort vor Erregung prickelte.
  


  
    »Die Frage ist wohl eher, wie ich mich anfühle, so, wie deine Finger auf Wanderschaft gehen«, entgegnete sie, wobei ihre Stimme schon heiser vor Verlangen war.
  


  
    Seine Vampirzähne verlängerten sich, als er seinen Kopf nach unten beugte und sein Gesicht an ihrem Hals barg. »Du fühlst dich atemberaubend an. Schlank, und doch verfügst du über Kurven an all den richtigen Stellen.« Er presste sich eng an ihren Körper und zeigte damit, dass nicht nur sein Blutdurst erregt worden war. Seine große, harte Erektion streifte ihre Hüfte, als er an der empfindlichen Haut ihres Halses knabberte und seine Finger die Spitzen ihrer Brüste fanden. Er lachte über ihr leises, lustvolles Aufkeuchen.
  


  
    Annas Augen schlossen sich zitternd, und ihr Atem ging schnell. Cezars Zunge neckte den rasenden Puls an ihrer Kehle, und sein Bein glitt mit unverkennbarer Absicht zwischen ihre Schenkel. Schon bald würde sie nicht mehr imstande sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Zumindest keinen rationalen.
  


  
    »Cezar?«
  


  
    »Hmmm?« Cezar zwickte sie leicht in die Haut, während er mit einer Hand über ihren bebenden Bauch glitt.
  


  
    »Sollten wir uns nicht einen Plan für Morgana machen?«
  


  
    Er verteilte leidenschaftliche Küsse auf ihrem Schlüsselbein. »Wir können in diesem Augenblick nichts gegen Morgana unternehmen, außer sie zu vergessen.«
  


  
    Annas Hüften hoben sich vom Bett, als Cezars Finger zwischen ihre Beine glitten und die willige Nässe spürten, die ihn erwartete.
  


  
    »Und ich nehme an, du weißt, wie das am besten geht?«, keuchte sie.
  


  
    »Ich verfüge über gewisse Methoden«, murmelte er, bevor sich sein Mund um einen steifen Nippel schloss. Annas Hände hoben sich, um sich an seinen Schultern festzuklammern. Eine Explosion der Lust erschütterte ihren Körper. Sie hatte in all den Jahren Hunderte, ja sogar Tausende von Männern kennengelernt, und trotzdem hatte es niemand von ihnen je geschafft, ihr Interesse zu wecken. Und ganz bestimmt war es niemandem gelungen, sie dazu zu bringen, sich nach seiner Berührung zu sehnen.
  


  
    Sie stöhnte leise auf und sog die Luft tief in ihre Lungen, als seine Finger tief in sie hineinglitten. Leicht schabte Cezar mit seinen Fangzähnen über die empfindliche Haut ihrer Brust. »Dios. Ich begehrte noch nie eine Frau so sehr, wie ich dich begehre.«
  


  
    »Noch nie?« Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und begegnete dem Blick aus seinen glühenden schwarzen Augen. Trotz der Hitze, die durch ihren Körper strömte, war sie noch nicht so hin und weg, dass sie jeden Unsinn glaubte, den er verzapfte. Schließlich gehörte sie wohl kaum zu den erfahrenen Liebhaberinnen, mit denen er sich sonst amüsierte. »Das glaub ich nie im Leben.«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen unerwartet harten Ausdruck an. »Es ist aber die Wahrheit, Anna! Seit ich dich zum ersten Mal berührte …« Es folgte eine angespannte Stille, bevor er abrupt den Kopf schüttelte. »Seither gab es keine andere Frau mehr.«
  


  
    Anna zuckte leicht zusammen und hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen. »Was sagst du da?«
  


  
    In seinen Augen blitzte eine schwer zu fassende Gefühlsregung auf. »Seit zwei Jahrhunderten hatte ich mit keiner Frau mehr Sex. Bis zur vergangenen Nacht.«
  


  
    Dieser Sexgott wollte die ganze Zeit im Zölibat gelebt haben? Aber sicher doch … »Soll das ein Scherz sein?«, fragte sie.
  


  
    »Kein Mann, ob Dämon oder nicht, würde hinsichtlich einer solchen Angelegenheit scherzen.«
  


  
    »Aber … warum?«
  


  
    Seine langen Wimpern senkten sich, um seine Augen zu verbergen. »Ich wünschte, ich könnte den Orakeln die Schuld geben, doch ich befürchte, die Antwort ist nicht annähernd so einfach.«
  


  
    Anna sah ihn irritiert an, doch Cezar winkte ab. Er stieß mit dem Kopf herab und gab ihr einen wilden, unerbittlichen Kuss.
  


  
    Anna stöhnte, als sie seine Zunge spürte und er seinen Finger zwischen ihren Beinen in einem gleichmäßigen Rhythmus bewegte. Ihr Körper schmolz unter dem hungrigen Ansturm dahin, aber in ihrem Kopf drehte sich immer noch alles durch sein erstaunliches Geständnis. Sie wandte schließlich den Kopf von seinen plündernden Lippen und schnappte nach Luft - was nur dazu führte, dass ihre Sinne von Cezars würzigem, exotischem Duft erfüllt wurden. »Cezar?«
  


  
    Er ignorierte sie und liebkoste stattdessen ihre Wange, ihre Ohrmuschel und ihre Kehle.
  


  
    Anna erschauerte vor Ekstase. »Cezar, versuchst du mich abzulenken?«
  


  
    Er reizte ihre Brustwarze mit seiner Zungenspitze, und sein Daumen fand die winzige Lustperle zwischen ihren Beinen. »Habe ich denn Erfolg damit?«
  


  
    »Oh«, stöhnte sie und spreizte die Beine, während sich ihre Fersen in die Matratze gruben. Meine Güte, er war mehr als erfolgreich … Und nur wenige Liebkosungen von einem vollkommenen, triumphalen Sieg entfernt.
  


  
    Cezar leckte ihren Nippel ein letztes Mal. Dann hinterließ er eine ganze Reihe von aufregenden Küssen auf ihrem Bauch, während er sich nach unten arbeitete. Er hielt inne, um ihren Nabel mit der Zunge anzustupsen. »Und wie sieht es damit aus?«, fragte er heiser.
  


  
    Anna warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, nicht länger imstande, sich zu erinnern, was so wichtig gewesen war. In diesem Moment war ihre Lust alles, was zählte.
  


  
    Seine Lippen glitten immer weiter nach unten, bissen sanft in ihre Hüfte und hinterließen dann eine sengende Spur an der Innenseite ihres Oberschenkels.
  


  
    Annas Blick wurde glasig, und ihr gesamter Körper erzitterte vor Erwartung. »Cezar!«
  


  
    Langsam hob er den Kopf, um sie anzusehen, und seine Augen glänzten wie poliertes Ebenholz. »Zweifle nie daran, wie sehr ich dich will, Anna Randal. Du bist ein Teil von mir.«
  


  
    Noch während ihm die sanften Worte über die Lippen drangen, bissen seine Fangzähne zu und glitten ruhig durch ihre Haut in die Ader, die durch die Innenseite ihres Oberschenkels führte.
  


  
    Anna keuchte auf, und ihre Hände verfingen sich im Bettlaken, als sie spürte, wie er zu trinken begann. Eine donnernde Woge der Lust überschwemmte sie und hielt ihren Körper in einem Höhepunkt gefangen, der ihren Lippen einen Schrei entriss.
  


  
    Es passierte so schnell, dass Anna immer noch der Kopf schwirrte, als sie spürte, wie Cezar sich über ihr bewegte. Mit einem Stoß drang er tief in sie ein. Instinktiv hob Anna die Hände, um seine Schultern zu umklammern, und öffnete die Lippen, um seinem verzehrenden Kuss zu begegnen. Die winzigen Wellen erschütterten ihren Körper noch, als er seine Hüften in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus bewegte, wobei seine glatte Brust an Annas empfindlichen Brüsten rieb. Es war einfach unglaublich, aber sie merkte, wie ihr Hunger sich erneut regte, während sie den Rücken durchdrückte, um sich seinen berauschenden Stößen entgegenzustemmen.
  


  
    Aber andererseits, so überraschend war es nun auch wieder nicht. Sie hatte zwei Jahrhunderte gewartet, um endlich wieder Leidenschaft zu erleben.Welche Frau wäre da nicht gierig, wenn sie diesen herrlichen Vampir endlich wieder in ihrem Bett hätte? Anna ließ es zu, dass ihre Gedanken abschweiften, und gab sich einfach ihren Empfindungen hin, dem Gefühl, wie er sich in ihr bewegte, dem Duft seiner Haut, dem nachhaltigen Geschmack seiner Lippen auf ihren. Sie stöhnte vor Wonne, den Blick fest auf das Gesicht des schönen Kriegers, der über ihr schwebte, geheftet.
  


  
    Es war das Warten wert gewesen.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Es war beinahe zwei Stunden später, als Cezar sich endlich auf dem Bett ausstreckte und Anna an sich zog. Er hatte sich in seinem ganzen langen Leben nie zuvor so vollkommen gesättigt gefühlt.
  


  
    Dieses Gefühl wäre leicht damit zu erklären gewesen, dass er einfach das reichhaltige, mächtige Blut genossen hatte, das durch Annas Adern floss, aber Cezar war davon nicht völlig überzeugt. Der Zufriedenheit, die ihn erfüllte, lag keine Macht zugrunde. Und auch keine wilde, intensive Runde Sex. Diese Zufriedenheit ging bis ins Mark. Es war die Art von Zufriedenheit, die eine Ewigkeit andauern konnte. Und genau das ließ die Alarmglocken in seinem Kopf scheppernd läuten.
  


  
    Glücklicherweise reichte das wunderschöne Gefühl zu spüren, wie Anna sich an ihn schmiegte, aus, um das Bedürfnis zu ersticken, diese gefährlichen Gefühle genauer zu erforschen. Solange sie sicher in seinen Armen lag, scherte ihn alles andere nicht im Mindesten.
  


  
    Er lächelte ein wenig selbstgefällig, als Anna ihre Finger leicht über seinen Brustkorb gleiten ließ und ziellose Kreise zog, die einen Schauder der Lust durch seinen Körper strömen ließen. Sehr bald würde das Tablett mit Essen eintreffen, nach dem er verlangt hatte, und dann war es auch 
     an der Zeit, sich zu erheben und sich auf den nahenden Einbruch der Nacht vorzubereiten. Bis dahin wünschte er sich einfach, in dem friedlichen Genuss zu schwelgen, den er empfand.
  


  
    Als sich die Stille eine Weile hinzog, legte Anna schließlich den Kopf in den Nacken und blickte ihm prüfend in das zufriedene Gesicht. »Du hast gesagt, dass du, nachdem du … dich in einen Vampir verwandelt hast, oder was auch immer euer Begriff dafür ist, in der Uniform eines Konquistadoren aufgewacht bist, aber dass du dich nicht daran erinnern kannst, ein Mensch gewesen zu sein?«, fragte sie ihn.
  


  
    Cezar blinzelte. Die Frage überraschte ihn. Sie entsprach ganz sicher nicht dem, was er erwartet hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass er sie durchaus hätte erwarten sollen. Anna gehörte nicht zu den Frauen, die sich einem Mann leichtfertig hingaben. Verdammt, sie hatte noch nie einen anderen Liebhaber gehabt außer ihm! Es war nachvollziehbar, dass sie etwas über den Mann wissen wollte, in den sie ihr Vertrauen gesetzt hatte.
  


  
    »Ich erinnere mich an nichts.«
  


  
    »Das ist doch merkwürdig, oder?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Er ließ seine Finger durch ihre Haarsträhnen gleiten. »Ein Vampir muss zunächst das Blut eines Menschen trinken, und bevor der Mensch seinen letzten Atemzug tut, muss er sein Opfer von seinem eigenen Blut kosten lassen. So wird der Dämon übertragen.«
  


  
    Sie hob die Brauen. »Du meinst, ihr müsst diese Leute töten.«
  


  
    »Si«, gab Cezar ohne Bedauern zu. Es war nun einmal so. »Ich glaube daran, auch wenn Viper mir in diesem Punkt stets widerspricht, dass der Dämon nicht die Herrschaft 
     über den Körper übernehmen kann, bevor die Seele gestorben ist.«
  


  
    »Und die Erinnerungen verschwinden zusammen mit der Seele?«
  


  
    »Natürlich. Sie sind Teil der ureigenen Essenz, die einst menschlich war.«
  


  
    Es war deutlich zu erkennen, dass Anna gegen ihren Instinkt ankämpfte, empört über seine ruhige Erklärung zu sein. Das war eine nur allzu weit verbreitete Reaktion. Es gab nur wenige, die die Zwänge begreifen konnten, die einen Vampir antrieben.
  


  
    »Dann bleibt der Dämon mit einer leeren Hülle zurück, die er füllen muss?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Gewissermaßen.«
  


  
    »Hast du schon mal …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Schon mal jemanden verwandelt?«
  


  
    Er lächelte leicht über ihr Widerstreben, die Frage zu stellen, die sie so eindeutig beunruhigte. »Si. Ich habe andere erzeugt. Selbst Vampire verspüren das Bedürfnis, sich fortzupflanzen.«
  


  
    Sie erschauderte. »Also hast du … Kinder?«
  


  
    Cezar spürte, wie ein uralter Schmerz in ihm erwachte. Im Gegensatz zu vielen seiner Brüder hatte er noch niemals einen Menschen verwandelt und ihn zurückgelassen, damit er sich selbst um seine Nahrung kümmerte. Es war eine Gewohnheit, die für die Vampire beinahe das Ende bedeutet hätte. Er hatte sie stattdessen als Mitglieder seines Clans aufgenommen und tat sein Bestes, um dafür zu sorgen, dass sie über die vampirischen Fähigkeiten verfügten, die notwendig waren, um ihren Platz in der Dämonenwelt einzunehmen. Unglücklicherweise hatte seine Betreuung 
     nicht ausgereicht, um sie vor den grausamen Vampirkriegen zu beschützen, die sich einst über ganz Europa erstreckt hatten. Oder auch nur vor ihrer eigenen Dummheit.
  


  
    »Das ist nicht ganz das Gleiche«, sagte er leise. Bedauern war in seiner Stimme zu erkennen. »Und nein, niemand von denen, die ich erzeugte, hat überlebt. Der Letzte wurde von seiner Geliebten gepfählt, kurz bevor ich dich traf.«
  


  
    Anna hob mit schockierter Miene den Kopf.
  


  
    Cezar unterdrückte ein kleines Lächeln. Dios. In mancher Hinsicht blieb diese Frau herzzerreißend naiv.
  


  
    »Von seiner Geliebten?«
  


  
    Er zuckte leicht mit der Schulter. »Vampire können ebenso töricht verliebt sein wie alle anderen.«
  


  
    Anna dachte einen Moment lang über diese Vorstellung nach, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. »Und offensichtlich habt ihr keine Vorurteile gegen andere Spezies.«
  


  
    Er ließ seinen Blick bewusst über ihren nackten Körper gleiten. »Offensichtlich nicht.«
  


  
    Sie kniff ihm leicht in den Arm. »Ich meine, Styx hat sich eine Werwölfin als Gefährtin ausgesucht, und ich nehme an, das ist so etwas wie eine Ehefrau.«
  


  
    Gefährtin. Ein eigenartiger Schauder überkam ihn. Aber Cezar war entschlossen, ihn nicht zu beachten. Vampire waren die ungekrönten Könige, wenn es darum ging, Dinge zu ignorieren, die sie nicht bemerken wollten. »Es ist weitaus mehr als nur eine Ehefrau«, erklärte er leise. »Aber ja,Vampire suchen sich ihre Gefährtinnen oftmals bei anderen Dämonen. Vipers Gefährtin Shay ist eine Shalott, eine der wenigen Dämonenarten, die imstande sind,Vampire zu besiegen, und Dante hat sich sogar mit einer Göttin verbunden.«
  


  
    »Mit einer Göttin?« Anna lachte ungläubig auf. »Das muss ja wohl ein Scherz sein!«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Cezar zog an einer ihrer honigfarbenen Strähnen. »Abby ist ein Kelch, der in sich einen Geist trägt, welcher von vielen verehrt und von noch mehr gefürchtet wird.«
  


  
    »Verehrst du sie auch?«
  


  
    »Nein. Vampire verehren den Phönix nicht, auch wenn ich klug genug bin, ihn nicht zu verärgern. Dante ist sehr tapfer, da er mit einer Frau zusammenlebt, die eine solche Macht in sich trägt.« Ein verschmitztes Lächeln bildete sich auf Cezars Lippen, als er in Annas Gesicht forschte. »Natürlich würden viele Leute mich ebenfalls als tapfer bezeichnen, da ich es wage, dir so nahe zu sein.«
  


  
    Sie schnaubte leicht. »Ich bin weit davon entfernt, eine Göttin zu sein.«
  


  
    Cezar verbarg nur schwer sein Lächeln. Als Mitglied der Kommission würde Anna von Vampiren und Dämonen auf der Welt verehrt werden. Ihr Wort würde ganz buchstäblich Gesetz sein. »Vielleicht nicht so weit, wie du glaubst«, murmelte er.
  


  
    Als sie ihn verwirrt ansah, drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und glitt widerstrebend vom Bett. »So sehr ich es auch hasse, dieses herrliche Zwischenspiel zu beenden, dein Essen wird bald hier sein.Wir müssen unsere Pläne für die Nacht machen.«
  


  
    »Pläne?« Anna, die mitten in dem zerwühlten Bett saß, griff nach dem Frotteemantel und streifte ihn über ihren nackten Körper.
  


  
    Cezar hätte ihn ihr am liebsten gleich wieder ausgezogen. Doch obgleich es ihm eine große Sünde schien, eine solche Schönheit zu bedecken, wollte er es nicht riskieren, 
     dass das Essenstablett eintraf, während Anna noch unbekleidet war. Viper war möglicherweise nicht sehr erfreut, wenn Cezar gezwungen war, einen seiner Bediensteten zu töten.
  


  
    »Du hast Pläne?«
  


  
    »Die Arbeit daran ist noch im Gange.«
  


  
    »Aha.« Sie glitt vom Bett und baute sich direkt vor ihm auf. »Bedeutet das, dass du eigentlich keinen blassen Schimmer hast?«
  


  
    Er tippte ihr leicht auf die Nasenspitze. »Zieh dich an, kleine Spitzmaus. Ich muss mit Viper sprechen.«
  


  
    

  


  
    Anna schloss sich im Badezimmer ein und gönnte sich eine kurze Dusche, bevor sie ihre einzigen noch sauberen Jeans und ein dickes Sweatshirt anzog. Nach ihrem jüngsten Vernichtungsfeldzug in der Parkgarage spürte sie keinerlei Bedürfnis, mit ihren Kräften zu experimentieren. Nicht einmal, um die Luft zu erwärmen, die sie umgab.
  


  
    Sie fasste ihr Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann putzte sie sich die Zähne und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo sie ein Tablett mit Eiern, Toast, Schinken und einem Honigmuffin vorfand. Auf den ersten Blick schien es genug Essen zu sein, um eine ganze Armee satt zu bekommen, aber sobald sie zu essen angefangen hatte, stellte sie fest, dass sie nicht in der Lage war, damit aufzuhören.
  


  
    Es konnte daran liegen, dass ihre Mahlzeiten dünn gesät gewesen waren, seit sie in Chicago angekommen war, oder daran, dass die Nutzung ihrer Kräfte ihren Appetit angeregt hatte, oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass Vipers Koch einfach ausgezeichnet war. Was auch immer zutraf, sie machte kurzen Prozess mit den Essensbergen 
     und stellte das Tablett nicht beiseite, bevor es leer war. Erst dann goss sie sich eine Tasse Kaffee ein und wartete darauf, dass das Koffein ihr Blut in Wallung brachte.
  


  
    Danach ging sie auf die Fenster zu und zog die schweren Vorhänge zur Seite, um zuzusehen, wie die Sonne allmählich unterging. Drei Stockwerke unter ihr lag die Straße, schmal und schon in Dunkelheit gehüllt. Die Nacht brach über Chicago herein, und bald musste sie entscheiden, wie es weitergehen sollte. Und das war wirklich eine verdammt schwierige Frage.
  


  
    Bislang hatte sie sich für eine intelligente und einfallsreiche Frau gehalten. Schließlich hatte sie es geschafft, zwei Jahrhunderte vollkommen allein zu überleben. Das war schließlich kein Pappenstiel. Aber in all diesen Jahren war sie nie mit einer Bedrohung wie Morgana le Fay konfrontiert gewesen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es etwas wie Morgana le Fay überhaupt gab. Wie zur Hölle sollte sie sich selbst schützen, wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, was möglicherweise als Nächstes auf sie zukam? Es war ja nicht so, als habe sie eine Gebrauchsanweisung für die Dämonenbekämpfung zur Verfügung.
  


  
    Anna lehnte ihren Kopf gegen die kalte Fensterscheibe und verlor sich in ihren düsteren Gedanken, bis plötzlich eine kleine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Sofort war sie in Alarmbereitschaft. Verkrampft suchte sie mit dem Blick die Dunkelheit der Straße ab, und es dauerte nicht lange, bis sie den großen, rothaarigen Mann entdeckt hatte, der in einem Hauseingang auf der anderen Seite stand. Ein Mann wie dieser wäre aber auch überall aufgefallen.
  


  
    Er war groß und muskulös und trug eine schicke lindgrüne Hose und ein glänzendes T-Shirt, das so eng saß, dass es wie auf seine muskulöse Brust gepinselt wirkte. Und 
     sein Haar leuchtete sogar in der Finsternis feuerrot und fiel in dichten Wellen bis über seine Taille.
  


  
    Es musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, versicherte Anna sich selbst. Das »Viper Nest« war ein Nachtclub, und der Mann konnte einfach nur darauf warten, dass die Vampire eintrafen, um sich mit den Elfen zu vergnügen.
  


  
    Möglich. Aber Anna konnte das warnende Kribbeln auf ihrer Haut nicht ignorieren. An dem Fremden war eine auffällige Art von Wachsamkeit zu erkennen. Er glich einem Raubtier, das seiner Beute auf der Spur war. Und was, wenn sie die Beute war? Instinktiv machte sie einen Schritt nach hinten, die Hand gegen ihr wild pochendes Herz gepresst. Bei ihrer Bewegung schlangen sich zwei starke, vertraute Arme von hinten um ihre Taille und brachten ein bekanntes Gefühl der Beruhigung mit sich.
  


  
    »Anna, was gibt es?«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Ich kann deine Angst spüren.«
  


  
    Sie zeigte mit einem Finger auf das Fenster. »Da unten ist jemand, der das Gebäude beobachtet.«
  


  
    Seine Arme umfassten sie fester. »Ein Kobold.«
  


  
    Kobold? Anna konnte es nicht glauben. Sie hatte gedacht, dass Kobolde winzige Kreaturen seien, die herumtanzten und einem dumme Streiche spielten. Nicht hoch aufragende Schlägertypen, die wirkten, als ob sie einen mit einer Hand zerquetschen konnten. »Sind Kobolde etwas anderes als Elfen?«, fragte sie.
  


  
    »Sie sind entfernte Verwandte, obgleich sie diese Verbindung selten zugeben. Sie führen seit Jahrhunderten Krieg über die Frage, welche Rasse der anderen überlegen ist.«
  


  
    Das war schlecht für sie, aber vielleicht gut für Anna. »Also unterstehen sie nicht Morganas Befehlsgewalt?«
  


  
    Cezar gab ihr noch stärkeren Halt. »Wenn sie die Kobolde dazu aufforderte, müssten sie gehorchen.«
  


  
    »Na toll.« Die Hoffnung, die kurz in Anna aufgeflackert war, schwand dahin, und sie drehte sich in Cezars Armen um, um seinem besorgten Blick zu begegnen. »Woher können sie wissen, dass ich hier bin?«
  


  
    Cezar dachte schnell über die diversen Möglichkeiten nach. »Eine der Elfen könnte bemerkt haben, dass die Trümmer in der Tiefgarage nicht dem Troll zugeschrieben werden können, von dem Viper behauptete, er sei ausgebrochen. Sie könnte Kontakt mit der Königin aufgenommen haben.«
  


  
    »Ein Troll?«
  


  
    Er nickte nur. »Es gibt nur wenig anderes, was einen solchen Schaden hätte verursachen können. Und zahlreiche Etablissements halten sich einen oder zwei, damit diese sich um die schwierigen Gäste kümmern.«
  


  
    Anna schauderte. Gott, sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie einer von denen aussehen musste. »Erinnere mich in Zukunft daran, keine Schwierigkeiten in einer Dämonenbar zu machen, okay?«
  


  
    »Wir müssen gehen.«
  


  
    Anna war mehr als bereit dazu, bevor der Kobold noch zu dem Entschluss kam, dass er das Beobachten satthatte, aber sie wollte zuerst sicher sein, dass sie irgendein Ziel vor Augen hatten. Irgendetwas, das darüber hinausging, durch die dunklen Straßen zu laufen, während ihnen ein Haufen Kobolde auf den Fersen war. »Und wohin?«
  


  
    »Zuerst muss ich einen anderen Ort finden, an dem du in Sicherheit sein wirst.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Viper hat einen Freund, der möglicherweise über Informationen 
     verfügt, die uns helfen werden, mehr über Morgana le Fay herauszufinden.«
  


  
    Anna spürte, dass er damit selbst nicht so richtig zufrieden war. »Was für eine Art von Informationen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht sicher.« Eine Grimasse bildete sich auf dem bronzefarbenen Gesicht. »Ich glaube, er besitzt ein Buch, in dem etwas über die Herkunft von Morgana steht, bevor sie sich nach Avalon zurückzog.«
  


  
    »Und du meinst, das könnte uns helfen?«, wollte Anna verwirrt wissen. Sie mochte Bücher und las selbst gern, aber im Augenblick kam es ihr so vor, als ob ein großes Gewehr oder sogar ein Flammenwerfer hilfreicher wären als irgendeine schlaue Lektüre.
  


  
    »Vielleicht wird darin enthüllt, weshalb sie so verborgen dort gelebt hat. Wenn es etwas gibt, wovor sie Angst hat, könnte das für uns von Nutzen sein.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis es ihr endlich dämmerte. »Aha. Der Feind meines Feindes ist also mein Freund …«
  


  
    In Cezars dunklen Augen war ein Anflug von Bedauern zu lesen. »Ich weiß, es ist nicht viel …«
  


  
    Anna legte ihm einen Finger auf die Lippen. Dieser Mann hatte alles getan, was ihm nur möglich war, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie würde nicht zulassen, dass er sich schuldig fühlte, weil diese Angelegenheit nicht so reibungslos über die Bühne ging, wie sie beide es sich vielleicht gewünscht hätten. Die Schuld trug ganz allein Morgana le Fay.
  


  
    »Wie sollen wir irgendwohin kommen, wenn das Gebäude bewacht wird?«
  


  
    Cezars grimmige Miene wurde etwas milder. »Sicher hast du nicht vergessen, dass ein Vampir dieses Gebäude besitzt?«
  


  
    »Nein, aber … ach so. Tunnel?«
  


  
    »Natürlich.« Er neigte den Kopf zur Seite, und seine Augen verengten sich abrupt. »Dios.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Es scheint, als hätten die Kobolde es satt, nur ihre Augen zu benutzen. Ohne Zweifel hat Morgana ihnen eine Belohnung für deine Gefangennahme versprochen.«
  


  
    Annas Magen zog sich vor Angst zusammen. »Oder für meinen Tod.«
  


  
    »Niemals«, fauchte er, ergriff ihre Hand und zog sie aus dem Schlafzimmer. »Hier entlang.«
  


  
    

  


  
    Cezar führte Anna durch das große Wohnzimmer und durch die Türen, die erst vor kurzer Zeit repariert worden waren. Sobald sie in der Halle waren, hielt er an, um seine Sinne auszustrecken, und biss sich wütend auf die Lippen, als er bemerkte, dass sich die Kobolde bereits im Gebäude befanden und mit dem Aufzug nach oben fuhren.
  


  
    »Die Treppe«, murmelte er und zog Anna hinter sich her, während er sich umdrehte und mit ihr durch einen kleinen Korridor eilte. Sein erster Impuls war es, sie über seine Schulter zu werfen, sodass er seine übernatürliche Schnelligkeit nutzen konnte, um die Tunnel zu erreichen, aber die Vorsicht mahnte ihn, dass er die Hände frei haben musste, wenn sie angegriffen wurden. Diese Vorsicht leistete ihm wertvolle Dienste, als sie sich der Tür näherten, die zum Treppenhaus führte. Noch während Cezar nach dem Knauf griff, öffnete sich die Tür, und drei Kobolde stürmten durch die Öffnung.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick bekam er die ewig jungen Gesichter und das blassgoldene Haar zu Gesicht, bevor sie ihn erreicht hatten. Dann schob Cezar Anna hinter sich 
     und bereitete sich darauf vor, dem Ansturm entgegenzutreten. Er bezweifelte nicht, dass er die Kobolde mit Leichtigkeit zur Strecke bringen konnte. Sie waren keine besonders guten Kämpfer. Aber sie bildeten ein Hindernis, das er momentan nicht gebrauchen konnte.
  


  
    Da er bereits auf den Angriff vorbereitet war, wich er nicht ein Stück von der Stelle, als der erste Kobold direkt gegen ihn prallte. Er schloss die Arme um die schlanke Gestalt und blieb entschlossen zwischen den Angreifern und Anna stehen. Mit der Kraft seiner Arme quetschte er seinen Gegner, bis er das Knacken in dessen Rückgrat hörte, und ließ den schreienden Dämon fallen, als der zweite ihn von der Seite attackierte.
  


  
    Dieses Mal sorgte der Aufprall dafür, dass Cezar gegen die Wand geschleudert wurde. Seine Hand schoss nach vorn, um den Kobold zu packen, aber der goldhaarige Dämon huschte flink davon, um nach Annas Arm zu greifen.
  


  
    Ein wilder Zorn überkam Cezar, und sein Knurren erfüllte den Korridor mit einer tödlichen Warnung. Der Kobold hatte genügend Zeit, um in plötzlicher Furcht noch einmal in seine Richtung zu blicken, bevor Cezar sich auf ihn stürzte. Er packte ihn, und seine Fangzähne gruben sich ihm tief in den Hals. Er tötete ihn schnell, jedoch nicht schnell genug, um den letzten Kobold davon abzuhalten, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen.
  


  
    Cezar wankte, als Nummer drei von hinten gegen ihn prallte, aber der Griff um den Dämon in seinen Armen ließ zu keiner Zeit nach. Er saugte mit rascher Effizienz und spürte, wie das Herz des Dämons nur noch unregelmäßig zu schlagen begann, als sich sein Tod erbarmungslos näherte.
  


  
    Der Vampir spürte einen Stoß von hinten, dann glitt eine kühle Stahlklinge in seine Flanke und traf auf seine Rippe, wo sie heftigen Schmerz hervorrief. Er weigerte sich allerdings, sich ablenken zu lassen, und fuhr fort, den Kobold auszusaugen. Die Wunde war alles andere als tödlich, und wenn es seinen Angreifer beschäftigte, auf ihn einzustechen, dann sollte er das eben tun.
  


  
    Dummerweise sah Anna den Anblick eines Kobolds mit irrem Blick, der Cezar ein Messer ins Fleisch trieb, nicht annähernd so gleichgültig. Mit einem gemurmelten Fluch streckte sie die Hand aus, und um sie begann ein starker Wind herumzuwirbeln.
  


  
    Cezar, der nur zu genau wusste, was als Nächstes folgen würde, stieß den nun toten Kobold beiseite und stürzte zu Boden. Er hatte Annas Macht bereits zu spüren bekommen und war froh, dieses Mal nicht das Ziel zu sein.
  


  
    Natürlich hatte er nichts dagegen einzuwenden, das Schauspiel zu genießen. Er wandte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie sein Opfer auf unnatürliche Weise für immer zum Schweigen gebracht wurde und sich seine grünen Augen weiteten, während es nach Luft rang.
  


  
    Einen Augenblick lang versuchte der Dämon sich von den unsichtbaren Banden zu befreien, die ihn gefangen hielten. Seine Finger beugten und streckten sich, und die Adern an seinem Hals platzten. Cezar wusste aus erster Hand, dass eine Flucht unmöglich war, insbesondere für ein Geschöpf, das tatsächlich atmen musste. Die Bande, die Anna erschaffen hatte, mochten aus nichts weiter als Luft bestehen, aber ebenso gut hätten sie aus purem Stahl gemacht sein können.
  


  
    Es dauerte einige Momente, doch schon bald sackte der Kobold zusammen, und mit einem rauen Aufseufzen 
     schloss Anna die Augen und bemühte sich, die Macht zu lockern, die durch den Gang wogte. Cezar achtete sorgsam darauf stillzuhalten, denn er wollte sie nicht ablenken. Sie konnte das gesamte Gebäude zum Einsturz bringen, wenn sie an diesem Punkt die Kontrolle verlor.
  


  
    Annas blasses Gesicht verzog sich, als habe sie Schmerzen, und dann sank sie mit einem lauten Keuchen auf die Knie. Cezar ignorierte den Kobold, der ohnmächtig zu Boden fiel, als er zu Anna eilte. Er beugte sich zu ihr herunter und zog sie in seine Arme. »Anna?« Er hob ihr Kinn an, sodass er in ihre benommenen Augen blicken konnte. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja.« Sie stand mühevoll auf. »Und was ist mit dir?« Sie streckte die Hand aus, um das Blut zu berühren, das sein Seidenhemd befleckte, und musste schlucken, als sie die tiefe Wunde sah, die in seiner Seite klaffte.
  


  
    Cezar ergriff ihre Hand und hob ihre Finger an seine Lippen. »Die Verletzung wird wieder heilen, obgleich ich es begrüßen würde, wenn du diesen kleinen Zwischenfall Viper gegenüber nicht erwähnen würdest. Er würde niemals Gras über die Angelegenheit wachsen lassen, wenn er merken würde, dass ich es zuließ, mich von einem bloßen Kobold verwunden zu lassen.«
  


  
    »Von einem Kobold mit einem Messer!«, erinnerte sie ihn.
  


  
    Cezar lächelte. »Es würde auch dann keine Rolle spielen, wenn er einen Raketenwerfer getragen hätte. Ein Vampir hat einen Ruf zu wahren.«
  


  
    Anna setzte ein schwaches Lächeln auf, bevor ihr Blick auf den Kobold fiel, der leblos auf dem Boden lag. »Verdammt, ich habe mir doch geschworen, dass ich nie wieder so einen Mist bauen würde. Ist er …?«
  


  
    »Er ist nur ohnmächtig.«
  


  
    Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Gott sei Dank.«
  


  
    Cezar war ihre Anteilnahme nicht geheuer. Obschon er es vorgezogen hätte, wenn Anna ihre Kräfte nicht einsetzte, bis sie gelernt hätte, sie zu kontrollieren, wollte er nicht, dass sie zögerte, diese anzuwenden, aus bloßer Angst, sie könne jemanden verletzen.
  


  
    »Anna!«
  


  
    Sie blickte zu ihm auf. »Was ist denn?«
  


  
    Cezar schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, herunter und nahm ihre Hand. Es war nicht die richtige Zeit, sie daran zu erinnern, dass Morgana le Fay es ernst meinte und dass sie möglicherweise gezwungen sein würde, mehr als einmal zu töten. Dafür würde noch ausreichend Zeit bleiben, wenn sie sich erst einmal von den elenden Kobolden entfernt hatten.
  


  
    »Lass uns verschwinden.«
  


  
    Von Anna war kein Einwand zu vernehmen, als sie sich ihm anschloss. Sie liefen an den beiden Dämonen vorbei, die Cezar getötet hatte, und durchquerten die Tür zur Treppe. In der Ferne konnte Cezar spüren, wie weitere Kobolde sich durch das Gebäude bewegten, doch keiner von ihnen war nahe genug, um ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Zumindest noch nicht.
  


  
    Sie nahmen zwei Stufen auf einmal und blieben erst stehen, als sie feststellen mussten, dass eine schwere Bleitür ihnen den Weg versperrte. Cezar griff nach der Schlüsselkarte, die er in die Tasche seiner Jeans gesteckt hatte, und ließ sie in das Schloss gleiten.
  


  
    Mit einem Klickgeräusch öffnete sich die Tür zu dem beinahe völlig leeren Parkdeck. Es war noch zu früh für die 
     Ankunft der abendlichen Gäste, und die beschädigten Wagen waren bereits abgeschleppt worden, um repariert zu werden.
  


  
    Cezar hielt an und studierte den seltsam friedlichen Ort. Kobolde waren nicht gerade für ihre Kampftaktik bekannt. Nicht umsonst waren sie größtenteils erfolgreiche Geschäftsinhaber und Banker - keine Krieger. Das Glitzern von Gold war den Gefahren weitaus vorzuziehen, die auf sie lauerten, wenn sie in den Kampf zogen. Selbst wenn der Kampf ihnen die Gelegenheit bot, die eine oder andere Elfe zu töten … Doch selbst ein Kobold besaß genügend Intelligenz, um jemanden zurückzulassen, der die Ausgänge bewachte.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte Anna neben ihm.
  


  
    Er forschte weiterhin mit geübtem Blick in den Schatten. »Der Eingang zum Tunnel befindet sich auf der anderen Seite des Parkplatzes.«
  


  
    »Warum warten wir dann?«
  


  
    »Das muss eine Falle sein.«
  


  
    Ein leises Kratzen war zu hören, bevor der große Kobold mit den feuerroten Haaren, der zuvor das Gebäude beobachtet hatte, hinter einem Betonpfeiler hervortrat.
  


  
    »Es ist also wahr, dass Vampire gelegentlich tatsächlich mit etwas anderem als ihren Fangzähnen denken«, meinte der Eindringling gedehnt, während in seinen smaragdgrünen Augen spöttische Belustigung funkelte.
  


  
    Cezar rang nach Luft. Er war wütend, dass seine Sinne die Bedrohung nicht wahrgenommen hatten. »Kobold!«
  


  
    »Nein, nicht einfach Kobold«, korrigierte ihn der große Dämon und warf stolz den Kopf zurück. »Ich bin Troy, der Fürst der Kobolde. Eine Verbeugung ist nicht nötig, auch wenn Sie natürlich niederknien dürfen, wenn Sie möchten.«
  


  
    Cezar wusste schon, was er am liebsten mit dem übergroßen Kobold getan hätte, und Verbeugen oder Niederknien gehörte sicher nicht dazu. »Wie habt Ihr Eure Fährte verwischt?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    Das spöttische Lächeln wurde breiter und ließ blendend weiße Zähne erkennen. »Ich sagte doch bereits, ich bin ein Fürst. Meine Kräfte sind weitaus größer als die eines Durchschnittskobolds.«
  


  
    Cezar trat einen Schritt auf ihn zu. »Wir werden sehr bald herausfinden, wie groß diese Kräfte genau sind.«
  


  
    Troys Lächeln verblasste nicht, während er eine Hand hinter dem Rücken hervorzog, um eine kleine Armbrust zum Vorschein zu bringen, die bereits mit einem Holzpfeil geladen war. »Wenn Sie nicht beabsichtigen, mir diesen delikaten Vampirkörper anzubieten, den ich nur allzu gerne zu genießen bereit bin, würde ich vorschlagen, dass Sie ganz genau da bleiben, wo Sie sind«, warnte er.
  


  
    Cezar trat vor seine Begleiterin. »Ihr beginnt besser, Euren Gott zu bitten, dass Ihr Euer Ziel nicht verfehlt, Kobold.«
  


  
    Troy lachte. »Ich verfehle meine Ziele nie, Cezar, aber ich bin nicht hergekommen, um Sie zu töten.«
  


  
    Der Vampir fragte sich irritiert, woher zum Teufel der Dämon seinen Namen kannte. »Das klänge vielleicht ein wenig überzeugender, wenn es in diesem Gebäude nicht von gemeingefährlichen Kobolden wimmeln würde.«
  


  
    Troys Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wenn die Königin ruft, muss ich gehorchen, aber das bedeutet nicht, dass ich ihre Pläne nicht durchkreuze, wenn sich die Gelegenheit ergibt!«
  


  
    Cezar wurde still. Also waren die Gerüchte über das böse Blut zwischen Elfen und Kobolden keine Übertreibung. 
     Dieser Fürst schien seiner Königin überhaupt nicht gern zu dienen.
  


  
    Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass er sie nicht töten würde, wenn er dadurch irgendeinen Vorteil für sich herausschlagen könnte. Kobolde besaßen nur geringes moralisches Empfinden und würden ihre eigenen Mütter verkaufen, wenn sie damit Profit machen könnten.
  


  
    »Ihre Pläne durchkreuzen?«, fragte Cezar, wobei er ein wachsames Auge auf den Pfeil hatte, der direkt auf sein Herz gerichtet war.
  


  
    Troy rümpfte gekränkt die Nase. »Es gefällt mir eben nicht, Befehle entgegenzunehmen. Insbesondere nicht von Morgana le Fay.« Sein Blick wurde wachsam, als er über Cezars Schulter hinweg zu der schweigenden Anna spähte. »Sind Sie nicht dafür verantwortlich, dass sie nach Chicago geholt wurde?«
  


  
    Cezar knirschte mit den Zähnen und ließ Anna keine Zeit zum Antworten. »Wenn Ihr noch ein einziges Mal einen Blick in ihre Richtung werft, werdet Ihr Troy, der tote Fürst der Kobolde sein!«
  


  
    »Sie sind nicht miteinander verbunden. Weshalb kümmert es Sie überhaupt?« Die Smaragdaugen, in denen sich jahrhundertealtes Wissen spiegelte, forschten in Cezars Gesicht, bevor Troy ironisch grinste. »Nicht zu glauben! Warum ist es nur so, dass jeder anständige Bettgenosse immer schon vergeben ist?«
  


  
    Cezar hob Einhalt gebietend die Hand. Er würde seine unberechenbaren Gefühle Anna gegenüber garantiert nicht mit einem verdammten Kobold diskutieren, ob Fürst oder nicht! »Sagt mir, was Ihr wollt, Kobold.«
  


  
    Troy sah ihn einen weiteren langen Moment an, bevor er unerwartet die Armbrust sinken ließ und lässig auf ihn 
     zuschlenderte. »Wie ich schon sagte, ich kann den Befehl meiner Königin nicht ignorieren, meine Lakaien in die Schlacht zu schicken, aber sie kann mich nicht zwingen, das Spiel vollständig nach ihren Regeln zu spielen.« Troy polierte sich die Fingernägel an seinem hautengen T-Shirt. Sein Gesicht zeigte einen blasierten Ausdruck. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Sie und Ihr Schätzchen diesen Ort lebendig verlassen können.«
  


  
    Cezars ›Schätzchen‹ schnaubte ungläubig über diese Bezeichnung, als sie sich neben ihn stellte.
  


  
    »Warum solltet Ihr uns helfen wollen?«, verlangte Cezar zu wissen, wobei er seinen Argwohn nicht verbarg. »Ihr würdet Euer Leben niemals riskieren, wenn Euch das nicht irgendeinen Gewinn einbrächte. Und zwar einen größeren als den, der darin liegt, Morganas Pläne zu durchkreuzen.«
  


  
    Troy ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Das ist wohl wahr. Ich erweise damit einer Freundin einen Gefallen.«
  


  
    »Welcher Freundin?«
  


  
    »Dem Kelch.«
  


  
    Die Spannung in Cezars angespannten Muskeln ließ allmählich nach. Vielleicht musste er den Kobold doch nicht töten. Eigentlich schade. »Abby schickt Euch?«
  


  
    »Ich habe Kontakt zu ihr aufgenommen, als Morgana verlangte, dass die Kobolde das ›Viper Nest‹ angreifen sollten. Ich dachte, sie sei möglicherweise an dieser Information interessiert, wenn man bedenkt, dass ihr Gefährte ein Clanbruder von Viper ist. Und ich behielt recht.«
  


  
    »Und welchen Vorteil zieht Ihr aus dieser Angelegenheit?«
  


  
    »Sie versprach, mir einen Gefallen zu tun, wenn es mir gelänge, Sie hier herauszubringen.«
  


  
    »Einen Gefallen?« Cezar fragte sich einen Augenblick 
     lang, wie unzufrieden Dante wohl genau sein würde, wenn er erführe, dass seine Gefährtin einen Handel mit einem Kobold abgeschlossen hatte. Und ob er beabsichtigte, diese Unzufriedenheit an Cezar auszulassen. »Welche Art von Gefallen?«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte der Kobold. »Vorerst gefällt es mir zu wissen, dass eine Göttin in meiner Schuld steht.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Cezar trocken.
  


  
    Troy unterdrückte ein Gähnen und warf einen kurzen Blick zur Tür. »Haben wir den Small Talk nun hinter uns gebracht, sodass wir endlich von hier verschwinden können, oder ziehen Sie es vor, noch so lange hier die Zeit totzuschlagen, bis es meinem ahnungslosen Fußvolk doch noch irgendwann mal gelingt, zufällig über uns zu stolpern?«
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Anna kam zu dem Ergebnis, dass es einfach toll sein musste, ein Dämon zu sein.
  


  
    Im Gegensatz zu der albernen Eigenart von Hollywood, sie beharrlich als unheimliche, Gift und Galle spuckende und auf ewig verdammte Kreaturen darzustellen, die sich auf feuchtkalten Friedhöfen herumtrieben, schienen sie ein viel besseres Leben als der Großteil der Menschen zu haben. Was sollte an einem ewigen Leben, eindrucksvollen Kräften und einem luxuriösen Lebensstil, der schicke Autos und riesige Häuser mit einschloss, falsch sein?
  


  
    Nach einer haarsträubenden Fahrt durch die sehr belebten Chicagoer Straßen stieg Anna aus Troys schnittigem Lamborghini und starrte mit offenem Mund die ausladende Villa an, die unverschämt viel Platz einzunehmen schien.
  


  
    Wahnsinn. Sie hatte immer gedacht, dass irgendwelche Unternehmensschnösel ein gutes Leben führen würden. Jetzt sah sie, dass kaum ein Bonze mit dieser Art zu leben mithalten konnte. Und das fand sie auch gut so. Der übermäßige Luxus machte ihr irgendwie nicht so sehr zu schaffen, wenn es um Dämonen ging. Im Großen und Ganzen waren ihr die Wesen der Nacht einfach sympathischer als die Geschäftsführer, die sie bisher kennengelernt hatte. 
     Nun ja, abgesehen natürlich von den Dämonen, die immer wieder versuchten, sie zu töten. Das waren nicht gerade ihre besten Freunde.
  


  
    »Anna?«
  


  
    Eine sanfte Frauenstimme brachte Anna dazu, sich umzudrehen. Sie sah, wie eine dunkelhaarige Frau mit umwerfenden blauen Augen und ein großer, unverschämt attraktiver Vampir mit langem rabenschwarzem Haar und goldenen Kreolenohrringen die Einfahrt entlang auf sie zukamen. In mancher Hinsicht erinnerte der Vampir Anna an Cezar. Beiden stand der gleiche Anflug von arroganter Selbstsicherheit in die perfekten Gesichtszüge geschrieben, und das gleiche sinnliche Versprechen glühte in ihren Augen. Beide hatten den gleichen eleganten Gang, der zeigte, dass diese Vampire nur zu gut wussten, dass sie auf Frauen unwiderstehlich wirkten.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin Abby, und das ist Dante.« Die Frau streckte ihr zur Begrüßung die Hand hin. »Willkommen!«
  


  
    Trotz des luxuriösen Anwesens war Abby lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet, und sie hatte ein warmes Lächeln.
  


  
    Anna, deren eigenes Lächeln etwas kläglich war, schüttelte die schlanke Hand. »Vielen Dank, aber vielleicht sind Sie nicht mehr so gastfreundlich, wenn Sie mich erst kennenlernen. Ich scheine in letzter Zeit Katastrophen auszulösen, wo auch immer ich bin.«
  


  
    Abby und Dante wechselten einen Blick, in dem die Art von vertrauter Belustigung lag, die nur wirklich glückliche Paare miteinander teilten.
  


  
    »Dante und ich haben auch so unsere kleinen Katastrophen … Und ich kann wenigstens versichern, dass nur der verzweifeltste aller Dämonen versuchen würde, in dieses 
     Anwesen einzudringen.« Sie kräuselte die Nase. »Normalerweise meiden sie mich wie die Pest.«
  


  
    Anna zuckte leicht zusammen. »Ach, ich habe ganz vergessen, dass Sie eine Göttin sind! Soll ich vor Ihnen niederknien oder so?«
  


  
    »Nur wenn Sie mich ärgern wollen«, meinte Abby lachend und ergriff Annas Hand. »Kommen Sie, ich bin gerade in der richtigen Stimmung für einen Drink! Wie sieht es bei Ihnen aus?«
  


  
    Starke Arme schlangen sich von hinten um Annas Taille, und der vertraute Duft von Cezar hüllte sie ein, als er seinen Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub. »Ich hätte ebenfalls nichts gegen den einen oder anderen Schluck einzuwenden«, murmelte er. Seine Lippen glitten sanft über ihre Haut und riefen in ihrem Körper einen Schauder der Erregung hervor.
  


  
    »Cezar …« Anna machte einen Schritt von ihm weg, und ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit, als Dante den Kopf in den Nacken legte, um über die Albernheit seines Freundes zu lachen. »Hör auf damit.«
  


  
    Die dunkelhaarige Göttin rollte mit den Augen. »Vampire …«
  


  
    Cezars Lächeln verblasste plötzlich, als er Anna anschaute. »Kann ich vielleicht kurz allein mit Anna reden?«
  


  
    »Natürlich.« Die Göttin drehte sich um, um dem rothaarigen Kobold einen Blick zuzuwerfen, der sich lässig gegen seinen zweihundertfünfzigtausend Dollar teuren Wagen lehnte. »Und ich nehme an, ich sollte mit Troy sprechen.«
  


  
    Cezars Blick glitt kurz zu Dante, bevor er wieder Abby ansah. »Wir stehen tief in deiner Schuld, Abby.«
  


  
    Doch Abby sagte nur: »Innerhalb der Familie gibt es 
     keine Schuld.« Dann drehte sie sich zu Troy um und ging auf ihn zu. Ihre Schritte wurden langsamer, als Dante augenblicklich zu ihr trat und den Arm beschützend um ihre Schultern legte.
  


  
    Beim Anblick dieser deutlichen Zuneigung verspürte Anna einen kleinen Stich ins Herz. In den langen, einsamen Jahren hatte sie es fast geschafft zu glauben, dass Liebe reine Illusion war. Wenn man es neutral betrachtete, schien es, als ob die meisten Paare, ganz egal, wie hingebungsvoll sie am Anfang ihrer Beziehung auch gewesen waren, schließlich bestenfalls als gleichgültige Bekannte endeten - schlimmstenfalls sogar als Feinde. Jetzt jedoch begann sie zu vermuten, dass sie die wahre Liebe verleugnet hatte, weil das schlichtweg einfacher war, als zu ertragen, dass ihr das größte Geschenk im Leben versagt war.
  


  
    Nachdenklich drehte sie sich zu Cezar um und stellte fest, dass er sie aufmerksam beobachtete. »Weißt du, du hast großes Glück, so wundervolle Freunde zu haben«, meinte sie leise.
  


  
    »Si.« Er ließ seine Finger durch sein langes Haar gleiten. »Nur wenige Vampire haben das Glück, dermaßen loyale Brüder zu haben, doch Styx bemüht sich redlich, unser ungezähmtes Naturell in den Griff zu bekommen, das im Laufe der Jahre endlose Clankriege verursacht hat.«
  


  
    »Ein vampirischer Gandhi?«, fragte Anna. Sie konnte sich den großen, Furcht einflößenden Styx nur schwer als Pazifisten vorstellen.
  


  
    Offensichtlich war das für Cezar ebenfalls etwas schwierig, denn er lachte leise. »Das darfst du ihm niemals ins Gesicht sagen«, warnte er sie. »Trotz seiner Vorliebe für den Frieden hat er einen Ruf zu verlieren. Es ist schließlich die 
     Angst, vor unseren Anasso gezerrt zu werden, die dafür sorgt, dass die meisten Vampire nicht aus der Reihe tanzen.«
  


  
    »Also ein besonnener Typ, der aber immer eine Waffe in der Hinterhand hat?«
  


  
    »Eine große Waffe.«
  


  
    Anna schnitt ein Gesicht. »Ich werde es mir merken.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte. Dann sagte Cezar bedauernd: »Anna, ich hasse es, das zu tun, doch ich muss dich jetzt verlassen …«
  


  
    Ohne nachzudenken, umfasste sie seine Finger mit festem Griff. »Nein!«
  


  
    Bei ihrem scharfen Ton trat ein unergründliches Schimmern in seine Augen. »Nein?«
  


  
    Als Anna klar wurde, wie verzweifelt sie sich wünschte, ihn weiterhin an ihrer Seite zu haben, ließ sie die Hand sinken und holte tief Luft. »Du bist doch immer noch verletzt«, fügte sie ausweichend hinzu. »Du musst dich ausruhen …«
  


  
    Ein befriedigtes Glitzern blieb in den dunklen Augen zurück. »Ich muss herausfinden, wie wir Morgana aufhalten können, querida«, erklärte er sanft. »Bisher war es nicht mehr als Glück, das dich am Leben gehalten hat. Das will ich nicht länger riskieren.«
  


  
    Anna wusste sofort, worauf er hinauswollte. »Du gehst zu dem Historiker?«
  


  
    »Si.«
  


  
    Sie packte ihn am Arm. »Dann komme ich mit dir!«
  


  
    »Das ist unmöglich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Jagr ist seit Jahrhunderten ein Einsiedler. Er lässt niemanden in sein Versteck, es sei denn, er hat ausdrücklich 
     zugestimmt, sich mit ihm zu treffen. Viper konnte ihn kaum überzeugen, mich zu empfangen. Und er musste ihm versprechen, dass ich allein komme.«
  


  
    Na so was. Sie hatte im Laufe ihres langen Lebens schon so einige seltsame Gelehrte kennengelernt, aber dieser hier schien eindeutig den Vogel abzuschießen. »Er klingt gefährlich.«
  


  
    »Nicht gefährlich, nur exzentrisch.« Er legte seine Hand auf ihre Finger, und die kühle Berührung verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut. »Mir wird nichts geschehen.«
  


  
    Anna schnaubte hörbar. »Und was ist mit mir? Was, wenn Morgana wieder die Kontrolle über meinen Verstand übernimmt?«
  


  
    Er trat mit ernstem Gesicht näher an sie heran. »Ich habe Dante gebeten, nach Levet zu verlangen.«
  


  
    »Dem Gargylen?«
  


  
    »Er verfügt über einige magische Fähigkeiten. Er sollte imstande sein, dich zu lehren, deinen Geist gegen Morgana abzuschirmen.«
  


  
    Anna sah alles andere als zufrieden aus. »Mir gefällt das alles nicht.«
  


  
    Cezar beugte den Kopf und streifte mit seinen Lippen über ihre Stirn. »Querida, ich verspreche, bald zurückzukehren. Bis dahin wirst du bei Abby in Sicherheit sein.«
  


  
    Es war der Anflug von Besorgnis in seiner Stimme, der schließlich dafür sorgte, dass sie ihr kraftloses Rückgrat straffte. Haltung, Anna!
  


  
    Hatte sie sich nicht vorgenommen, nie wieder die schwache Waise zu sein, die sich an andere Leute klammerte? Insbesondere an Conde Cezar? Sie war alt genug (und zwar wirklich alt genug), um auf eigenen Beinen zu stehen.
  


  
    Mit einiger Mühe nahm sie die Schultern zurück. Weicher 
     Kern … aber harte Schale! Immerhin war sie britisch erzogen worden. »Wann kommt Levet?«
  


  
    Cezar seufzte dramatisch. Er mochte den kleinen Gargylen wirklich überhaupt nicht. »Viel zu bald für meinen Geschmack.« Er gab ihr noch einen viel zu kurzen Kuss und trat dann einen Schritt zurück. »Ich sollte gehen, bevor er eintrifft. Eines Tages werde ich diesen lästigen kleinen Bastard noch erwürgen. Ich kehre vor Tagesanbruch zurück.«
  


  
    Er wandte sich um und war nach zwei Schritten vollkommen von der Dunkelheit verschluckt.
  


  
    Anna kämpfte gegen das kalte Gefühl der Einsamkeit an, das sie wie eine Flutwelle überkam. Himmel. Sie war in großen Schwierigkeiten. Und die hatten nichts mit Morgana le Fay zu tun …
  


  
    

  


  
    Cezar studierte die verlassene Lagerhalle mit argwöhnischem Blick. Sie wirkte so überhaupt nicht wie das Versteck eines Gelehrten. Zum Teufel, selbst die noch unerfahrensten Vampire waren bereits imstande, Sterbliche in ihren Bann zu ziehen und so genügend Geld zu erwerben, um komfortabel zu leben!
  


  
    Doch dieser Jagr war eben ein ausgewiesener Einzelgänger. Vielleicht bevorzugte er ein dermaßen abweisendes Versteck deshalb, weil er selbst abweisend wirken wollte.
  


  
    Im Begriff, sich zur Lagerhalle zu schleichen, griff Cezar hinter seinen Rücken und zog seine verborgenen Dolche heraus. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er sich um, um dem Vampir entgegenzutreten, der aus den Schatten eines rostigen Containers trat.
  


  
    Der Fremde war groß, beinahe so groß wie Styx, besaß ein blasses Gesicht, goldblondes Haar, das er in einem 
     langen geflochtenen Zopf zusammengefasst trug, der ihm über den Rücken hing, und hellblaue Augen, die im Mondlicht schimmerten. Jedoch war es weder seine Größe, die Cezar veranlasste, seine Augenbrauen in die Höhe zu ziehen, noch die antike Robe, die genau die Art von Aufmerksamkeit auf sich zog, die die meisten Vampire zu vermeiden versuchten. Es war der unnahbare Ausdruck auf dem schönen Gesicht.
  


  
    Cezar schloss unwillkürlich seine Finger fester um den Dolch. Der Vampir hatte ein tödlich gefährliches Aussehen.
  


  
    »Ihr seid Cezar?«, verlangte er zu wissen. Seine Stimme war ein verhaltenes Grollen, so, als nutze er sie nur selten.
  


  
    Cezar blickte ihn fest an. »Ich riskiere die Vermutung, Ihr seid Jagr?«
  


  
    Der blonde Kopf senkte sich in einer förmlichen Bestätigungsgeste. »Das bin ich.«
  


  
    »Ich danke Euch dafür, dass Ihr es mir gestattet, Eure Bibliothek zu durchsuchen.«
  


  
    Die blauen Augen nahmen einen frostigen Ausdruck an. »Ich tue dies nur, weil ich Viper einen Gefallen schulde.«
  


  
    Das war also der Grund. »Ihr und beinahe jeder andere Dämon in Chicago«, entgegnete Cezar lapidar. »Al Capone war ein Niemand im Vergleich zu Viper.«
  


  
    Ein Anflug von Verachtung zeigte sich auf der schroffen Miene seines Gegenübers. »Es ist keine finanzielle Schuld. Und jetzt kommt.«
  


  
    Was für ein charmanter Zeitgenosse! Cezar rollte mit den Augen und folgte der großen Gestalt in die Finsternis der Lagerhalle.
  


  
    Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass Vampire nur ungern einen anderen Dämon in ihr Versteck ließen. Sie waren sehr territoriale Wesen. Aber die Feindseligkeit, die 
     hier in der Luft lag, weckte seinen natürlichen Instinkt, sich gegen den anderen durchzusetzen. Und das war eine tödliche Kombination.
  


  
    Indem er sich selbst daran erinnerte, dass es jemanden gab, der auf ihn angewiesen war, konnte es Cezar gerade noch vermeiden, seinen Dolch mitten in diesen breiten Rücken vor ihm zu rammen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, den Haufen aus verrottendem Abfall auszuweichen, und wartete, bis Jagr eine im Boden verborgene Falltür geöffnet hatte.Widerstrebend folgte er dem anderen Vampir die schmalen Stufen hinunter in den feuchtkalten Abgrund, der unter ihnen lag.
  


  
    »Wisst Ihr, wenn Ihr Wert auf gemütliche Atmosphäre legen solltet, gibt es da ein paar wirklich schöne Einrichtungshäuser«, meinte er.
  


  
    Jagr wurde nicht langsamer. »Ich stimmte zu, es Euch zu gestatten, meine Bibliothek zu benutzen, nicht, schlechte Scherze zu machen, Cezar.«
  


  
    Der Dolch zuckte in Cezars Hand. »Seid Ihr von Natur aus dermaßen unwirsch, oder arbeitet Ihr daran?«
  


  
    Der blonde Kopf drehte sich kurz zu ihm um. »Im Augenblick arbeite ich daran.«
  


  
    Schließlich blieb Jagr vor einer schweren Stahltür stehen, die ihnen den Weg versperrte. Eine ganze Weile verging, bis die Tür endlich aufschwang und sie ihren Weg durch einen Tunnel fortsetzten, der an einer weiteren Tür endete.
  


  
    Cezar schüttelte stumm den Kopf. Selbst für einen Vampir trieb dieser Jagr seine Sicherheitsmaßnahmen bis zum Äußersten.
  


  
    Er musste ein weiteres Mal warten, als Jagr sich um die zahllosen Schlösser und Zauber kümmerte. Als sich dann 
     die zweite Tür öffnete, trat er zur Seite und winkte seinem Begleiter, den Raum vor ihm zu betreten.
  


  
    Äußerst wachsam trat Cezar über die Schwelle. Er war auf alles vorbereitet, was womöglich aus der Dunkelheit springen und sich auf ihn stürzen konnte. Aber als sich keine Fangzähne in seine Kehle bohrten und keine Klauen ihm das Fleisch aufrissen, ließ er langsam den Dolch sinken. In demselben Augenblick schaltete Jagr die Beleuchtung ein, und der lange, mit Stahl verstärkte Raum wurde von Licht durchflutet.
  


  
    Cezars Augen weiteten sich vor Überraschung, und Neid flackerte in ihm auf angesichts der langen Regalreihen, die mit Hunderten von in Leder gebundenen Büchern gefüllt waren. »Dios!« Er wünschte sich unwillkürlich, ganze Tage statt nur ein paar Stunden zur Verfügung zu haben, um die kostbare Lektüre in Augenschein nehmen zu können.
  


  
    »Eine wunderbare Sammlung!«
  


  
    Der andere Vampir wirkte gleichgültig gegenüber Cezars Enthusiasmus. Er rauschte an ihm vorbei und deutete auf ein Regal in der Ferne. »Die Bücher, die ich über Morgana besitze, befinden sich dort.«
  


  
    »Habt Ihr vielleicht Bücher, die sich insbesondere mit ihrem Rückzug nach Avalon beschäftigen?«
  


  
    »Einige, obzwar die meisten von Elfen verfasst wurden und nicht mehr sind als das übliche Geschwafel in Form von Gedichten und Legenden.« In den blauen Augen blitzte Abscheu auf. »Sie verfügen über wenig Sinn für Geschichte.«
  


  
    Im Begriff, auf die Bücher zuzusteuern, hielt Cezar abrupt an, als Jagr direkt vor ihm auftauchte, eine unverkennbare Warnung auf seinem blassen Gesicht. »Ihr dürft in 
     diesem Gewölbe bleiben, solange es notwendig ist, aber versucht nicht, es allein zu verlassen! Ich werde Euch nach draußen begleiten, sobald Ihr fertig seid.«
  


  
    Cezar weigerte sich zurückzuweichen. »Die Bücher sind doch nicht verhext, oder?«
  


  
    »Viele von ihnen könnten dem Unvorsichtigen schaden, aber nicht diejenigen, die Morgana betreffen.«
  


  
    »Ein wenig paranoid seid Ihr schon, nicht wahr?«
  


  
    »Ich musste bitteres Lehrgeld zahlen, um mir diese Paranoia anzueignen.«
  


  
    »Das ist doch bei uns allen der Fall.«
  


  
    Im Handumdrehen hatte Jagr Cezar gegen eine Stahlwand gepresst. Seine Vampirzähne waren vor Zorn ausgefahren. »Bei einigen aber mehr als bei anderen!«
  


  
    Cezar ließ seine eigenen Fänge aufblitzen. »Was wollt Ihr damit sagen?«
  


  
    Die blauen Augen wirkten wie Eissplitter. »Nicht alle von uns sind verhätschelte Lieblinge der Orakel.«
  


  
    »Verhätschelt?« Die Lichter flackerten, als Cezar seine Kräfte nutzte, um den großen Vampir zur Seite zu stoßen. Es folgte ein gequältes Ächzen und dann ein frustriertes Fauchen, als Cezar seinen Willen dazu nutzte, Jagr gegen das Regal gedrückt zu halten.Verdammt sollte der ungehobelte Einsiedler sein! Dachte er wirklich, er sei der Einzige, der schon mal einen Blick in die Hölle geworfen hatte?
  


  
    »Zu Eurer Information, ich habe zwei Jahrhunderte als Sklave verbracht, nur weil ich die Sünde beging, das Blut der falschen Frau zu trinken! Ich wurde isoliert und oftmals ohne Beschäftigung in meinem kargen Raum allein gelassen, mit Ausnahme von ein paar Büchern und einem stummen Pectos-Dämon! Ich wurde gezwungen, gegen Dämonen zu kämpfen, die mich zu töten versuchten, und 
     das aus keinem anderen Grund als wegen ihres Hasses auf die Kommission! Ich wurde gezwungen, Brüder im Namen der Gerechtigkeit zu töten! Ich wurde gezwungen, ein Eunuch zu bleiben, fern von der einen Frau, die ich noch immer begehrte …«
  


  
    Seine Worte wurden ihm abgeschnitten, als Jagr seine Robe aufriss, um die tiefen Wunden zu enthüllen, von denen sein gesamter Brustkorb bis hin zu seinem flachen Bauch überzogen war.
  


  
    Cezar fauchte bei diesem Anblick.Wenn bei einemVampir solche sichtbare Verletzungen zu erkennen waren, bedeutete dies, dass er zuerst gefoltert und dann monatelang, vielleicht auch jahrelang ausgehungert worden war, sodass er sich nicht hatte regenerieren können. Es war die schlimmste Strafe, die ein Vampir erdulden konnte. Schlimmer als der Tod.
  


  
    »Spart Euch Eure tragische, tränenreiche Geschichte für jemanden auf, den sie interessiert, Cezar«, knurrte derVampir und stieß sich von dem Regal ab, als Cezar seine Kräfte gelockert hatte. »Und jetzt bringt das zu Ende, weswegen Ihr hergekommen seid. Meine Geduld hat ihre Grenzen.«
  


  
    Cezar blieb wortlos zurück, während er beobachtete, wie Jagr durch die Buchreihen zu der Tür am Ende des Zimmers marschierte. Vielleicht sollte er eine kleine Unterhaltung mit Styx führen. Cezar fand ihn doch ein kleines bisschen zu unberechenbar.
  


  
    

  


  
    Wenn Anna früher von ihrer Zukunft geträumt hatte, war es immer ein ziemlich simpler Traum gewesen. Als sie jünger war, ging es darin vor allem um einen Ehemann, eine Familie und ein Haus, das ihr Sicherheit bieten konnte. Ein richtiges Zuhause eben.
  


  
    Als die Jahre vergingen, hatte sie die Vorstellung von Ehemann und Familie aufgegeben. Es war unmöglich, ohne aufzufallen an einem einzigen Ort zu bleiben, wenn sie nicht alterte. Also hatte sie sich zunehmend auf die Missstände der Welt konzentriert.Wenn sie schon keine Sicherheit haben konnte, dann konnte sie doch wenigstens für eine Vision davon kämpfen. Wenn sie für ein wenig mehr Gerechtigkeit auf dieser Welt sorgen konnte, dann lohnte sich ihr Leben doch auch.
  


  
    In keinem einzigen ihrer Träume saß sie allerdings mit gekreuzten Beinen auf einem Bett, das einem Vampir und einer Göttin gehörte, während ein Gargyle ihr beizubringen versuchte, wie sie ihren Geist gegen eine Elfenkönigin abschirmte. Das Leben war schon komisch.
  


  
    Während Anna die kleinen, lederartigen Hände zu ignorieren versuchte, die sich gerade gegen ihr Gesicht pressten, gab sie sich verzweifelt alle Mühe, sich auf die Lektion zu konzentrieren, die er ihr beibrachte. Das war keine einfache Aufgabe, da sie das Flattern der hauchdünnen Flügel ablenkte und der Geruch von Granit schwer in der Luft hing.
  


  
    »Was war das denn gerade?«, wollte Levet schließlich wissen.
  


  
    »Sie haben gesagt, ich soll mir einen Zaun vorstellen.«
  


  
    Levet schnalzte mit der Zunge. »Aber doch keinen weißen Palisadenzaun, der nicht einmal ein Kaninchen aufhalten kann! Etwas mehr Konzentration, bitte!«
  


  
    Anna öffnete die Augen, sodass sie das zerklüftete Gesicht anfunkeln konnte, das ihrem so nahe war. »Ich konzentriere mich ja!«
  


  
    Levet lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht hatte einen verächtlichen Ausdruck. 
     »Nein, Sie denken an niemand anderes, als an ihren Mr. Lover persönlich! Ihr verknalltes Gehirn ist so randvoll von ihm, dass es mir Übelkeit verursacht.«
  


  
    Annas Wangen färbten sich dunkelrot. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand in ihrem Kopf war und in ihren Gedanken herumwühlte. Das war … peinlich.
  


  
    »Ich mache mir eben Sorgen um ihn«, murmelte sie. Das war keine Ausrede. Sie machte sich wirklich Sorgen. Aber die Wahrheit war auch, dass sich ihre Gedanken im Moment meistens mit Cezar beschäftigten, ob er nun in Gefahr war oder nicht.
  


  
    Doch wenn er weg war, kam es oft dazu, dass all ihre Zweifel und Ängste mit Macht wieder in ihren Kopf drängten. Beispielsweise die Angst, dass er genauso schnell wieder verschwinden würde, wie er es vor zweihundert Jahren getan hatte. Die Angst, dass er nur mit ihr spielte. Die Angst, dass er sie aus irgendeinem ihr verborgenen Grund benutzte.
  


  
    »Er ist ein Vampir«, sagte Levet und verdrehte die Augen. »Ihm wird es gut gehen. Das ist immer so. Vertrauen Sie mir.«
  


  
    Anna legte den Kopf schief. Trotz seines boshaften Humors mochte sie den kleinen Gargylen. Und darüber hinaus vertraute sie ihm auch. »Wissen Sie viel über Vampire?«
  


  
    »Mehr, als mir lieb ist«, antwortete er trocken.
  


  
    »Sie mögen sie nicht?«
  


  
    »Sie sind arrogante Bastarde.«
  


  
    Anna lachte über die direkten Worte. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«
  


  
    »Und wie schaffen sie es bloß, dass ihnen immer alle Frauen zu Füßen liegen?«, schimpfte Levet. »Sicher, sie sind groß und haben diese coolen Fangzähne. Und ich vermute, 
     einige wenige von ihnen sind auch nicht völlig abstoßend, aber sehen Sie mich doch mal an.« Er flatterte leicht mit den Flügeln. »Welche Frau mit gesundem Verstand würde nicht denken, dass ich neunzig Zentimeter reinste Köstlichkeit bin?«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    Levet ignorierte unbekümmert Annas ausweichende Antwort und ließ eine Hand liebevoll über eins seiner unterentwickelten Hörner gleiten. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich ganz zufällig ein mächtiger Zauberer bin.«
  


  
    Anna unterdrückte ihr Lächeln. »Ja, ich verstehe, warum Sie eine ziemlich gute Partie wären.«
  


  
    Levet rümpfte verärgert die Nase. »Und doch muss nur ein Vampir den Raum betreten, und ganz plötzlich bin ich eine gehackte Aubergine!«
  


  
    »Eine gehackte …« Anna war sprachlos. Levets Ausdrucksweise war zweifellos kreativ. »Haben Vampire denn viele … Rendezvous?«, fragte sie weiter.
  


  
    »Das hängt davon ab. Wenn sie verbunden sind, sind sie vollkommen monogam. Natürlich haben sie auch keine andere Wahl. Aber bevor sie verbunden sind …«
  


  
    »Bevor sie verbunden sind, sind sie … was?«
  


  
    »Windhunde. Absolute Windhunde.«
  


  
    Anna grübelte vor sich hin. Cezar hatte behauptet, keine andere Frau mehr begehrt zu haben, seit sie sich vor all den Jahren zum ersten Mal begegnet waren. Und ganz sicher hatte er ihr das schöne Gefühl gegeben, eine Art kostbarer Schatz für ihn zu sein. Aber ein wahrer Frauenheld war eben geschickt darin, eine Frau glauben zu lassen, dass sie etwas Besonderes sei, oder? Wenigstens, bis für ihn der Moment kam, zu seinem nächsten Opfer überzugehen …
  


  
    »Anna?« Levet beugte sich zu ihr hinüber. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Welche Rolle spielte es schon, wenn Cezar wieder aus ihrem Leben verschwand? Es war ja nicht so, als ob … Als plötzlich Panik in ihr aufflackerte, weigerte sie sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Großer Gott, sie hatte gerade wirklich andere Probleme! »Alles okay«, antwortete sie mit fester Stimme.
  


  
    Levet sah sie zweifelnd an, aber da er offenbar erkannte, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm ihr Herz auszuschütten, nickte er. »Dann versuchen wir noch einmal das Abschirmen.«
  


  
    Anna war wenig begeistert. Bisher waren starke, pochende Kopfschmerzen alles, was sie erreicht hatte. »Aber keine Zäune mehr.«
  


  
    »Na schön. Schließen Sie Ihre Augen, und stellen Sie sich vor, Sie gingen durch einen langen Gang.«
  


  
    Anna tat wie er ihr geheißen hatte und zwang ihre eigensinnigen Gedanken streng dazu, sich einen langen, schmalen Gang vorzustellen. Als sie sich sicher war, dass er sich nicht wieder in Luft auflösen würde, holte sie tief Luft. »Okay.«
  


  
    Levet umfasste mit den Händen ihr Gesicht. »Gut. Jetzt stellen Sie sich vor, Sie schlössen alle paar Schritte eine Tür hinter sich. Nein, eine Stahltür. Oui, oui. Sehr gut.«
  


  
    Anna vertiefte sich vollkommen in die Illusion, die sie erschuf. Sie wanderte den hell erleuchteten Gang entlang und zwang sich, immer nach einigen Schritten eine neue Tür zu erzeugen. Es wirkte alles verdammt real. Sogar so real, dass sie erst einen Moment lang dem seltsamen Klopfen an der Tür zuhörte, bevor die Panik einsetzte.
  


  
    »Levet!«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Da klopft jemand gegen die Tür!«
  


  
    Levet quietschte etwas auf Französisch und schloss die Finger fester um ihr Gesicht. »Konzentration, ma petite! Lassen Sie sie nicht herein!« Ohne Vorwarnung sanken Levets Hände von ihrem Gesicht, und er holte scharf Luft. »Hoppla.«
  


  
    »Hoppla?« Anna hielt die Augen fest geschlossen, und in ihrem Kopf pochte es, als sie sich verzweifelt die Stahltür vorstellte. »Die Tür ist fest verschlossen.Was meinen Sie mit ›hoppla‹?«
  


  
    »Das.«
  


  
    Obwohl sich Anna nicht sicher war, ob es eine gute Idee war, öffnete sie langsam die Augen und drehte den Kopf, um dem Blick aus Levets aufgerissenen Augen zu folgen. O nein. Ganz sicher war es keine gute Idee. Was zur Hölle war dieses seltsame Schimmern, das in der Nähe des Fensters in der Luft schwebte? Es wirkte fast wie ein Spiegel, der nicht ganz ausgeformt war. Oder vielleicht war es auch ein flackernder Lichttunnel?
  


  
    »Gott im Himmel«, keuchte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Was ist denn das?«
  


  
    Levet hüpfte vom Bett, und sein Schwanz zuckte vor Aufregung. »Ein Portal!«
  


  
    »Ein Portal?«
  


  
    »Eine Tür zwischen Zeit und Raum.«
  


  
    Na, wenn’s weiter nichts war … Anna musste Levets Erklärung wohl oder übel hinnehmen. »Und warum ist es hier?«
  


  
    »Offenbar entschied sich Ihr Besuch dafür, persönlich vorbeizukommen, nachdem er Ihren Geist nicht erreichen konnte.«
  


  
    Anna glitt vom Bett. Ihr Körper war vor Anspannung völlig verkrampft. Es gab nur eine einzige Person, die versuchen würde, sich den Weg in ihren Geist mit Gewalt zu bahnen.
  


  
    »Wie unhöflich«, empörte sich Levet. »Man lässt nicht einfach mitten im Schlafzimmer einer anderen Person ein Portal entstehen.Was, wenn wir gerade dabei wären … Sie wissen schon.« Levet sah beleidigt aus, als er Annas ungläubigen Blick sah. »Sehen Sie mich nicht so an, das ist doch nicht so unwahrscheinlich.«
  


  
    Sie seufzte. »Levet, wir sollten uns einfach auf das konzentrieren, was da kommt.«
  


  
    Sein Schwanz zuckte, und er griff mit seiner Hand nach der von Anna. »Ich denke, wir wissen beide, was da kommt.«
  


  
    Der Duft von Granatäpfeln lag bereits in der Luft. Der fruchtige Geruch ließ Annas Haut vor Angst kribbeln. »Wir müssen hier raus«, flüsterte sie, aber ihre Füße blieben wie angewurzelt stehen. »Levet …«
  


  
    Der Gargyle ächzte mit finsterer Miene. »Ich kann mich ebenfalls nicht bewegen.«
  


  
    Anna wehrte sich gegen die unsichtbaren Fesseln, als sich das Portal weitete, um eine große rothaarige Frau zum Vorschein zu bringen, die ein langes, hauchdünnes Kleid trug. Ein hinreißendes Smaragdhalsband hing ihr um den Hals. Das Bild war verschwommen, aber das wunderschöne Gesicht war unverkennbar. Es war die Frau aus ihren Träumen. Aus ihren Albträumen.
  


  
    Anna schloss ihre Finger um Levets. Diese Frau befand sich nicht wirklich im Zimmer, aber sie war trotzdem bereits viel näher, als Anna sich das wünschte.
  


  
    »Danteeeeeeee!«, kreischte Levet, und seine Stimme hallte mit einem unheimlichen Echo durch den Raum.
  


  
    Die Frau ließ ein kehliges Lachen ertönen, aber auf Anna wirkte es, als ob in dem blassen, vollkommenen Gesicht auch ein wenig Anspannung zu erkennen sei. Als ob die Aufgabe, das Portal aufrechtzuerhalten, nicht ganz so einfach wäre, wie sie sie glauben lassen wollte.
  


  
    »Der Vampir kann dich nicht hören, Gargyle! Und der Phönix ebenso wenig. Ihr seid völlig allein.«
  


  
    »Morgana.« Anna bemerkte nicht einmal, dass sie den Namen laut aussprach, bis sich der Blick der anderen auf sie heftete und sich die grünen Augen vor Entsetzen weiteten.
  


  
    »Du!« Morgana schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht trug einen Ausdruck äußersten Unglaubens. »Anna Randal. Nein! Das ist unmöglich. Ich habe dich getötet!«
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Dies also war die Frau, die verantwortlich für das Feuer war, das ihre Tante getötet und fast auch ihrem eigenen Leben ein Ende gesetzt hätte. Anna reckte das Kinn, und ihr Körper erbebte nicht nur vor Angst. »Na ja, mich umzubringen hat leider nicht so ganz geklappt«, sagte sie. Sie wusste, dass das ein lahmer Spruch war, aber es war das Beste, was ihr unter diesen Umständen einfiel.
  


  
    Morgana schien nun außer sich vor Wut. »Wie konntest du das Feuer überleben? Der Zauber, den ich verwendete, hätte dich töten sollen.«
  


  
    »Ich habe selbst ein paar Kräfte.« Und eine gesunde Dosis Glück.
  


  
    Die Elfenkönigin spuckte fast vor Abscheu, und der fruchtige Geruch war inzwischen so stark, dass er in Annas Magen ein flaues Gefühl verursachte. Vielleicht war aber auch einfach ihre furchtbare Angst daran schuld.
  


  
    »Ich hätte dich augenblicklich töten sollen, sobald ich argwöhnte, wer du bist!«
  


  
    »Warum hast du es dann nicht getan?«
  


  
    Das Bild von Morgana wurde schärfer und klarer. Als ob jemand an einem Schalter gedreht hätte.
  


  
    »Ich musste mir ganz sicher sein. Ich musste mich überzeugen, dass du diejenige mit den Kräften bist, die ich gespürt 
     hatte, bevor ich es riskierte, meine Präsenz zu enthüllen.«
  


  
    »Deine Präsenz zu enthüllen?« Anna zitterte vor uraltem Schmerz. »Meinst du damit, ein Haus niederzubrennen und dabei eine unschuldige Frau zu töten? Sag mir, war Tante Jane überhaupt mit mir verwandt?«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Morgana spöttisch. »Sie war nur eine törichte alte Frau mit einem Verstand, der erbärmlich leicht zu kontrollieren war.«
  


  
    Meine Güte! Wie hatte sie nur unter demselben Dach mit dieser Frau leben können, ohne die Bösartigkeit zu spüren, die ihre Seele vergiftet hatte?
  


  
    »Und was ist mit meinen richtigen Eltern?«, brachte Anna hervor, und ihre Hände drückten die Finger des armen Levet, bis er aufquiekte. »Hast du sie getötet?«
  


  
    Morgana lachte und hob die schlanken Finger, um sich damit durch ihre wilden Locken zu fahren. »Ich tötete eine große Anzahl deiner Verwandten. Ich kann nur vermuten, dass sich deine Eltern unter ihnen befanden.«
  


  
    »Äh … Anna«, flüsterte Levet.
  


  
    Anna ignorierte den Gargylen und bemühte sich, ihre Kräfte im Zaum zu halten. »Warum? Warum versuchst du mich zu töten?«
  


  
    »Anna! Sacrebleu!«, bellte Levet und riss an ihrem Arm, bis sie ihn nicht länger ignorieren konnte. »Wir sind im Begriff, in das Portal hineingezogen zu werden!«
  


  
    Zu spät wurde Anna klar, dass das schimmernde Glühen tatsächlich wuchs und die äußeren Ränder, die nach ihr zu greifen schienen, sich inzwischen bis zu der Stelle erstreckten, an der sie stand. »Mist!« Vergeblich wehrte sie sich gegen die Macht, die sie bewegungslos machte. »Wie halte ich es auf?«
  


  
    Morgana streckte in einer arroganten Geste eine Hand aus. »Das kannst du nicht, meine Süße! Sehr bald werden wir dieses öde Spiel hinter uns gebracht haben.«
  


  
    »Levet?«, krächzte Anna.
  


  
    Der Gargyle warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Es wäre nicht schlecht, wenn Sie jetzt Ihre Kräfte anwenden würden.«
  


  
    Morgana lachte. »Sie kann mich nicht besiegen. Ich bin eine Königin. Meine Kräfte sind grenzenlos.«
  


  
    Anna konnte die eigenartigen Energiewellen fühlen, die ihr Gesicht streiften. »Haben Sie nicht einen Zauberspruch parat oder so?«, wandte sie sich an Levet.
  


  
    »Oui, aber …«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Meine Zaubersprüche funktionieren nicht immer so gut.«
  


  
    »Na toll.«
  


  
    Die grauen Augen waren rund vor Angst, als der Dämon Annas Finger schmerzhaft drückte. »Tun Sie es jetzt, Anna!«
  


  
    Anna kniff fest die Augen zusammen. Ein Teil von ihr machte sie darauf aufmerksam, dass es nicht weniger wahrscheinlich war, dass gleich das Dach über ihnen einstürzte, als dass sie gerettet wurden, aber angesichts der seltsamen Energie, die sie zu umgeben begann, wusste Anna, dass sie etwas tun musste. Irgendetwas.
  


  
    Sie entriegelte die Türen in ihrem Geist und konzentrierte sich auf das Blut, das durch ihre Adern strömte. In diesem Blut befand sich die Energie, die mit jedem Tag, der verging, stärker wurde. So stark, dass sie sich alles andere als sicher war, was gleich passieren würde. Zögernd öffnete Anna wieder die Augen, begegnete dem triumphierenden 
     Smaragdblick von Morgana le Fay und ließ es zu, dass sich ihre zunehmende Macht um sie herum entlud.
  


  
    

  


  
    Cezar befand sich gerade auf dem Rückweg zu Dantes Villa, als er Annas Not spürte.
  


  
    Er hatte Stunden inmitten der Bücher vergeudet und nach irgendeinem Hinweis auf Morganas Schwachstellen gesucht. Doch in dieser Zeit hatte er nichts weiter entdeckt als ein obskures Gedicht, das ebenfalls nur das bestätigt hatte, was er bereits gemutmaßt hatte. Schließlich war es der herannahende Tagesanbruch gewesen, der ihn aus den Tunneln vertrieben hatte, zurück auf die Straßen von Chicago. Er hatte sich knapp von Jagr verabschiedet, der ihn mit wachsamem Blick belauert hatte, und machte sich auf den Weg in den Norden der Stadt.
  


  
    Er war nur noch einige Häuserblocks entfernt, als er spürte, wie ihn die erste Woge der Furcht überkam. Es dauerte einige Zeit, bis er tatsächlich wusste, dass es Annas Gefühle waren, die er wahrnahm. Als Vampir konnte er in den Seelen derjenigen lesen, die ihm nahestanden, und sogar ihre Emotionen spüren, wenn diese stark genug waren. Aber dies war anders. Dies war weitaus persönlicher. Weitaus intensiver. Es fühlte sich beinahe so an, als seien sie … verbunden.
  


  
    Cezar hatte keine Zeit, um sich Sorgen wegen der alarmierenden Gefühle zu machen, die seinen Körper durchströmten. Er dachte nur an eins: Anna. Blitzartig brachte er die letzten Meter hinter sich und stürzte in das riesige Haus.
  


  
    Die Tür schwang mit so viel Wucht auf, dass die Bilder an den Wänden zu wackeln begannen.
  


  
    »Anna?«, brüllte er und steuerte auf die Treppe zu, als 
     plötzlich Dante vor ihm auftauchte. Cezar blieb abrupt stehen und starrte seinen Freund an. »Wo ist sie?«
  


  
    Ein Ausdruck, der Kummer bedeuten konnte, zeigte sich auf dem schmalen Gesicht. »Cezar, hör mir zu …«
  


  
    »Verdammt, Dante!« Cezar packte den anderen Vampir an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Sag mir, wo sie ist!«
  


  
    »Wir wissen es nicht«, murmelte Dante.
  


  
    Cezar schüttelte ihn ein weiteres Mal, und kalte Angst bildete sich in seiner Magengrube.
  


  
    Abby erschien neben ihm und berührte ihn leicht am Arm. Unter normalen Umständen hätte diese leichte Berührung ausgereicht, um ihn flüchten zu lassen. Der Geist in Abby verfügte über die hässliche Angewohnheit, Dämonen in Flammen aufgehen zu lassen. Nun fuhr er nicht einmal zusammen.
  


  
    »Cezar, ich weiß, dass du aufgeregt bist«, sagte sie.
  


  
    »Aufgeregt?«, knurrte er und starrte sie zornig an. »Ich bin weit darüber hinaus, nur aufgeregt zu sein!«
  


  
    Abbys Gesicht blieb ruhig, obwohl die Lichter um sie herum aufflackerten und mehr als eine Glühbirne unter der Woge seiner Macht platzte. Offensichtlich war sie daran gewöhnt, mit wütenden Vampiren umzugehen. »Ich weiß«, sagte sie sanft. »Aber wenn wir Anna und Levet finden wollen, dürfen wir uns nicht gegenseitig an die Gurgel gehen!«
  


  
    Cezar nickte niedergeschlagen. Er war vernünftig genug, zu wissen, dass Abby recht hatte. Wenn Anna in Gefahr war, benötigte er alle Hilfe, die er bekommen konnte, um sie zu retten. Doch im Augenblick wollte er nicht vernünftig sein. Was er wollte, war, die Stadt Stein für Stein auseinanderzunehmen, bis er Anna wieder in den Armen hielt!
  


  
    »Sagt mir, was ihr wisst.«
  


  
    Nach einem kurzen Seitenblick zu Dante holte Abby tief Luft. »Anna und Levet sind in ihre Räume gegangen, um zu üben, wie sie ihren Geist abschirmen kann. Sie waren weniger als eine halbe Stunde da drinnen, als ich ihnen einen Snack gebracht habe und feststellen musste, dass sie verschwunden waren.«
  


  
    »Du hast nichts gehört?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Was ist mit dem Zimmer? Wurde es …«
  


  
    Als seine Stimme brach, klopfte ihm Dante beruhigend auf die Schulter. »Es gab kein Anzeichen für einen Kampf. Kein Blut. Aber da gibt es etwas, das du selbst sehen solltest.«
  


  
    Cezar ließ sich widerwillig die Treppe hinaufführen. Dios. Sein gesamter Körper erbebte durch den wilden Drang, sich auf die Jagd zu begeben. Anna befand sich dort draußen … irgendwo. Und gleichgültig, wie groß ihre Kräfte auch sein mochten, sie brauchte ihn.
  


  
    Als er den Raum betrat, in dem Anna für nur so kurze Zeit gewohnt hatte, blieb er stehen. Ihr süßer Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss die Augen und ließ das noch immer spürbare Gefühl von ihrem Wesen in seinen Körper einsickern.
  


  
    »Cezar?«, fragte Dante leise.
  


  
    Mit einem abwehrenden Kopfschütteln zwang sich Cezar, tiefer in das große Zimmer zu gehen, das in verschiedenen Gelbtönen gehalten war. Sein Blick glitt über das Himmelbett und den französischen Kleiderschrank, und er bemerkte, dass alles seine Ordnung zu haben schien. Falls es hier einen Kampf gegeben hatte, dann hatte er auf sehr ordentliche Art stattgefunden.
  


  
    Als er gerade im Begriff war, das Fenster zu überprüfen, fiel ihm plötzlich der nur allzu vertraute Geruch auf. »Granatäpfel«, knurrte er. »Morgana.«
  


  
    »Das dachten wir uns schon«, flüsterte Abby. Sie kniete sich auf den Boden neben einen Brandfleck, der den handgewebten Teppich verunstaltete. »Dieser Fleck ist neu.«
  


  
    Cezar runzelte die Stirn. »Magie?«
  


  
    »Ja, auch wenn ich nicht genug darüber weiß, um sicher sagen zu können, was für eine Art von Magie«, gab Abby zu.
  


  
    »Es muss wohl ein Portal gewesen sein«, stieß Dante hervor, und in seinen silbernen Augen blitzte Zorn auf. Ihm gefiel jegliche Zauberei kein Stück besser als Cezar. »Es gibt keine andere Methode, mit der Morgana meine Sicherheitsvorkehrungen hätte umgehen können.«
  


  
    »Morgana hat Anna.« Cezars kalte Furcht wurde durch glühende Wut ersetzt. Die Königin der Elfen musste sterben.
  


  
    Und zwar jetzt gleich! Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte blindlings aus dem Raum, ging die Treppe hinunter und betrat den Eingangsbereich, bevor Dante ihm mit einem Satz den Weg versperrte und ihn zwang, auf der Stelle anzuhalten.
  


  
    »Cezar, warte doch mal!«, fuhr er ihn an, und seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, den zornigen Cezar zurückzuhalten. »Du kannst nicht nach draußen stürmen, ohne zu wissen, wohin du willst! Sehr bald wird die Morgendämmerung beginnen.«
  


  
    Doch Cezar winkte ab. In seinen Zorn mischte sich ein roher, stechender Schmerz, der in ihm das Bedürfnis weckte aufzuheulen. »Ich kann nicht hier bleiben!«
  


  
    Dante weigerte sich, seinen Griff zu lockern. »Warte 
     zumindest, bis Viper und Styx eintreffen! Wir können nichts tun, bis wir wissen, wie wir Morgana finden. Konntest du in Jagrs Büchern etwas entdecken?«
  


  
    In dem Wissen, dass er Dante ablenken musste, wenn er die Villa verlassen wollte, griff Cezar in seine Tasche und reichte ihm das Stück Papier, das er benutzt hatte, um den Originaltext abzuschreiben. »Nichts bis auf ein vages Gedicht, das sich auf Morganas Rückzug nach Avalon bezieht.«
  


  
    Dante lockerte seinen Griff, glättete das Papier und las laut vor:

    
      »Aus der Asche des Grabes ihres Bruders

      Soll der Weg ihres Niedergangs an den Tag kommen.

      In uraltem Blut werden sich Kräfte regen,

      Artus’ Rache wird sich noch einmal erheben.«
    

  


  
    Dante stieß einen unwilligen Laut aus, nachdem er dieses Geschwafel vorgelesen hatte. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass Morgana entschlossen ist, alle verbliebenen Nachkommen von Artus zu töten«, knurrte Cezar und schoss an Dante vorbei in Richtung Tür. »Und die Nächste auf ihrer Liste ist Anna.«
  


  
    Er war nur noch einen Schritt von der Tür entfernt, als diese aufgestoßen wurde und Styx über die Schwelle trat.
  


  
    Einen eigenartigen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen, als der uralte Vampir Cezar prüfend in das düstere Gesicht blickte. Dann hob Styx mit einer flüssigen Bewegung die Hand, und Cezar stellte fest, dass er mit genug Wucht durch die Vorhalle geschleudert wurde, um 
     gegen eine Marmorsäule im Nachbarzimmer geschmettert zu werden, die sofort zerbarst.
  


  
    Danach wurde alles schwarz um ihn.
  


  
    

  


  
    Das war’s dann wohl.
  


  
    Zu dieser Überzeugung kam Anna, als sie flach auf ihrem Rücken auf etwas lag, von dem sie nur vermuten konnte, dass es der Acker irgendeines Bauern war. Das war wirklich das allerletzte Mal, dass sie ihre verdammten Kräfte benutzte!
  


  
    Alles, was sie hatte tun wollen, war, sich selbst und Levet aus Morganas Portal zu befreien. Sie hatte nur einen kleinen Teil ihrer Macht herausströmen lassen. Aber sobald der aufkommende Wind das Portal berührt hatte, waren Dinge explodiert. Wirklich und wahrhaftig explodiert. Dieses Schauspiel beinhaltete aufleuchtende Sterne, eine heftige Gehirnerschütterung, umherfliegende Teile (Levet und sie zum Beispiel) und eine Landung mit einem dumpfen Schlag, der durch Mark und Bein ging.
  


  
    Das einzig Positive war, dass jetzt kein Portal mehr in Sicht war und der unerträgliche Geruch von Granatäpfeln durch den Duft von frisch gepflügter Erde und frischer Luft ersetzt worden war.
  


  
    Anna, die sich fühlte, als sei sie mit einem Baseballschläger verprügelt worden, bemühte sich, sich aufrecht hinzusetzen. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, um Levet zu suchen, und wurde immer nervöser, als sie ihn nicht fand.
  


  
    Schließlich fiel ihr Blick auf seine gedrungene Gestalt, die nur einige Meter entfernt zu sehen war. Er stand aufrecht, aber seine Flügel hingen herunter, und er inspizierte besorgt seinen langen Schwanz, als befürchte er, er habe 
     Schaden davongetragen. Er konnte von Glück sagen, dass er den Schwanz überhaupt noch hatte.
  


  
    »Bist du okay?«, brachte sie heraus und klopfte sich die Erdklumpen von ihren Jeans. Sie versuchte nicht einmal, ihr Haar glatt zu streichen, das sich anfühlte, als ob es zu Berge stünde.
  


  
    Levet ließ seinen Schwanz los, und sein hässliches kleines Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er in die Dunkelheit spähte, die sie umgab. »Mir geht es gut, aber, mon dieu, wo sind wir hier?«
  


  
    Anna schüttelte hilflos den Kopf. Es gab nichts anderes zu sehen als die Felder und ein paar verlassene Gebäude, die sich in der Nähe einer Schotterstraße zusammendrängten. In der Ferne war ein schwaches Leuchten am Himmel zu sehen, als ob die Lichter einer Stadt reflektiert würden, aber es gab keinen Wegweiser in der Nähe, um herauszufinden, welche Stadt es war. Sie konnten nur wenige Kilometer von Chicago entfernt sein oder sich genauso gut mitten im Nirgendwo befinden. »Ich habe keinen blassen Schimmer«, murmelte sie.
  


  
    »Keine Angst.« Der Gargyle begann kleine Kreise zu drehen, wobei seine armen, ramponierten Flügel mitleiderregend flatterten. »Irgendwie werden wir wieder aus diesem Schlamassel schon herauskommen. Du darfst bloß nicht in Panik geraten.«
  


  
    »Okay, Levet.«
  


  
    »Wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Wir müssen …« Er lief immer weiter im Kreis. »Wir müssen nachdenken und dürfen nicht in Panik geraten. Das ist das Wichtigste.«
  


  
    »Nicht in Panik geraten.«
  


  
    »Richtig. Du darfst nicht in Panik geraten.«
  


  
    Anna räusperte sich. »Levet.«
  


  
    Der Gargyle blieb stehen und sah sie verwirrt an. »Oui?«
  


  
    »Ich bin nicht diejenige, die hier gerade in Panik gerät.«
  


  
    »Ja, ja, schon gut.«
  


  
    Anna wartete ab, bis Levets Flügelschläge sich beruhigt hatten, und machte dann einen Schritt auf ihn zu. »Ich nehme nicht an, dass du ein Handy dabeihast?«
  


  
    Levet rümpfte gekränkt die Nase über diese vollkommen vernünftige Frage. »Ich bin ein Gargyle! Ich benötige keine derartigen törichten Geräte.«
  


  
    »Kannst du denn mit deiner Zauberei zu jemandem Kontakt aufnehmen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ihr Herz hüpfte vor Erleichterung. »Gott sei Dank! Pass auf, du musst Cezar mitteilen, dass …«
  


  
    »Warte, Anna«, unterbrach Levet sie und legte seine kleine Schnauze in Falten. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee wäre.«
  


  
    Anna zählte bis zehn. Sie steckten mitten im Nirgendwo fest, und er wollte keinen Kontakt zu jemandem aufnehmen, der sie holte? »Warum nicht?«
  


  
    »Ich kommuniziere durch Portale.«
  


  
    Annas Hoffnung erstarb von einer Sekunde auf die andere. »Ach so.« Sie nickte verzagt. »Ja, ich glaube, wir sollten Portale für eine Weile meiden.«
  


  
    »Genau das denke ich ebenfalls.«
  


  
    Anna hob die Hand, um leicht den Siegelring zu berühren, der an der Kette um ihren Hals baumelte. Cezar hatte versprochen, dass sie ihn mit diesem Ring überall finden könne, aber leider beinhaltete er keine Gegensprechanlage. Sie blickte sich in der weiten Leere um und seufzte tief. Im Laufe der Jahre hatte sie genug Zeit in diversen verschlafenen 
     Orten im Mittleren Westen verbracht, um zu erkennen, dass sie wahrscheinlich kilometerweit von der nächsten Stadt entfernt waren. »Dann sieht es wohl so aus, als ob wir irgendeinen freundlichen Bauern finden müssen, der uns sein Telefon benutzen lässt.«
  


  
    »Äh …« Levet rieb sich eins seiner Hörner. »Eigentlich benötige ich eher einen Ort, um mich zu verstecken.«
  


  
    »Kann Morgana uns finden?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und warf einen Blick auf das rötliche Glühen am Rand des Horizontes. »Keine Ahnung, aber bald wird die Sonne aufgehen.«
  


  
    »Schadet dir das?«
  


  
    »Ich bin ein Gargyle,Anna«, erwiderte er, als sei sie etwas beschränkt. »Wenn die Strahlen der Sonne meine Haut berühren, verwandle ich mich in eine Statue.«
  


  
    »Aha.« Anna, die sich wie eine Idiotin vorkam, nahm noch einmal ihre Umgebung in Augenschein, fand aber nichts bis auf ein verfallenes Haus samt Stall in ihrer Nähe. »Wie sieht es mit dem Stall aus?«, schlug sie vor.
  


  
    Er schlug einmal heftig mit den hauchdünnen Flügeln. »Ein Stall? Bin ich eine Kuh?«
  


  
    »Meine Güte, Levet!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Dann such doch einen besseren Platz!«
  


  
    Levet drehte sich einmal um sich selbst und murmelte dann: »Ich nehme an, der Stall wird fürs Erste genügen.«
  


  
    »Dann lass uns gehen.«
  


  
    Gemeinsam stolperten sie über das unebene Feld. Annas Körper protestierte bei jedem Schritt. Sich aus einem Portal katapultieren zu lassen war offensichtlich etwas, das man vermeiden sollte, wenn einem seine Gesundheit lieb war. Sie fiel über einen losen Erdklumpen und stöhnte, als sie sich wieder aufrappelte.
  


  
    Levets kleine Hand griff nach ihr, um an ihrem Sweatshirt zu ziehen. »Anna, wir müssen uns beeilen!«
  


  
    Mit einem erschöpften Lächeln ergriff sie seine kalten Finger und zog ihn durch eine Lücke in dem durchhängenden Zaun. Von da an kämpften sie mit dem Unkraut und den Brombeersträuchern, die die Vorherrschaft über den Vorgarten übernommen hatten. Schließlich erreichten sie die Stalltür, die zum Glück noch intakt war. Anna öffnete sie und führte den erschöpften Gargylen durch den schmutzigen Raum in die hinterste dunkle Ecke.
  


  
    Der Stall war fast leer. Es gab noch einige verrostete Erntegeräte, die überall auf dem Boden verstreut waren, und einen Stapel alter Zeitungen, der allmählich von Mäusen zernagt wurde. Wer auch immer diese abgelegene Farm sein Zuhause genannt hatte, hatte sie schon vor langer Zeit für grünere Weiden verlassen.
  


  
    »Hier«, sagte Anna und schob einen vergessenen Heuballen beiseite, um Levet in einer schmalen Box zu verstecken. Der Gargyle würde zumindest vor zufälligen Blicken geschützt sein, auch wenn er immer noch leicht zu entdecken wäre, wenn jemand den Stall gründlicher absuchte. Wo waren bloß all diese verdammten Vampirtunnel, wenn man sie mal brauchte?
  


  
    Als Anna sich gerade einen eigenen Ort zum Verstecken suchen wollte, wurde sie von Levet aufgehalten, der sie an ihrem Sweatshirtärmel festhielt.
  


  
    »Anna …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sobald die Sonne aufgeht, werde ich nicht mehr in der Lage sein, dir zu helfen. Wenn irgendetwas passiert, musst du fortlaufen und mich zurücklassen.« Er ließ sie los und griff nach einem vereinzelten Nagel, der in einer Bretterwand 
     zurückgelassen worden war. Damit ritzte er etwas in den Boden. »Das ist Darcys Nummer. Du solltest sie sofort anrufen, sobald du ein Telefon findest.«
  


  
    Anna drückte den Rücken durch. »Ich verlasse dich nicht, Levet.«
  


  
    »Du musst! Mir kann niemand etwas anhaben, während ich meine Statuengestalt habe.«
  


  
    Das schien Anna äußerst praktisch. Insbesondere, wenn Morgana sich für eine Zugabe entschied. »Überhaupt nichts?«
  


  
    Levet antwortete nicht, sondern warf einen Blick zu dem kleinen Fenster, in dem sich der Tag mit blassrosa Dämmern ankündigte. »Anna - tut mir leid.«
  


  
    Sie taumelte zurück, als der winzige Körper zu glühen begann und sich dann direkt vor ihren Augen zu Stein verhärtete.
  


  
    Eigentlich hätte sie langsam an derart skurrile Dinge gewöhnt sein sollen. Davon hatte es in den vergangenen Tagen weiß Gott genug gegeben. Aber der Anblick des Gargylen, der sich von einem Lebewesen so mir nichts dir nichts in einen Brocken Granit verwandelte, ging weit über das hinaus, was sie bereit war, mit anzusehen. Sie stürmte aus der Box und hielt nur so lange inne, bis sie den Heuballen vor die Öffnung geschoben hatte. Dann durchquerte sie den Stall und kletterte die wackelige Leiter zum Heuboden hinauf.
  


  
    Die Balken waren hier so niedrig, dass es einfacher war, auf Händen und Knien zu kriechen, als zu riskieren, sich den Kopf anzuschlagen. Sie testete vorsichtig die verzogenen Bretter mit dem noch spärlich vorhandenen Stroh darauf, bevor sie sie mit ihrem vollen Körpergewicht belastete. Dann kroch sie langsam in den hinteren Teil des 
     Heubodens und öffnete die kleine Luke, die einen weiten Blick auf die Umgebung bot.
  


  
    Von hier aus war sie imstande, alles im Auge zu behalten, das sich ihr näherte.
  


  
    Was zur Hölle sie tun sollte, wenn der Stall tatsächlich angegriffen würde, war eine vollkommen andere Sache.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Anna wusste sofort, dass sie Teil eines Traumes war, der in Wirklichkeit gar keiner war.
  


  
    Zum Beispiel konnte sie sich nicht daran erinnern, irgendwann eingeschlafen zu sein. In der einen Minute hatte sie noch aufmerksam Wache gehalten, und in der nächsten stürzte sie bereits durch eine schwarze Leere, die sie zu verschlingen schien. Außerdem wirkte alles viel zu real und lebendig für einen normalen, durchschnittlichen Albtraum.
  


  
    Anna sah an sich herunter, um sich zu vergewissern, dass auch in dieser Zwischenwelt Kleidung vorhanden war, und seufzte erleichtert, als sie feststellte, dass sie ein langes grünes Kleid und einen bestickten Umhang trug, der ihr fast bis zu den Knien reichte. Sie sah aus, als sei sie einem mittelalterlichen Gemälde entstiegen, war aber gerade viel zu froh, nicht splitterfasernackt zu sein, um sich darüber Gedanken zu machen. Und ihr albernes Gewand schien durchaus an diesen merkwürdigen Ort zu passen.
  


  
    Mit einem Schauder nahm sie die verfallende Ruine eines alten Schlosses wahr, die sie umgab. Es war nicht mehr als brüchiges Mauerwerk aus abgeschliffenen grauen Steinen vorhanden, das mit Moos bedeckt war. Durch die leeren Fensterhöhlen war zu sehen, dass das Schloss auf 
     dem Rand einer Klippe thronte. Weit darunter brandete schäumend das Meer gegen das steinige Ufer.
  


  
    Langsam drehte Anna sich um und suchte den seltsamen, silbrigen Nebel nach der vertrauten Gestalt von Morgana ab.
  


  
    Eine ganze Weile war nichts zu sehen. Sie schien völlig allein in der abgelegenen, friedlichen Ruine zu sein. Und fast noch besser war, dass nicht der kleinste Granatapfelhauch die salzige, frische Brise trübte. Erst als ein großer, schwarzsilberner Wolf in einem Türbogen auftauchte und sie mit einem verblüffend intelligenten Blick aus grünen Augen ansah, bekam sie es mit der Angst zu tun. Hastig wich sie zurück, die Hand auf ihr Herz gepresst.
  


  
    Der Wolf blieb stehen, als ob er bemerkte, dass er sie erschreckt hatte - was deutlich beruhigender gewesen wäre, wenn nicht ein eigenartiges Glühen begonnen hätte, um das große Tier herum zu schimmern - und nahm blitzschnell die nebelhafte, ätherische Gestalt eines Mannes an.
  


  
    »Habe keine Angst, du hast von mir nichts zu befürchten«, grollte eine tiefe Stimme aus dem Inneren des Nebels.
  


  
    Anna konzentrierte sich. Trotz der undeutlichen Silhouette einer großen, männlichen Gestalt in schwerer Rüstung war es unmöglich, Gesichtszüge auszumachen. Fast so, als ob der Nebel dagegen ankämpfte, eine feste Form aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Das höre ich in letzter Zeit ziemlich häufig«, murmelte sie. »Und üblicherweise unmittelbar, bevor jemand versucht, mir etwas anzutun.«
  


  
    Der Nebel bewegte sich, und Anna hatte den Eindruck, dass der Fremde nun dabei war, seinen Helm abzunehmen. Es war nicht mehr als ein Gefühl. Genau wie das Gefühl, 
     dass der Mann ein markantes, müdes Gesicht und eine lange Mähne aus schwarzen Haaren hatte, durch die sich erstes Grau zog.
  


  
    »Ich spürte, dass Morgana Avalon verlassen hat und nun durch die Welt zieht«, sagte er, ohne auf ihren Kommentar einzugehen. »Daher bin ich hier.«
  


  
    Anna schluckte. »Sie kennen Morgana?«
  


  
    Sein kurzes, bitteres Lachen hallte durch den leeren Schlosshof. »Und ob.«
  


  
    »Dann war die Behauptung, dass Sie mir nichts tun wollten, bloß eine große Lüge?«
  


  
    »Nein, Anna Randal.« Er hob die Hand in einer Geste des Friedens, wie sie annahm. »Ich bin hier, um dir den wenigen Schutz anzubieten, den ich dir bieten kann.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie misstrauisch. »Warum sollten Sie mich beschützen wollen?«
  


  
    »Du bist Blut von meinem Blute.«
  


  
    Eine seltsame Woge der Erregung überwältigte sie, wurde aber schnell wieder unterdrückt. Sie wollte sich nicht zu früh freuen, und doch schlug ihr Herz bis zum Hals, als sie an ihre Familie dachte, die sie vor so langer Zeit verloren hatte. »Sie meinen, wir sind verwandt?«, hakte sie nach, wobei sie ihren Tonfall möglichst gleichgültig klingen ließ.
  


  
    »Wir sind mehr als bloße Verwandte.« Der Nebel waberte wie als Reaktion auf eine starke Emotion. »Du bist die Krönung aus Jahrhunderten der Hoffnung und der Opfer. Du bist die stärkste Waffe der Gerechtigkeit.«
  


  
    »Wie bitte?« Sie erzitterte, als sich bei den ominösen Worten ganz plötzlich ein Kältegefühl in ihrem Magen bildete. »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz.«
  


  
    »Morgana muss für ihre Sünden bezahlen.«
  


  
    »Sünden gegen Sie?«
  


  
    »Ich bin nur eines ihrer Opfer, genau wie du.« Der Nebel kam näher und brachte den Geruch von reifem Salbei mit sich. »Im Laufe der Jahre gab es eine endlose Anzahl davon. Und sollte sie jemals wahrhaft aus ihrer Zitadelle in Avalon befreit werden …«
  


  
    Anna wartete ungeduldig auf die Antwort. »Was dann?«
  


  
    Doch die Gestalt schüttelte nur den Kopf. Oder wenigstens hatte sie das Gefühl, es sei so.
  


  
    »Die Welt wird von ihren Perversionen überzogen werden«, rief er mit aufgewühlter Stimme und nahm einen ungestümen Befehlston an, als er fortfuhr: »Du darfst ein solches Schicksal nicht zulassen!«
  


  
    »Ich? Was soll ich denn tun?«
  


  
    »Du verfügst über die Macht, Morgana zu vernichten.«
  


  
    »Nein.« Der Geist oder Schatten oder was auch immer er war, war eindeutig völlig übergeschnappt. »Solche Macht habe ich nicht. Ganz ehrlich nicht.«
  


  
    »Du hast das Gegenteil bewiesen, indem du bisher am Leben geblieben bist. Morgana hat sich große Mühe gegeben, um sich von dir zu befreien.«
  


  
    Annas Lachen enthielt eine Menge Bitterkeit. »Großer Gott, alles, was ich getan habe, ist, eine Katastrophe nach der anderen heraufzubeschwören! Es ist schon fast ein Wunder, dass ich es noch nicht geschafft habe, mich selbst in die Luft zu sprengen. Und zu Ihrer Information: Der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin, ist Cezar, nicht irgendeine Kraft, die ich angeblich besitze.«
  


  
    Der Nebel schien innezuhalten. »Der Vampir.«
  


  
    Anna sah ihn an. »Sie kennen ihn?«
  


  
    »Ich sehe vieles, selbst hier.«
  


  
    Sie war sich nicht sicher, ob sie sich freuen oder gruseln 
     sollte. Eigentlich war es ein schöner Gedanke, dass jemand über sie wachte.Andererseits war so ein mystischer Spanner auch irgendwie unheimlich.
  


  
    »Du unterschätzt dich, Anna Randal.« Seine Stimme wurde weicher. »Du wurdest geboren, um eine Vorhut zu sein. Dein Schicksal ist bedeutender, als selbst ich es mir jemals hätte vorstellen können.«
  


  
    Anna stemmte die Hände in die Hüften. Schluss und aus!
  


  
    Sie hatte genug davon, dass andere Leute ständig ihr Schicksal erwähnten, als ob sie alle etwas wüssten, das ihr selbst nicht geläufig war. Und sie mochte den Gedanken auch nicht, dass irgendwelche Leute darauf angewiesen wären, dass sie ein fernes Ziel erreichte.
  


  
    »Momentan ist mein Schicksal, mit einem außer Gefecht gesetzten Gargylen in einem dreckigen Stall gefangen zu sein, wobei ich keinen blassen Schimmer habe, wo genau ich bin oder wie ich uns beide schützen soll«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das sieht mir kaum nach einer Vorhut aus.«
  


  
    »Du besitzt die Macht«, wiederholte er. »Dir fehlt nur die Fähigkeit, sie richtig anzuwenden.«
  


  
    Findest du?, dachte Anna ironisch, als sie an den unangenehmen Kampf zurückdachte, den sie gerade mit dem Portal ausgetragen hatte. »Wenn Sie wirklich ein Verwandter von mir sind, warum bringen Sie es mir dann nicht bei?«, forderte sie ihn heraus.
  


  
    Erneut folgte ein Kopfschütteln. »Vergib mir, Anna, doch meine Zeit hier ist begrenzt.«
  


  
    »Was wollen Sie dann überhaupt hier?«
  


  
    Eine spürbare Traurigkeit erfüllte den Raum. »Dies war einst mein Heim. Nun vermute ich, es ist mein Grab.«
  


  
    Anna biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid.«
  


  
    »Ich habe mein Schicksal akzeptiert.«
  


  
    Seine Stimme klang ausdruckslos, aber Anna vermutete, dass er noch weit davon entfernt war, sein Schicksal zu akzeptieren. Er schien Morgana für sein Elend die Schuld zu geben, und er wollte wohl erleben, wie sie dafür bestraft wurde. Und das offenbar, indem er sie als Waffe dafür benutzte. Na, vielen Dank auch.
  


  
    »Sagen Sie mir, wer Sie sind?«
  


  
    Der Nebel verdichtete sich und trieb wieder auseinander, und Anna hätte schwören können, dass sie spürte, wie ihr ein Finger über die Wange strich. »Du weißt, wer ich bin, Anna.«
  


  
    »Sind Sie Artus?«, fragte sie heiser, überrascht über die Flut an Wärme, die auf einmal durch ihr Herz strömte. »Der mit der Tafelrunde auf Camelot?«
  


  
    »Ich bin Artus, dein Urahn.« Die neblige Hand streichelte über ihren Arm, und dann spürte sie plötzlich ein Gewicht in ihrer Handfläche. »Dies ist für dich.«
  


  
    Verblüfft ließ Anna die schwere silberne Halskette beinahe fallen. An ihr baumelte ein Smaragd, der groß genug war, um Liz Taylor zum sofortigen Sabbern zu bringen. »Was ist das?«, keuchte sie.
  


  
    »Ein Anhänger, der mir von einem großen Magier gegeben wurde. Er wird dir helfen, deine Kräfte zu fokussieren.«
  


  
    Langsam hob Anna den Blick. »Ich nehme nicht an, dass eine Bedienungsanleitung dabei ist?«
  


  
    Der Nebel wallte davon und hielt in der Nähe des Türbogens an. »Er wurde gefertigt, um die uralte Magie zu bändigen, die durch dein Blut strömt.«
  


  
    Mit zitternden Fingern strich Anna über den lupenreinen Edelstein. Sie war mehr als fasziniert von der Brillanz 
     seines grünen Feuers. »Habe ich meine Kräfte von Ihnen geerbt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber Sie haben Morgana nicht aufhalten können?«
  


  
    Sein sanftes Aufseufzen brachte die Luft in Bewegung. »Verrat war meine Vernichtung, nicht Macht, Anna Randal. Du verfügst über einen Geist, der nach Gerechtigkeit strebt, doch gestatte es deinem mitfühlenden Herzen nicht, das gleiche Schicksal zu erleiden wie ich.«
  


  
    »Aber …« Sie verschluckte hastig ihre Worte, als der Nebel zu wirbeln begann und sie nun wieder in die irritierend klugen Augen des großen Wolfes starrte. »Ach, verdammt.«
  


  
    

  


  
    Cezar fauchte, als die hartnäckige Dunkelheit endlich nachließ und eine Woge des Schmerzes über ihn herfiel. Sein gesamter Körper fühlte sich an, als sei er von einem Lastwagen überfahren worden (von einem voll beladenen Zementlastwagen, um genau zu sein), aber es war die große Beule an seinem Hinterkopf, die ihn darauf aufmerksam machte, dass sein armer Schädel wohl den größten Schaden abgefangen hatte.
  


  
    Natürlich tat es weh. Er war durch die ganze Empfangshallenwand geschleudert worden, bevor er gegen eine Marmorsäule geprallt war und sie zerstört hatte. Nur die Tatsache, dass er ein Vampir war, hatte ihn davor bewahrt, in der nächsten Leichenhalle aufgebahrt zu werden. Stattdessen lag er nun auf einem schmalen Sofa, und ein starkes Paar Hände drückte gegen seine Brust, um ihn am Aufstehen zu hindern.
  


  
    »Er erwacht«, sagte Dante. Seine Stimme klang so nahe, dass Cezar erkannte, dass es seine Hände sein mussten.
  


  
    »Verdammt, Styx, ich dachte schon, du habest ihn getötet!«, war Viper aus der Nähe zu vernehmen.
  


  
    »Ganz zu schweigen davon, dass sich nun ein Loch in meiner Wand befindet«, schimpfte Dante.
  


  
    »Hätte ein weniger starker Schlag ihn davon abgehalten, sich in die Morgendämmerung zu stürzen?«, verlangte Styx zu wissen. »Na also! Abgesehen davon erinnere ich mich daran, dass ich einmal in einer Zelle angekettet war, weil ihr beide zu dem Schluss gekommen wart, ich sei eine Gefahr für mich selbst.«
  


  
    Cezar zwang sich, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass Dante auf dem Sofa neben ihm saß und Styx und Viper sich mit besorgten Mienen über ihn beugten.
  


  
    Die von Styx ist mir allerdings nicht annähernd besorgt genug, dachte Cezar und warf dem uralten Dämon einen argwöhnischen Blick zu. »Weshalb schlugst du dann nicht sie an meiner statt? Ich kettete dich nie in einer Zelle an.«
  


  
    Ein amüsierter Zug trat in Styx’ dunkle Augen, und er drückte Cezar ein Glas in die Hand. »Trink.«
  


  
    Mit einiger Mühe gelang es Cezar, eine sitzende Position einzunehmen und einen großen Schluck von dem Blut zu nehmen. Dadurch würde seine Heilung beschleunigt werden, und es würde ihm helfen, seine Kräfte wiederzugewinnen. Und das war auch dringend notwendig.
  


  
    Er stürzte das Blut herunter und stellte das Glas beiseite. Dann blickte er die versammelten Vampire stirnrunzelnd an. »Was ist mit Anna?«
  


  
    »Cezar, es gibt keine Neuigkeiten«, erklärte Dante, und in seiner Stimme lag Mitgefühl. »Tut mir leid.«
  


  
    Cezar wollte kein Mitleid. Er wollte, dass Anna in seine Arme zurückkehrte.
  


  
    »Ich habe darum gebeten, dass die Clans sich versammeln«, versicherte ihm Styx. »Wir werden sie finden.«
  


  
    »Ich kann nicht warten!« Seine Macht brandete in ihm auf, und er sprang vom Sofa, wodurch seine Freunde nach hinten taumelten. Er konnte spüren, dass die Nacht eingebrochen war, und nichts konnte ihn davon abhalten, sich auf die Suche zu begeben. »Ich muss etwas tun.«
  


  
    Dante und Viper wirkten, als seien sie bereit, ihn anzugreifen und notfalls mit Gewalt festzuhalten, doch bevor Cezar beweisen konnte, wie gefährlich es wäre, sich mit ihm anzulegen, wenn er in dieser Stimmung war, hob Styx gebieterisch eine Hand.
  


  
    »Verlasst uns«, befahl er Dante und Viper knurrend.
  


  
    Die beiden Vampire fügten sich widerstrebend und entfernten sich dann mit einer Verbeugung in Richtung ihres Anführers aus dem kleinen Vorzimmer, von dem Cezar annahm, dass es sich in der Nähe der Eingangshalle befand. Es handelte sich um einen dieser nutzlosen Zusatzräume, über die Villen stets zu verfügen schienen.
  


  
    Cezar straffte die Schultern und funkelte den vor ihm aufragenden Vampir an. Niemand konnte es mit Styx’ Macht aufnehmen, aber er war durchaus willens, sein Bestes zu versuchen. »Du bist mein Anasso, Styx, doch du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er, und im unerbittlichen Klang seiner Stimme war zu erkennen, dass er es ernst meinte. »Die Kommission selbst verpflichtete mich, Anna zu beschützen.«
  


  
    Styx lehnte sich lässig gegen die Wand, und seine hoch aufragende, in Leder gehüllte Gestalt stand dabei dicht genug an der Tür, um dafür zu sorgen, dass Cezar sich seinen Weg direkt an ihm vorbei würde bahnen müssen, um zu fliehen.
  


  
    Keine angenehme Aussicht.
  


  
    »Und das ist der einzige Grund, weshalb du dein Leben aufs Spiel setzen willst, um sie zu finden?«, wollte er wissen.
  


  
    Cezar verkrampfte sich. Er wollte nicht über seine Beziehung zu Anna diskutieren. Diese Gefühle waren zu intim, er selbst viel zu empfindlich. Doch er kannte den strengen Ausdruck auf Styx’ Gesicht. Der ältere Vampir würde es Cezar niemals gestatten, in die Nacht hinauszueilen, bevor er ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    »Du weißt, dass das nicht der Fall ist«, knurrte Cezar schließlich.
  


  
    Styx nickte langsam, und in seinen Augen war Besorgnis zu sehen. »Cezar, selbst wenn Anna die Begegnung mit Morgana überlebt, ist sie dazu bestimmt, ein Orakel zu werden.«
  


  
    Cezar gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. Er kannte Annas Schicksal. Besser als irgendjemand sonst. Besser als Anna selbst! »Was willst du mir damit sagen?«
  


  
    »Ich will sagen: Es ist vorherbestimmt, dass du sie verlieren wirst, ob an Morgana oder an die Kommission.«
  


  
    »Die Kommission plant nicht, Anna zu exekutieren.«
  


  
    »Nein, aber sie wird sie als eine der ihren in ihre Reihen aufnehmen wollen«, hob Styx hervor. »Cezar, sie nahmen dich gefangen, nur weil du es wagtest, ihr Blut zu trinken! Glaubst du wirklich, dass sie es dir gestatten werden, sie zur Gefährtin zu nehmen?«
  


  
    Das sehnsuchtsvolle Verlangen, Anna unwiderruflich zu der Seinen zu machen, pulsierte mit so viel Macht in Cezars Körper, dass seine Knie zitterten. Jede Faser seines Leibes schrie, dass sie zu ihm gehörte! Niemand, nicht einmal die Kommission, konnte etwas daran ändern. »Sobald Anna ein Vollmitglied der Kommission ist, wird sie in der 
     Lage sein, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen«, insistierte er.
  


  
    »Ist irgendjemand von den Orakeln je eine Verbindung eingegangen?«
  


  
    Cezar zuckte zusammen, als ein unerwarteter Schmerz ihn durchzuckte. Dios. War Styx ein heimlicher Sadist? Versuchte er ihn absichtlich in den Wahnsinn zu treiben?
  


  
    »Es reicht jetzt, Styx!« Cezar durchmaß den kleinen Raum mit einem wachsenden Gefühl der Klaustrophobie. Er wollte nach draußen! Er musste sich auf die Suche nach Anna begeben und nicht in Gedanken bei einer Zukunft verweilen, die das Potenzial besaß, ebenso trostlos zu werden, wie es seine Vergangenheit gewesen war. »Es ist keine Rede davon, dass wir uns verbinden.«
  


  
    »Aber es ist das, was du ersehnst«, drängte Styx.
  


  
    »Ersehnen?« Cezar lachte bitter auf. »Ich habe ja gar keine Wahl!«
  


  
    »Vielleicht hast du keine Wahl, doch ich möchte nicht, dass du gezwungen bist, noch mehr zu leiden, als du bereits gelitten hast. Es ist noch nicht zu spät, um etwas auf Distanz zu gehen …«
  


  
    »Du hast unrecht, Styx. Es ist viel zu spät«, unterbrach Cezar ihn mit rauer Stimme. »Zweihundert Jahre zu spät.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, bevor ein großer, blonder Vampir, ein Mitglied von Styx’ Raben (so wurde die gefährliche Garde seiner Leibwächter genannt), den Raum betrat.
  


  
    »Vergebt mir, Mylord.«
  


  
    Styx richtete sich auf und blickte den störenden Eindringling finster an. »Was gibt es?«
  


  
    »Eure Ehefrau ist eingetroffen.«
  


  
    »Darcy? Herein mit ihr.«
  


  
    Der andere Vampir verbeugte sich und verschwand durch 
     die Tür. An seiner Stelle erschien umgehend die hübsche Werwölfin, die das Herz des Anassos im Sturm erobert hatte. »Was gibt es, Liebste?«
  


  
    »Levet hat mich kontaktiert. Er ist bei Anna.«
  


  
    Cezar bemerkte nicht einmal, dass er sich bewegte, bis er direkt vor Darcy stand und sie an den Handgelenken packte. »Wo ist sie? Ist sie verletzt? Bring mich zu ihr!«
  


  
    Styx empörte sich über Cezars groben Griff, aber ein einziger Blick von Darcy reichte aus, um ihn wieder zurücktreten zu lassen.
  


  
    »Levet war sich nicht sicher, wo genau sie sind, aber ich selbst habe gefühlt, dass es außerhalb von Chicago sein muss, in einem alten Stall westlich von hier«, erklärte sie. Ihr Blick war fest und voller Entschlossenheit. »Er hat gesagt, dass Anna unverletzt ist, aber dass er sie nicht aufwecken kann. Er fürchtet, dass sie in eine Art Trance gefallen sein könnte.«
  


  
    Die kalte Furcht, gegen die er angekämpft hatte, seit er Annas Notlage gespürt hatte, drohte Cezar zu überwältigen. »Was ist mit ihnen geschehen?«
  


  
    Darcy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Levet hat nur gesagt, dass Morgana versucht hat, sie mit einem Portal zu fangen, und dass Anna ihre Kräfte benutzt hat, um sie zu befreien. Er konnte nicht lange reden, weil er befürchtet hat, Morgana könnte seine Stimme zurückverfolgen.«
  


  
    Styx legte Cezar eine Hand auf die Schulter, als spüre er den reinen Schmerz, der das Herz seines Freundes wie in einem Schraubstock gefangen hielt. »Darcy, kannst du Anna aufspüren?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Nur wenn wir nahe genug herankommen.« Sie drückte Cezars Finger leicht. »Shay ist auch hier. Gemeinsam werden wir sie finden.«
  


  
    Cezar befand sich bereits auf dem Weg zur Tür. »Dann lasst uns gehen!«
  


  
    

  


  
    Anna träumte. Dieses Mal war es ein stinknormaler, altmodischer Traum.
  


  
    In diesem Traum kam ein Dämon vor. Ein attraktiver, unverschämt appetitlicher Dämon, der alle möglichen Sachen mit seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge machte. O ja, definitiv mit seiner Zunge …
  


  
    »Anna, Anna«, flüsterte er. Seine Stimme war seltsam hoch und hatte einen französischen Akzent. Einen französischen Akzent? Mist.
  


  
    Die wunderbare Vorstellung von Cezar begann ihr zu entgleiten. Mit einem bedauernden Aufseufzen öffnete Anna mühevoll ihre schweren Lider, um festzustellen, dass Levet sich besorgt über sie beugte.
  


  
    »Mon dieu, du hast mir Angst eingejagt«, keuchte er, und sein warmer Atem streifte ihre Wange. »Ich konnte dich nicht wecken. Hast du dir den Kopf angeschlagen?«
  


  
    Anna setzte sich auf und tastete nach ihrem Kopf, der bei ihrer plötzlichen Bewegung missbilligend hämmerte. »Fühlt sich so an.«
  


  
    Einen Moment lang konzentrierte sie sich einfach auf den unangenehmen Schmerz in ihrer Stirn. Als ihr dann langsam bewusst wurde, dass ein Teil von ihm auch daher rührte, dass sich etwas in ihre Handfläche bohrte, ließ sie die Hand sinken, um sich den herrlichen Smaragd genau anzusehen, der an einer alten Silberkette hing, die zwischen ihren Fingern lag.
  


  
    »Sacrebleu.« Levet starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Woher hast du den denn?«
  


  
    Ach, das ist bloß eine Kleinigkeit, die mir von meinem Urahn
     gegeben wurde, bei dem es sich übrigens um König Artus handelt, der tot ist und in einer alten Ruine spukt.
  


  
    Anna unterdrückte den Drang zu lachen und entschied sich dann für die harmlosere Variante. »Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, er stammt aus einem Traum?«
  


  
    »Aus einem Traum?« Levet stand auf und fuchtelte mit den Händen über seinem Kopf herum. »Das darf doch nicht wahr sein! Meine Träume bescheren mir nicht mehr als einen trockenen Mund und einen steifen Hals, und deine Träume beglücken dich mit Juwelen. Das Leben ist so ungerecht.«
  


  
    Anna rollte mit den Augen und wünschte dann, es nicht getan zu haben, als ein scharfer Schmerz ihren Kopf durchzuckte. Sie hatte einen unbezahlbaren Edelstein, aber er könnte genauso gut irgendein Felsbrocken sein, wenn sie nicht lernte, wie sie ihn benutzen musste, um ihre Kräfte zu kontrollieren.
  


  
    »Ich bin ganz deiner Meinung.« Geistesabwesend streifte sie die Strohhalme von ihren Jeans und sah dann irritiert Levet an, als ihr verspätet klar wurde, dass die Nacht hereingebrochen war, während sie geschlafen hatte. Gott, sie war stundenlang weggetreten gewesen! »Wie spät ist es?«
  


  
    »Kurz nach der Abenddämmerung.« Der Gargyle schwieg einen Moment und legte seine Schnauze in Falten. »Es ist mir gelungen, Kontakt zu Darcy aufzunehmen.«
  


  
    Erleichterung überkam Anna. Ein blödes Gefühl, wenn man bedachte, dass sie eigentlich zu den Frauen gehören wollte, die auf sich selbst aufpassen konnten. Trotzdem war es so. »Wie hast du das denn gemacht? Du hast doch gesagt, es wäre zu gefährlich, ein Portal zu benutzen.«
  


  
    »Ich konnte dich nicht aufwecken, also bin ich das Risiko 
     eingegangen.« Die hauchzarten Flügel sanken nach unten. »Ich hoffe, diese Tat bleibt ungestraft.«
  


  
    »Werden sie uns finden können?«
  


  
    Levet zuckte die Schultern. »Eine Werwölfin und eine Shalott suchen nach uns, ganz zu schweigen von einem ganzen Rudel Vampire. Es wird möglicherweise eine Weile dauern, aber sie werden uns finden.«
  


  
    »Du hast das Rudel gemeingefährlicher Elfen vergessen«, erwiderte Anna etwas zynisch. »Vielleicht sollten wir uns einen besseren Ort zum Verstecken suchen.«
  


  
    »Ich habe bereits Ausschau gehalten, während ich gejagt habe.« Levet tätschelte seinen Bauch, als sei er zufrieden mit seiner Ausbeute.
  


  
    Anna wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was ein Gargyle wohl aß. Sie mochte Levet und wollte nicht, dass die Vorstellung davon, wie er beispielsweise geräuschvoll in ein paar kleine Kätzchen biss, ihre Freundschaft beeinträchtigte.
  


  
    »Es gibt kilometerweit nichts anderes als Bauernhäuser und eine kleine Stadt. Wir sind hier so sicher wie überall sonst auch.«
  


  
    Anna seufzte. »Das ist nicht gerade sehr beruhigend.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Eine Stille senkte sich herab, als beide über all die schrecklichen Dinge nachdachten, die passieren konnten, bevor Hilfe eintraf. Schließlich nahm Anna all ihren Mut zusammen und berührte den Gargylen leicht am Ellenbogen. »Levet.«
  


  
    »Oui?«
  


  
    »Du könntest wegfliegen.«
  


  
    Die grauen Augen sahen sie groß an. »Nein.«
  


  
    »Hör mir zu«, drängte sie. »Du könntest nach Chicago 
     fliegen und Cezar direkt zum Stall bringen. Das wäre doch sicher schneller, als wenn sie im ganzen Staat nach uns suchen, oder?« Sie zögerte. »Wenn wir jetzt mal annehmen, dass wir noch in Illinois sind.«
  


  
    »Das sind wir, obwohl Chicago recht weit entfernt ist.«
  


  
    »Dann mach dich auf den Weg, Levet.« Sie kniete sich vor ihm hin. Der arme Gargyle hatte ihretwegen schon genug gelitten. »Du kannst uns beide retten.«
  


  
    »Das werde ich nicht tun.« Als Anna den Mund öffnete, zeigte er mit einem Wurstfinger direkt auf ihr Gesicht. »Nein! Kein weiteres Wort!«
  


  
    Anna setzte sich auf ihre Fersen und seufzte tief auf. Was war nur mit diesen Dämonen los? »Sind alle Dämonen so stur?«, schimpfte sie.
  


  
    »Das ist uns von der Natur gegeben.« Er wackelte mit den Ohren. »Genau wie meine Schönheit.«
  


  
    Anna konnte nicht anders, sie musste lachen. »Ich verstehe.«
  


  
    Ganz offensichtlich befriedigt, ihr ein Lächeln entlockt zu haben, trat Levet zur Seite und zeigte auf einen Teller, der mit Brathähnchen, Kartoffelpüree und frisch gebackenen Brötchen vollgeladen war. Anna sah ihn erstaunt an, während ihr Magen bereits dankbar knurrte.
  


  
    »Ich habe dir Nahrung mitgebracht.«
  


  
    »Woher hast du das?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Du hast es gestohlen, oder?«
  


  
    Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Möglicherweise habe ich es aus einer Bauernküche in der Nähe ausgeliehen.«
  


  
    Sie sah ihn skeptisch an. »Ausgeliehen?«
  


  
    »Ja! Und damit habe ich irgendeinem übergewichtigen Farmer sicher einen frühen Herzinfarkt erspart. Ich habe 
     ihm einen Gefallen getan.« Er schnaubte angewidert. »Darüber hinaus gehe ich, im Gegensatz zu Vampiren, nicht als Mensch durch. Ich kann nicht einfach in ein Restaurant schlendern und eine Pizza zum Mitnehmen bestellen.«
  


  
    Anna verdrängte ihre leichten Gewissensbisse, einem armen Bauern vielleicht das Abendbrot gestohlen zu haben, und griff nach dem Teller. Levet hatte sie nicht nur bewacht, während sie geschlafen hatte, sondern hatte sich auch noch die Mühe gemacht, dafür zu sorgen, dass sie etwas zu essen bekam. Es war ein seltsames, wunderbares Gefühl, andere in ihrem Leben zu haben, die sich um sie sorgten.
  


  
    »Vielen Dank, Levet, das war sehr aufmerksam von dir«, flüsterte sie sanft und senkte den Kopf, um das kleine Festessen zu verschlingen, während sie gleichzeitig ihr Gesicht vor dem Gargylen zu verstecken versuchte.
  


  
    Levet, der mühelos ihre Gefühle spürte, ließ sich ganz in ihrer Nähe nieder, und seine Flügel streiften in einer beruhigenden Geste über ihren Rücken. »Nun, ich bin eben Franzose. Ich weiß, wie man eine Dame glücklich macht.«
  


  
    Während Anna weiteraß, warf sie ihrem Kameraden einen raschen Blick zu. »Gibt es viele Gargylen in Frankreich?«
  


  
    »Europa ist übersät mit ihnen.« Levet nickte weise. »Glücklicherweise sind nur wenige bereit, ihre Gilden zu verlassen, um nach Amerika zu kommen.«
  


  
    »Gilden?«
  


  
    »Das sind unsere Clans, oder unsere Familien, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    Anna hatte Mühe, sich eine Familie von Gargylen vorzustellen, die herumsaß, fernsah und Popcorn aß. »Hast du hier keine Gilde?«
  


  
    Levet veränderte seine Position. »Ich bin in keiner Gilde zugelassen. Gargylen haben wenig Mitleid mit denen, die … anders sind.«
  


  
    Abrupt stellte Anna ihren Teller beiseite. Eine Woge von schmerzlichem Mitgefühl überkam sie. Sie wusste, wie es war, nicht dazuzugehören. Und zwar zu niemandem. »Ja«, erklärte sie leise. »Das ist bei Menschen auch so.«
  


  
    »Es ist nicht angenehm, allein zu sein.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Aber ich habe Shay gefunden, die mich in ihre Familie aufgenommen hat. Vielleicht bietet Cezar dir ebenfalls einen Platz an.«
  


  
    Anna hielt den Atem an. Sie durfte sich selbst nicht erlauben, an eine Ewigkeit mit Cezar zu denken. Oder sich vorzustellen, von Personen umgeben zu sein, die sie als Familienmitglied ansahen. Nicht, nachdem sie so viele Jahre damit verbracht hatte zu akzeptieren, dass sie immer allein sein würde. Hoffnung war das Gefährlichste überhaupt.
  


  
    »Levet …« Anna versteifte sich abrupt, und in ihrem Geist schrillten schon die Alarmglocken, als sie den unverkennbaren Geruch von Äpfeln wahrnahm. »Riechst du das auch?«
  


  
    Levet nickte nervös. »Oui. Elfen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Anna kniff die Augen fest zusammen und betete, dass der Geruch einfach wieder verschwand. Sie hatte die Nase voll von Elfen.
  


  
    Natürlich verschwand er nicht. Im Gegenteil: Bald hatte er sich ausgebreitet und erfüllte den ganzen Stall. Warum sollten sie auch einmal ein Quäntchen Glück haben?
  


  
    Beim Klang von Schritten zwang sich Anna, die Augen wieder zu öffnen, und begegnete Levets besorgtem Blick. Widerwillig streckte sie sich auf den schmutzigen Brettern aus und fing an, auf den Rand des Heubodens zuzurobben.
  


  
    »Es hat keinen Zweck, sich zu verstecken, Anna Randal!«, rief eine erstaunlich sanfte Frauenstimme. »Ich weiß, dass Sie hier sind.«
  


  
    Anna spähte über den Rand und sog scharf die Luft ein. An die Stelle ihrer Angst trat pure Fassungslosigkeit, als sie die dunkelhaarige Frau sah, die dort unten mitten im Stall stand.
  


  
    Sie kannte diese makellose blasse Haut und die dunklen Augen. Und ihren Geruch von Äpfeln. »O mein Gott«, stieß sie am ganzen Körper zitternd hervor. »Sybil? Aber Sie sind doch …«
  


  
    »Tot?«, spottete die andere Frau und griff mit ihrer manikürten Hand in ihr perfekt gestyltes Haar.
  


  
    Anna blinzelte. Und blinzelte dann noch einmal. Die Frau sah nicht so aus, als ob sie gerade eben aus ihrem Grab gekrabbelt sei. Es war kein einziges Körnchen Schmutz auf ihrer gebügelten Khakihose und ihrer Bluse zu erkennen. Das musste ein Trick sein.
  


  
    Das raue Lachen der Frau hallte durch den Stall. »Fürchten Sie, dass Sybil aus dem Grab zurückgekehrt ist? Dass sie vielleicht beabsichtigt, Sie heimzusuchen, weil Sie sie getötet haben?«
  


  
    »Ich habe sie nicht getötet.«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte purer Hass auf. »Oh, vielleicht hat Morgana den tödlichen Schlag ausgeführt, aber Ihretwegen war sie in dieser Zelle eingesperrt und nicht imstande, sich zu verteidigen. Sie sind für ihren Tod verantwortlich! Nun ist die Zeit gekommen, dass Sie dafür bezahlen!«
  


  
    Gefangen in dem Gefühl, dass all das nicht wirklich passierte, blieb Anna wie angewurzelt liegen, anstatt um ihr Leben zu laufen. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Clara, Sybils Schwester.« Die Lippen der Frau kräuselten sich, als in Annas Augen Verstehen aufblitzte.
  


  
    Ein Zwilling. Natürlich.
  


  
    »Sie rief nach mir, als sie starb. Sie flehte mich an, Rache an den Verantwortlichen zu üben. Und genau das werde ich auch tun.«
  


  
    Anna drehte sich der Magen um, als sie sich erinnerte, wie Sybil so mausetot auf dem Feldbett gelegen hatte. Sie fühlte sich selbst schrecklich, weil die Elfe gestorben war. Aber nicht schrecklich genug, um sich dafür töten zu lassen.
  


  
    Mit einiger Mühe kämpfte sie sich auf die Knie und starrte zu der Frau hinunter. »Wie haben Sie mich gefunden?«
  


  
    »Das habe ich Morgana zu verdanken.«
  


  
    »Sie weiß, dass ich hier bin?«
  


  
    »Sie kennt nicht den genauen Ort, obwohl sie weiß, dass es Ihnen gelungen ist, aus ihrem Portal irgendwohin zwischen ihrem verrottenden Bauernhaus und Chicago zu fliehen. Sie hat verlangt, dass ihre treuen Untertanen nach Ihnen suchen sollen, aber im Gegensatz zu den restlichen Elfen besaß ich eine Geheimwaffe.«
  


  
    Geheimwaffe? Was war sie denn, das Pentagon? »Und was für eine?«, fragte Anna nach.
  


  
    »Ich habe Sie schon einmal in einem Gerichtssaal in L.A. gesehen, als ich Sybil besucht habe. Ich werde nie Ihr Gesicht vergessen … oder Ihren Geruch«, antwortete Clara mit einem überheblichen Gesichtsausdruck. »Ich wusste, dass ich Sie finden würde, wenn ich auf Ihre Fährte stoßen würde. Natürlich habe ich viel zu viel Zeit verloren, indem ich mit meiner Suche in Chicago angefangen habe. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie quasi vor Morganas Haustür auftauchen würden.«
  


  
    Annas Herz schlug wieder unangenehm schnell. Wie nahe war Morgana denn? Das klang ja gar nicht gut. Sie schob den hässlichen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Elfe, die immer noch da unten stand. »Also, Sie haben mich gefunden! Und was jetzt?«
  


  
    Clara lächelte mit kalter Belustigung. »Eine Frau, die es mag, direkt auf den Punkt zu kommen. Ich weiß nicht, ob ich von Ihrer Dummheit beeindruckt sein oder darüber lachen soll.«
  


  
    »Ich weiß es schon«, murmelte Levet neben Anna.
  


  
    Diese warf dem Gargylen einen warnenden Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Clara. »Sagen Sie mir, was Sie vorhaben!«
  


  
    Sybils Zwilling krümmte in einer auffordernden Geste den Zeigefinger. »Warum kommen Sie nicht herunter, und wir sprechen wie zwei vernünftige Erwachsene miteinander?«
  


  
    Levet schnaubte. »Das ist ein Trick.«
  


  
    »Ach nee«, antwortete Anna trocken und beugte sich über den Rand des Heubodens. »Danke, aber ich habe es hier ganz bequem. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«
  


  
    Das schöne Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Was ich will, ist, dabei zuzusehen, wie Sie sterben! Aber zuerst habe ich vor, Morgana teuer dafür bezahlen zu lassen, dass ich Sie ihr ausliefere.«
  


  
    Levet stellte sich neben Anna. »Sie beabsichtigen, mit der Königin der Miststücke zu verhandeln? Dann können Sie auch gleich beginnen, sich Ihr eigenes Grab zu schaufeln.«
  


  
    »Oh, sie wird mit mir verhandeln, glaub mir, Gargyle! Sie versucht Anna Randal nur allzu verzweifelt in ihre Gewalt zu bekommen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Anna unvermittelt. »Warum will sie mich tot sehen?«
  


  
    »Wissen Sie das nicht?« Clara lachte. »Na, das passt ja. Sie werden in den Tod gehen, während Sie sich noch immer fragen, warum Sie sterben. Genau wie Sybil.«
  


  
    »Sie weiß es auch nicht, Anna.« Levet beugte sich vor und streckte Clara die Zunge heraus. »Sie ist nichts als eine Sklavin. Schmutz unter Morganas Füßen.«
  


  
    Clara hob eine Hand in Levets Richtung. »Du schleimiges kleines Reptil …«
  


  
    Anna fühlte ein Prickeln der Macht, dann wurde Levet nach hinten geschleudert, und sein gedrungener Körper blieb unbeweglich auf den Heubodenbrettern liegen.
  


  
    »Levet!« Anna kroch auf seine reglose Gestalt zu und versuchte verzweifelt, ihren Freund aufzuwecken. »Levet! Komm zu dir!«
  


  
    Er reagierte nicht, und in diesem Moment merkte Anna, wie eine Mischung aus Angst und unermesslichem Zorn in ihrem Körper zu pochen anfing. Sie drehte sich auf den Knien um, kroch zum Rand des Heubodens zurück und sprang nach unten, wo sie auf dem festgestampften Lehmboden landete. Sie spürte kaum mehr Furcht, geschweige denn Todesangst. Diese Frau hatte einen ihrer Freunde verletzt! Einen ihrer ersten Freunde seit zwei Jahrhunderten. Es würde der bösen Elfe noch leidtun, dass sie sich mit Anna Randal angelegt hatte!
  


  
    »Du … grauenhafte, furchtbare … Dämonin! Wenn du einen Kampf willst, kannst du ihn haben!«
  


  
    Etwas, das stark an Angst erinnerte, trat an die Stelle der arroganten Selbstsicherheit in Claras Augen. Sie hob die Hände und machte einen Schritt nach hinten. »Ich habe die Bestie nur betäubt«, krächzte sie. »Halte dich zurück, sonst töte ich dich.«
  


  
    »Ach, Quatsch mit Soße«, spottete Anna und umklammerte unbewusst den kostbaren Smaragd in ihrer geballten Faust. »Du willst mich doch eintauschen, hast du das schon vergessen? Du träumst doch von Reichtum.«
  


  
    »Ich bin nicht Sybil, ich opfere mein Leben nicht für Geld.«
  


  
    Die Luft wurde heiß, als Annas Wut aus ihrem angespannten Körper strömte. »Sag mir, warum Morgana will, dass ich sterbe!«
  


  
    Mit plötzlich weit aufgerissenen Augen wich die Elfe noch ein paar Schritte weiter zurück. »Ich … ich weiß nicht …«
  


  
    »Sag es mir!«, fuhr Anna sie an, und ihr Haar begann im aufkommenden Wind zu tanzen.
  


  
    »Alles, was ich weiß, ist, dass Modron eine Vision von dir hatte«, quiekte Clara.
  


  
    »Modron?«
  


  
    »Morganas Seherin.«
  


  
    Seherin? Was zur Hölle war das denn? »Und was für eine Vision war das?«, fragte Anna.
  


  
    Clara sprach hastig weiter. »Dass eine Nachfahrin von Artus sich aus der Finsternis erheben und Morgana in die Hölle verdammen würde.«
  


  
    »Ein netter Gedanke, aber warum denkt sie, dass ich die Erbin bin, die dazu bestimmt ist, sie in die Hölle zu schicken?«
  


  
    »In deinen Adern fließt das Blut der Uralten.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Der Blick aus den dunklen Augen zuckte zu der nahe gelegenen Tür, bevor er wieder zu Annas zornigem Gesicht zurückkehrte. »Und sie hat ihr Leben der Aufgabe gewidmet, Artus’ Blutlinie auszurotten. Es spielt keine Rolle, ob du wirklich die Auserwählte bist oder nicht, sie kann dich nicht am Leben lassen.«
  


  
    Annas Herz zog sich vor Schmerz zusammen. So viel Tod. So viel Einsamkeit wegen einer dummen Vision! »Sie hat meine ganze Familie niedergemetzelt«, sagte sie leise. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand, ob Königin oder nicht, so bösartig sein konnte.
  


  
    »Ja, wenn ich du wäre, würde ich …« Ohne Vorwarnung stürzte sich Clara, die gespürt hatte, dass Anna abgelenkt war, auf sie. Anna hatte kaum Zeit aufzukeuchen, bevor die Frau ihr ein Messer in den Magen rammte und die Wucht des Aufpralls sie nach hinten schleuderte.
  


  
    Mühsam rappelte sie sich wieder auf. Sie ignorierte das Blut, das an ihrem Körper entlang nach unten strömte, und duckte sich, als Clara sie wieder zu treffen versuchte.
  


  
    »Verdammt sollst du sein!«, rief Anna.
  


  
    »Du wirst diejenige sein, die verdammt ist, wenn du dich nicht sofort auf die Knie niederlässt und genau das tust, was ich dir sage!«
  


  
    Anna zog das Messer aus ihrem Bauch und biss die Zähne zusammen, als ein seltsames Dröhnen ihren Körper erfasste. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, stieß sie hervor und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, aufrecht stehen zu bleiben. Das Blut lief immer noch aus ihrer tiefen Wunde und widersetzte sich widerspenstig ihrer Fähigkeit, sich selbst zu heilen.
  


  
    »Nein, ich bin nur clever«, erklärte Clara. »Dieses Messer ist verhext, und wenn du mich den Fluch nicht beseitigen lässt, wirst du sterben!«
  


  
    Anna wusste nichts über verhexte Messer oder Flüche, aber sie wusste, wenn sie dieser Frau erlaubte, die Oberhand zu gewinnen, würde sie bald auch Morganas Spielball sein. Und eher würde sie in diesem Stall sterben, als das zuzulassen.
  


  
    Als sie den neuen bevorstehenden Angriff spürte, streckte Anna die Hand aus, um die Frau wegzustoßen und sie zu verletzen. Allerdings schienen ihre Kräfte eine ganz andere Vorstellung von dem, was passieren sollte, zu haben. Als Annas Handfläche Claras Arm berührte, schrie die Frau auf, und der Gestank von brennendem Fleisch breitete sich im Stall aus.
  


  
    Anna verzog das Gesicht, aber sie hatte keine Zeit, Schuldgefühle zu entwickeln, als Clara sie mit einer unsichtbaren Macht gegen den Brustkorb traf, die sich wie 
     ein Vorschlaghammer anfühlte. Sie ächzte vor Schmerz und war sich ziemlich sicher, dass die verdammte Elfe ihr gerade eine Rippe gebrochen hatte. Ein weiterer Schlag traf sie an der Stirn, und noch mehr Blut begann zu fließen.
  


  
    Sie schlug zurück, geblendet durch das Blut, und schaffte es nur, die Wange von Sybils Schwester leicht zu berühren, als diese zurückzuckte.
  


  
    »Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du sterben!«, zischte Clara. »Nur ich kann den Fluch brechen!«
  


  
    »Das riskiere ich«, stieß Anna hervor, bevor sie von einem unsichtbaren Schlag gegen ihre Brust nach hinten geschleudert wurde.
  


  
    »Lass mich dich fesseln, dann verspreche ich dir, dir nichts mehr anzutun.«
  


  
    Wenn’s weiter nichts ist. Anna stand langsam auf. »Du lieferst mich doch bloß an Morgana aus, damit sie mich umbringen kann.«
  


  
    »Wenn du wirklich die Auserwählte bist, dann kannst du sie umbringen«, entgegnete Clara höhnisch, und ihre Faust traf Annas Kinn mit Kraft.
  


  
    Sie wurde doch tatsächlich verprügelt wie ein alter Sandsack.Wenn sie nicht anfing, sich zu wehren, würde sie bald tot sein. Sie zwang sich, sich auf die Hitze zu konzentrieren, die um sie herumwirbelte. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Wind ausreichend kontrollieren konnte, um ihn davon abzuhalten, den Stall über ihnen zusammenbrechen zu lassen. Wenn Levet noch lebte, konnte sie nicht riskieren, ihn noch mehr zu verletzen.
  


  
    Ein roter Dunstschleier schimmerte vor ihren Augen, und ihr Verstand war so erfüllt von der Macht, die sich in ihr aufbaute, dass sie kaum noch die Schläge registrierte, 
     die Clara weiterhin auf sie einprasseln ließ. Nicht einmal, als Clara sich auf sie stürzte und ihre Fingernägel über Annas Hals zog, nahm Anna das wirklich wahr.
  


  
    »Hör auf, du Miststück«, zischte Clara.
  


  
    »Du hörst jetzt auf!« Anna packte die Arme der Elfe mit festem Griff und ließ die aufgestaute Hitze die Luft um sie herum aufladen.
  


  
    Zuerst fühlte sie nichts bis auf das Kribbeln auf ihrer eigenen Haut und Claras verzweifelte Versuche, sich zu befreien. Die Energie schien auf irgendeine Anweisung zu warten. Oder vielleicht auch auf irgendein geheimnisvolles Zauberwort, von dem sie keine Ahnung hatte. Panik begann in ihr aufzusteigen, aber bevor diese richtig in Fahrt kommen konnte, weckte das Schimmern des Smaragdes, den sie jetzt gegen Claras Arm gepresst hatte, Annas Aufmerksamkeit. Mit einem eigenartigen, hypnotisierenden Pulsieren begann das unheimliche grüne Licht den Stall zu erfüllen.
  


  
    Clara keuchte auf, und ihr Blick glitt zu dem Edelstein, der die Elfe grün vor Neid machte. Nein, es war kein Neid, der ihre schönen Züge verzerrte, sondern nackte, ungläubige Angst.
  


  
    »Nein … bitte nicht!«
  


  
    Ihr Flehen hätte Anna vielleicht umgestimmt. Schließlich war ihr Herz nicht so kalt, dass sie es genossen hätte, anderen Schmerzen zuzufügen.Aber die Entscheidung wurde ihr aus den Händen genommen, als der Smaragd auf einmal wie wild leuchtete und ganz plötzlich eine heftige Explosion den Stall erschütterte.
  


  
    Anna spürte, wie sie nach hinten geschleudert wurde und ein durchdringender Schmerz durch ihren Körper und ihr Blut schoss. Dann schlug ihr Kopf mit einem Krachen, 
     das bis in ihr Gehirn widerhallte, an die gegenüberliegende Wand, und sie stürzte schwer auf den Lehmboden.
  


  
    »Anna, Anna!« Eine winzige Hand berührte ihr Haar, und es gelang ihr, ihre schweren Lider weit genug zu heben, um Levets Gesicht zu erkennen, das vor ihren Augen sofort wieder verschwamm.
  


  
    »Levet?«
  


  
    »Oui. Nicht bewegen.«
  


  
    Bewegen? Das Letzte, was sie tun wollte, war, ihren erschöpften, schmerzenden Körper dazu zu zwingen, auch nur zu zucken. »Haben wir gewonnen?«
  


  
    Ein Lächeln bildete sich auf dem hässlichen Gesicht, gerade als Annas Bewusstsein zu schwinden anfing. »Jawoll!«
  


  
    Dieses alberne Wort war das Letzte, was sie hörte, als eine willkommene Leere nach ihr griff, um sie zu verschlingen.
  


  
    

  


  
    Der Jeep war die perfekte Wahl, um über die unebenen Landstraßen von Illinois zu rasen. Er war geräumig genug, um vier Vampiren, einer Shalott-Dämonin und einer Werwölfin Platz zu bieten, und robust genug, um Vipers eifrige Versuche mitzumachen, den Staat in Rekordzeit zu durchqueren.
  


  
    Cezar hätte es dennoch vorgezogen, frei zu sein. Er wollte durch die Dunkelheit rennen und seine Fähigkeiten dazu nutzen, die Frau aufzuspüren, die nach ihm rief, selbst wenn sie nicht in seiner Nähe war.
  


  
    Unglücklicherweise hatte Styx recht gehabt, als er gesagt hatte, dass auch seine Kraft Grenzen hatte. Und dass es, sobald er Anna tatsächlich gefunden hatte, schneller gehen würde, wenn sie sie in einem Auto in die Sicherheit 
     Chicagos zurückbringen konnten, als wenn er sie tragen müsste.
  


  
    Cezar, der glücklicherweise auf dem Rücksitz ungestört war, knurrte, als Viper die Geschwindigkeit drosselte und Darcy und Shay die Möglichkeit gab, tief Luft zu holen. Vom Verstand her begriff er, dass seine Freunde nur zu helfen versuchten, aber sein Verstand besaß im Moment nicht die Kontrolle. Jede überflüssige Verzögerung fühlte sich für ihn an, als würde er mit einem Silberpflock gepfählt.
  


  
    In dem Versuch, seine Frustration zähneknirschend zu unterdrücken, versteifte sich Cezar plötzlich. Es gab keinen offensichtlichen Geruch, kein Geräusch, kein greifbares Anzeichen dafür, dass Anna sich in der Nähe befand. Aber er wusste es. Er wusste es mit absoluter Gewissheit.
  


  
    »Halt«, rief er und öffnete die hintere Autotür. »Halt den Wagen an!«
  


  
    »Was gibt es, Cezar?«, verlangte Styx zu wissen.
  


  
    »Ich spüre sie. Ich spüre Anna.« Ein Schauder schüttelte seinen Körper. »Sie wurde verletzt.«
  


  
    »Cezar, verdammt noch mal!« Dante griff nach ihm, um ihn aufzuhalten, aber Cezar stürzte sich bereits aus dem fahrenden Auto und glitt in einem ungeheuren Tempo durch die Dunkelheit. Sie würden imstande sein, seiner Spur zu folgen, aber er konnte nicht auf sie warten. Nicht, wenn sein Instinkt schrie, dass Anna ihm entglitt.
  


  
    Der erst kürzlich gepflügte Boden war kein Hindernis, als Cezar durch die Nacht schoss, und der schwache Apfelgeruch stachelte ihn nur noch mehr an. Eine Elfe war hier vorbeigekommen.Vor gar nicht langer Zeit.
  


  
    Cezar sprang über den durchhängenden Zaun und hielt auf den fernen Stall zu. Als er sich dem Gebäude näherte, mischte sich der Apfelgeruch mit dem Duft von Annas 
     Blut. Eisiger Zorn überkam ihn.Wer auch immer es wagte, Anna Schaden zuzufügen, würde sterben!
  


  
    Cezar machte sich nicht die Mühe, seine Ankunft zu vertuschen, sondern ließ seine Kräfte ausstrahlen, um die verfaulte Tür aufzusprengen, und stürmte in den dunklen Stall.
  


  
    »Anna!«, brüllte er und erstickte beinahe an der kalten Angst, von der sein Körper erfüllt war.
  


  
    »Wir sind hier«, rief Levet aus einer entfernten Ecke.
  


  
    Im Handumdrehen kniete Cezar neben Anna und streichelte zärtlich mit der Hand über ihr zerschundenes Gesicht. »Dios. Liebste.« Er untersuchte sie und erkannte, dass sie schwer verwundet war. Durch die tiefen Verletzungen an Gesicht und Hals verlor sie viel zu viel Blut. Und eine Rippe schien gebrochen und drohte wahrscheinlich ihre Lunge zu durchbohren. Weshalb heilte ihr Körper nicht?
  


  
    »Was ist ihr zugestoßen?«, fragte er tonlos.
  


  
    »Da war eine Elfe.« Levet erschauderte. »Sie sah ganz genau wie Sybil aus und stach mit einem verhexten Messer auf Anna ein.«
  


  
    Cezar fauchte. Seine Fangzähne waren ausgefahren und bereit zu töten. »Wohin ist sie verschwunden?«
  


  
    Levet erzitterte erneut und blickte sich im Stall um. »Überallhin. Sie … ist explodiert. Ich finde, wir sollten Anna lieber von hier fortbringen, bevor sie erwacht. Es wird ihr nicht gefallen, was sie mit diesem schönen Spielzeug angestellt hat.«
  


  
    Cezar bemerkte jetzt den Smaragd, den Anna mit ihren blutigen Fingern umklammerte. »Woher stammt der?«
  


  
    »Würdest du glauben, dass er aus einem Traum stammt?«
  


  
    »Was?« Cezar schüttelte den Kopf. Es spielte auch keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, bis auf den Anblick von 
     Annas böse zugerichtetem Körper. Er beugte sich zu ihr und drückte seine Lippen auf ihre Stirn.
  


  
    »Du kannst dir später Sorgen um sie machen, Cezar«, meinte Levet mit hoher, furchtsamer Stimme. »Im Augenblick sollten wir hier einfach nur weg.«
  


  
    »Sie ist zu schwach, um sich zu bewegen.« Der Vampir schloss die Augen und kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik an. »Wir verlieren sie!«
  


  
    Levet ließ seine Flügel durch die Luft peitschen, und sein Schwanz zuckte. »Tu doch was, Cezar! Lass sie dein Blut trinken! Das sollte den Fluch doch brechen, nicht?«
  


  
    Cezars tödlicher Blick sorgte dafür, dass der Gargyle stolpernd zurückwich.
  


  
    Verdammt sollte er sein! Er wusste besser als irgendjemand sonst, dass das Vampirblut Anna retten würde. Doch dieser Frau sein Lebenselixier zu geben würde weit mehr bedeuten als das.
  


  
    »So einfach ist das nicht«, murmelte er.
  


  
    »Weshalb?«, erkundigte sich Levet. Dann holte er tief Luft, als ihn die Erkenntnis überkam. »Ach so.«
  


  
    War der Groschen endlich gefallen? Diese Frau sein Blut trinken zu lassen war nicht einfach nur ein Gnadenakt. Sein ganzer Körper summte förmlich in der Vorbereitung darauf, sich zu verbinden, und sobald sein Blut ihre Lippen berührte, würde er bis in alle Ewigkeit an Anna Randal gebunden sein. Ein Schritt, den zu unternehmen er willens war. Nein, ein Schritt, den zu unternehmen er wahrhaft begierig war. Es würde niemals eine andere für ihn geben.
  


  
    Aber in ihm gab es auch einen Teil, der bei dem Gedanken rebellierte, sie zu seiner Gefährtin zu nehmen, während sie so hilflos dalag. Schließlich war es ein heiliger Vorgang. Ein Ereignis, das in einer Ewigkeit nur einmal vorkam. 
     Und es war eine Angelegenheit, die niemals ohne die volle Zustimmung des anderen stattfinden durfte. Insbesondere nicht ohne die Zustimmung einer Partnerin, die sich so unabhängig gab, dass es durchaus passieren konnte, dass sie ihm erst mal kräftig in den Allerwertesten trat, wenn sie herausfand, was geschehen war.
  


  
    »Seid ihr hier?« Styx schlüpfte durch die Tür und wurde langsamer, als er sich Anna näherte. Sein Gesicht trug einen düsteren Ausdruck. »Sie ist halb tot. Wirst du sie heilen, Cezar?«
  


  
    »Du weißt, was dann geschehen wird«, entgegnete Cezar mit rauer Stimme.
  


  
    Es folgte ein Moment des Schweigens, bevor Styx seine Hand nach Anna ausstreckte. »Dann werde ich …« Seine Worte wurden ihm abrupt abgeschnitten, als Cezar auf die Beine sprang und den König der Vampire gegen die Wand drückte.
  


  
    Er beugte sich so weit vor, dass seine Nase beinahe die des Anasso berührte. »Fass sie nicht an!«, bellte er.
  


  
    Styx blieb ruhig. »Dann tue, was du tun musst.«
  


  
    Cezar erbebte. Der heftige Drang, diesen Dämon dafür zu bestrafen, dass er Anna berührt hatte, hing fast greifbar in der Luft. Schließlich war es Levet, der ihn vom Rande der Katastrophe fortriss.
  


  
    »Sie stirbt!«
  


  
    Cezar wandte sich blitzartig um und beugte sich über Anna. Levet hatte recht. Das viel zu schnelle Pochen ihres Herzens warnte ihn, dass sie bald den Punkt erreichen würde, an dem es keine Rückkehr mehr gab.
  


  
    Es gab keine andere Wahl. Er konnte Annas Zorn akzeptieren. Was er nicht akzeptieren konnte, war ihr Tod.
  


  
    Cezar hob sein Handgelenk an den Mund und ritzte es 
     mit einem Fangzahn auf. Augenblicklich begann das Blut herauszuströmen. Er beugte sich über Anna und presste seine Wunde an ihre Lippen.
  


  
    Eine ganze Weile geschah nichts. Der Vampir konnte spüren, wie das Blut ihren Mund füllte und ihre Kehle herunterlief, aber Anna war zu schwach zum Schlucken. Er strich ihr sanft über ihren Hals, während er sie durch seine Willenskraft dazu zu bringen versuchte, sich das zu nehmen, was sie benötigte.
  


  
    »Es nützt alles nichts«, murmelte Levet. Er rang die Hände und begann nervös auf dem Lehmboden herumzuzappeln.
  


  
    »Nicht jetzt, Levet«, knurrte Cezar.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Nicht jetzt!«
  


  
    Beleidigt zog sich der Gargyle in eine Ecke zurück und murmelte unheilvolle Prophezeiungen vor sich hin, als Styx sich dicht neben Cezar kniete.
  


  
    Dieser bemerkte ihn überhaupt nicht. Seine gesamte Konzentration war auf Anna gerichtet, die er dazu zu bringen versuchte, endlich die Nahrung aufzunehmen, die er ihr bot. »Komm schon, querida«, drängte er sie sanft. »Lass mich dir helfen!«
  


  
    Endlich begann ein Anflug von Farbe die aschfahle Blässe zu verdrängen, und Anna holte ein wenig tiefer Luft als zuvor.
  


  
    Styx fühlte an ihrem Hals nach dem Puls. »Sie wird sich wieder erholen«, erklärte er mit einem Ausdruck der Genugtuung. »Ich denke, wir können sie nun bedenkenlos nach Chicago zurückbringen.«
  


  
    Cezar nickte wortlos. Er war unfähig, etwas zu sagen, als er langsam Annas Hand hob, um sich das blutrote, komplizierte 
     Mal anzusehen, das an der Innenseite ihres Arms verschlungene Schnörkel unter der Haut bildete. Anna war gerettet, und er war mit ihr verbunden. Die Tat war vollbracht.
  


  
    Und zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren fühlte er sich von einem vollkommenen, tiefen Frieden durchdrungen.
  


  
    

  


  
    Anna wachte auf und fühlte sich wie in einem Déjà-vu.
  


  
    Das konnte doch nicht wahr sein! Sie war bewusstlos geschlagen worden. Mal wieder.
  


  
    Sie hielt die Augen geschlossen, um diesen albernen Gedanken wieder loszuwerden. Jetzt war erst mal wichtiger, herauszufinden, wo sie überhaupt war. Und noch wichtiger, wie groß die Gefahr war, in der sie sich möglicherweise befand.
  


  
    Erstaunlicherweise dauerte es weniger als einen Herzschlag, um zu erkennen, dass Cezar bei ihr war. Sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste. Es war einfach eine unerschütterliche Gewissheit.
  


  
    Anna öffnete die Augen und drehte ihren Kopf auf dem sauberen, blütenweißen Kissen. Sie erkannte den verschwommenen Umriss eines Mannes in der Nähe der Tür.
  


  
    »Cezar?«
  


  
    »Ich bin hier.« Eine Kerzenflamme flackerte im Luftzug auf, als Cezar rasch an ihr Bett trat und sich neben Anna auf der Matratze niederließ. »Nein, nicht bewegen«, sagte er und presste seine Hand gegen ihre Schulter, als sie sich bemühte, sich aufzusetzen.
  


  
    Also lehnte sich Anna in die Kissen zurück und sah sich in dem leeren Raum um, der nichts außer einem Bett und einem großen Kleiderschrank enthielt, der in der Ecke stand.
  


  
    Die Wände waren getäfelt, und auf dem Fußboden lag ein Perserteppich, aber es gab keine Fenster und auch sonst nichts, was die spartanische Einfachheit etwas gemütlicher gemacht hätte.
  


  
    »Wo sind wir?«
  


  
    »Wir befinden uns in den Tunneln unter Vipers Haus. Das war der sicherste Ort, der mir einfiel.«
  


  
    Anna lächelte schief. Sie glaubte inzwischen nicht mehr, dass es einen Tunnel gab, der tief genug war, um sie vor Morganas Zorn zu bewahren. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie erleichtert war, nicht mehr in dem staubigen, abgelegenen Stall zu sein. Und weit weg von der verrückten Elfe, die sie fast getötet hätte.
  


  
    Bei dem Gedanken an Sybils Schwester versteifte sie sich. »Was ist mit Clara? Habt ihr sie geschnappt?«
  


  
    Cezar sah sie nur an. In seiner schwarzen Leinenhose und seinem weißen, seidenartigen, weit aufgeknöpften Hemd, das das Muskelspiel seiner breiten Brust enthüllte, wirkte er von Kopf bis Fuß wie ein spanischer Eroberer. Sein Deckhaar war nach hinten gerafft und zu einem Zopf geflochten, wodurch die fein gemeißelte Perfektion seiner Gesichtszüge nur noch mehr betont wurde.
  


  
    Wow. Es lohnte sich fast, k.o. geschlagen zu werden, wenn man danach aufwachte und so einen appetitlichen Anblick präsentiert bekam.
  


  
    »Clara?«, fragte er, und seine Augen verdunkelten sich, als bemerke er die Erregung, die durch ihren Körper schoss.
  


  
    »Sybils Zwilling.« Anna erzitterte einen Moment lang. Das genussvolle Gefühl, das sie gerade noch empfunden hatte, machte bei der Erinnerung an die grauenhafte Elfe wieder ihrer Furcht Platz. »Sie hat mich aufgespürt und mir 
     gedroht, mich Morgana auszuliefern. Na ja, nachdem sie ein hübsches Vermögen mit mir gemacht hätte.«
  


  
    »Sie war nicht mehr anwesend, als ich eintraf.«
  


  
    Anna strich sich nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr, denn sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Cezar nicht ganz ehrlich zu ihr war.
  


  
    »Du hältst doch etwas vor mir geheim!«, warf sie ihm vor.
  


  
    Er zögerte und zuckte dann nur die Achseln. »Sie ist tot.«
  


  
    Anna stockte schmerzhaft der Atem. Sie erinnerte sich daran, Clara festgehalten zu haben, als der Smaragd pulsiert und seine eigenartige Macht verströmt hatte. Dann hatte es eine Explosion gegeben, und dann war alles schwarz um sie geworden.
  


  
    »Ich habe sie umgebracht, oder?«, fragte sie leise.
  


  
    Cezar nickte langsam. »Si.«
  


  
    »Es war der Smaragd.« Anna blickte auf ihre Hand, erleichtert zu entdecken, dass sie den kostbaren Edelstein nicht länger umklammert hielt. Es war ihr auch egal, wo er war, solange er sie nicht mehr berührte. »Ich dachte, er sollte meine Kräfte kontrollieren, aber stattdessen hat er die Sache nur noch schlimmer gemacht.«
  


  
    »Nein, Anna.« In Cezar schien es zu brodeln. »Du bist am Leben!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Das ist alles, was von Bedeutung ist«, knurrte er und zog den unberechenbaren Edelstein aus seiner Tasche. »Levet sagte, er stamme aus einem Traum?«
  


  
    Sie wich vor dem schwachen grünen Leuchten zurück. »Nein, es kann kein Traum gewesen sein, es war viel zu real.«
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    Unbewusst umklammerte Anna die Decke, mit der sie zugedeckt war, und das schmerzhafte Gefühl von Verlust stach ihr ins Herz. »Ich war in einem verfallenen Schloss, und da war ein Mann.« Sie holte tief Luft, und ihre Stimme drohte zu brechen. »Er hat behauptet, er wäre ein Verwandter von mir, ein Urahn. Und er hat auch gesagt, dass er will, dass Morgana bestraft wird.«
  


  
    Aufgrund seiner Fähigkeit, ihre Gefühle zu lesen, stellte Cezar keine neugierigen Fragen bezüglich dieser beunruhigenden Vision. Anna war nicht bereit, über das bittersüße Gefühl zu reden, dass sie endlich einen Verwandten gefunden hatte, der aber nichts weiter als eine vergängliche Erscheinung war.
  


  
    »Und dieser Geist gab dir das Juwel?«
  


  
    Geist? Der Klang dieses Wortes gefiel ihr. Es war so viel besser als »verrückte Halluzination« oder »reines Fantasiegespinst«. »Er hat behauptet, dass es mir dabei helfen würde, meine Kräfte zu fokussieren.«
  


  
    Cezar musste grinsen. »Ich würde sagen, diese Aufgabe hat es erfüllt.«
  


  
    Anna schlug die Hände vors Gesicht, als sie von ihren Schuldgefühlen überwältigt wurde. »Ich habe diese Frau umgebracht! Furchtbar.«
  


  
    »Du hast dich selbst beschützt, und auch Levet.« Cezars Stimme war jetzt sehr sanft. »Vergiss das nicht, querida.«
  


  
    »Levet«, keuchte sie, und eine neue Woge der Schuld überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht einmal nach dem armen Gargylen gefragt hatte. »Wie geht es ihm?«
  


  
    Cezar winkte ab. »Er ist in bedeutend besserer Verfassung als du, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Gott sei Dank. Sie hat ihn k. o. geschlagen und mich dann mit einem Messer angegriffen, von dem sie behauptet hat, es wäre verhext, sodass mein Körper nicht heilen könnte.« Plötzlich riss sie die Augen auf, als sie sich an die klaffende Wunde in ihrem Bauch erinnerte. Instinktiv griff sie unter die Decke und stellte fest, dass sie nicht mehr als ein T-Shirt und ihre Unterwäsche trug. Was allerdings wichtiger war, war die Tatsache, dass ihr Bauch unversehrt und perfekt geheilt war. »Wie … wie habt ihr das denn hingekriegt?«
  


  
    Der Ausdruck auf dem schönen Vampirgesicht war nicht zu entziffern, aber Anna fühlte mühelos die wachsame Vorsicht, die ihn ganz plötzlich durchzuckte.
  


  
    »Ich gab dir mein Blut.«
  


  
    »Oh.« Anna rutschte auf den Kissen nach oben und forschte mit dem Blick in seiner zurückhaltenden Miene. »Dadurch wurde der Fluch gebrochen?«
  


  
    »Si.«
  


  
    Okay. Irgendetwas war da definitiv im Busch. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast ein Geheimnis vor mir. Ich kann deine Anspannung fühlen. Was erzählst du mir nicht, Cezar?«
  


  
    Sie sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. »Dios. Ich hatte diese Nebenwirkung nicht bedacht. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«
  


  
    Nebenwirkung? Das klang nicht gut. »Cezar?«
  


  
    Er schloss für einen Moment die Augen, bevor er ihr in die besorgten Augen sah. »Du lagst im Sterben, querida. Ich konnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich musste einfach etwas tun.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du das getan hast«, sagte sie leise. Sie wusste nicht, warum er so beunruhigt über die Tatsache 
     war, dass er ihr das Leben gerettet hatte. »Trotz meiner zahlreichen Lebensjahre bin ich auch nicht mehr darauf erpicht zu sterben als alle anderen.«
  


  
    »Die einzige Methode, dich zu retten, war, dir mein Blut zu geben.«
  


  
    Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Was hatte es damit auf sich, dass er so lächerlich besessen davon war, ihr sein Blut zu geben? Dachte er wirklich, sie würde lieber sterben, als das Blut eines Vampirs zu trinken? »Na … und?«
  


  
    »Und … als du meine Essenz in dich aufnahmst, band mich das an dich.«
  


  
    Sie hielt verwirrt inne. »Was meinst du mit ›band mich an dich‹?«
  


  
    Er sah ihr tief in die Augen. »Ich bin dein Gefährte.«
  

  
  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Obgleich Cezar sich auf Annas schockierte Reaktion vorbereitet hatte, zog sich sein Herz dennoch vor Reue zusammen, als sie aus dem Bett schlüpfte und mit deutlicher Besorgnis durch den beengten Raum zu wandern begann.
  


  
    »Ich … ich kann das nicht glauben«, flüsterte sie.
  


  
    Dios. Würde sie ihm das je vergeben? Er erhob sich, durchquerte den Raum und packte sie an den Schultern, um ihren ruckartigen Schritten ein Ende zu bereiten. »Anna, hör mir zu«, drängte er. »Es ändert doch nichts für dich.«
  


  
    »Nichts?« Ihre Haselnussaugen wurden groß. »Mit mir verbunden zu sein mag dir ja nichts bedeuten, aber …«
  


  
    »Wie bitte?« Er lachte kurz und bitter auf. »Nein, querida. Es fühlte sich für mich wie eine Ewigkeit an, bis ich dich endlich zu der Meinen machen konnte. Zu wissen, dass ich auf ewig mit dir verbunden bin, erfüllt mich mit einer Freude, die ich niemals zuvor kannte. Mein Leben ist nun vollkommen.«
  


  
    Annas Züge nahmen allmählich einen weicheren Ausdruck an. »Aber …« Sie brach mit einem Keuchen ab, als sie endlich die Schnörkel bemerkte, die von ihrem Handgelenk bis zur Ellbogenbeuge auf der Innenseite ihres Arms zu sehen waren. »O mein Gott, mein Arm!«
  


  
    »Das ist der Beweis für meine Bindung an dich«, versicherte er ihr hastig. »Es schadet dir nicht.«
  


  
    Anna sah ihn fassungslos an. Es war die Art von Blick, der einer jungen Frau angemessen schien, die erwachte und feststellte, dass sie mit einem Vampir verbunden war. »Bleibt das für immer?«
  


  
    Cezar kämpfte gegen eine Flut von dünkelhafter Zufriedenheit an - nichts konnte mehr etwas an der Tatsache ändern, dass er auf ewig ihr Gefährte sein würde. Doch eigentlich sollte er wohl eher Mitgefühl zeigen, nicht vor Genugtuung grinsen. »Absolut und vollkommen dauerhaft«, antwortete er.
  


  
    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass sich dadurch nichts für mich ändert!«
  


  
    »Was ich meinte, war, dass du nicht an mich gebunden bist.« Sein Daumen streifte ihren Mundwinkel. »Die Zeremonie wurde nicht zu Ende geführt. Bis du mich als deinen Gefährten annimmst und mir erlaubst, dein Blut zu trinken, bist du noch immer …«
  


  
    »Ungebunden?«
  


  
    Cezar lächelte und weigerte sich erbittert, das Aufflackern des Schmerzes offenbar werden zu lassen, der durch seinen Körper schoss. Die düstere Qual unter seiner Zufriedenheit war etwas, woran er sich würde gewöhnen müssen. »Si.«
  


  
    Anna senkte ihre dichten Wimpern, als versuche sie ihre innersten Gefühle zu verbergen. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass er die Worte wohl nicht gehört hätte, wenn er kein Vampir gewesen wäre.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich war die vergangenen beiden Jahrhunderte ziemlich gebunden.«
  


  
    Ein Blitz durchzuckte Cezar. Er hob Annas Kinn an und blickte ihr prüfend in das klägliche Gesicht.
  


  
    Ein gefährliches Glitzern erwachte in den braunen Augen zum Leben.
  


  
    »Ach, nun tu doch nicht so überrascht«, warf sie ihm vor. »Du wusstest doch, seit ich dir nach Chicago gefolgt bin, dass ich es nie geschafft habe, dich zu vergessen.«
  


  
    Cezars Verblüffung über ihr offenes Geständnis wandelte sich schnell in etwas weitaus Verfänglicheres. Als er Anna in diesen abgelegenen Raum gebracht, ihr die Kleidungsstücke ausgezogen und sie ins Bett gesteckt hatte, fühlte er nichts außer Besorgnis. Und dann hatte es die unangenehme Aufgabe gegeben, ihr zu enthüllen, dass er nun ohne ihr Einverständnis ihr Gefährte geworden war. Nun jedoch weigerte sich sein Körper, sich noch länger verleugnen zu lassen.
  


  
    Der Vampir wusste nicht, weshalb Anna ihn nicht dafür töten wollte. Grund genug hätte sie durchaus. Weshalb sie sogar gestand, dass sie ihn nicht hasste. Alles, was er wusste, war, dass sie sich allein in einem Zimmer befanden und im Augenblick in Sicherheit waren. Und das Wundervollste daran war, dass Anna bereits halb nackt war. Was hätte ein hungriger Vampir sich mehr wünschen können?
  


  
    Er legte die Hand an ihre Wange und ließ seine freie Hand leicht über ihren Arm nach unten wandern. »Ich vermutete bereits, dass es mehr Gründe als nur den Wunsch nach Antworten gab, die deine rasche Ankunft veranlassten«, sagte er sich räuspernd. »Du jedoch warfst mir vor, ich sei arrogant.«
  


  
    »Das bist du ja auch.«
  


  
    Er lachte leise und beugte den Kopf, um seine Lippen über ihre Halsbeuge wandern zu lassen. »Das mag wohl stimmen.«
  


  
    Sie griff nach seinen Armen, als seien ihr die Knie weich geworden. »Aber leider hattest du recht«, flüsterte sie und wölbte in einer stummen Einladung den Hals.
  


  
    Cezar erschauerte, und sein Körper schmerzte durch das Verlangen, seine Zähne tief in ihr Fleisch zu graben und von ihrem Blut zu kosten. In dem Versuch, der Verlockung zu entgehen, wandte er seine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, seine Lippen über jede Stelle ihres Gesichtes gleiten zu lassen. »Weshalb ›leider‹?«, fragte er und verweilte einen Moment bei der sensiblen Mulde unter ihrem Ohr.
  


  
    Sie schluckte und grub ihre Fingernägel in sein Hemd. »Weil ich eigentlich dazu imstande hätte sein sollen, meine Informationen zu bekommen und nach L.A. zurückzufliegen, und du hättest endlich aus meinem Kopf verschwunden sein sollen.«
  


  
    »O nein«, erwiderte er, hob Anna hoch und steuerte mit ihr auf das Bett zu. »Wir werden auf ewig miteinander verbunden sein.« Er legte Anna auf die Matratze und wurde still, als sie die Hand hob und sanft seine Wange berührte.
  


  
    »Auf ewig? Versprichst du mir das?«
  


  
    Sein Herz zog sich angesichts der Verletzlichkeit in ihren Augen zusammen.Wie er war sie viel zu lange allein gewesen. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du immer in meiner Nähe bist, querida.« Cezar legte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. Er wünschte sich, ihr schwören zu können, dass er sie nie mehr gehen lassen würde. Dass ihre Verbindung dafür sorgen würde, dass sie sich nie wieder trennen müssten. Aber solange die Orakel sie als eine der Ihren betrachteten, konnte er solche Versprechen nicht geben. »Du bist meine Gefährtin und wirst es immer sein«, sagte er stattdessen.
  


  
    Seine Worte schienen sie zu trösten, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das möglicherweise Lust war. Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Bedeutet das, dass du ab jetzt alles tun musst, was ich dir sage?«
  


  
    Er zwickte sie strafend ins Ohrläppchen. »Ich sagte ausdrücklich Gefährte, nicht Sklave.«
  


  
    Sie ließ ihre Finger ganz bewusst über seinen Rücken wandern. »Wie schade. Ich glaube, du könntest es genießen, mir bei Gelegenheit mal zu gehorchen.«
  


  
    Cezar hob den Kopf und begegnete ihrem sinnlichen Blick. Sein gesamter Körper reagierte darauf, indem er hart wurde, und die Kälte, die ihn gefangen gehalten hatte, seit er ein Vampir geworden war, schmolz unter der Hitze ihrer glühenden Augen dahin. »Bei Gelegenheit?«, erkundigte er sich, wobei seine Stimme vor Verlangen bereits einen heiseren Klang angenommen hatte. »Was für eine Art von Gelegenheit?«
  


  
    Langsam bildete sich ein ausnehmend schalkhaftes Lächeln auf ihren Lippen. »Eine Gelegenheit wie diese.«
  


  
    Cezars bereits harte Erektion pochte schmerzhaft. Dios. Er mochte ein fünf Jahrhunderte alter Vampir sein, doch diese Frau verfügte über die Macht, ihm das Gefühl zu geben, als sei jede Berührung, jede leidenschaftliche Empfindung etwas, das er noch niemals zuvor erlebt hatte.
  


  
    Und vielleicht war es ja tatsächlich so. Immerhin war Anna seine vorherbestimmte Gefährtin. Die eine Frau, die so eng mit ihm verbunden war, dass ihre kleinste Emotion, ja sogar jeder ihrer Herzschläge, in ihm widerhallte. Und selbstverständlich konnte er auch ihre Lust spüren, die gerade mit schockierender Gewalt in ihm aufbrandete.
  


  
    Er stöhnte, als er seinen Kopf senkte, um sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und ihren köstlichen Duft tief in 
     sich aufzunehmen. »Gebiete über mich, querida«, forderte er sie mit leiser Stimme auf.
  


  
    Nur einen Augenblick lang zögerte sie, und er lächelte, als er bemerkte, dass sie gegen ihre Nervosität ankämpfte. Bisher hatte stets er die Kontrolle über ihr Liebesspiel übernommen. Nun bemühte sie sich, den Mut zu finden, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Ihn in die Hand zu nehmen. Er unterdrückte ein Keuchen, das allein bei dem Gedanken daran in ihm aufstieg.
  


  
    »Na schön«, stieß sie schließlich hervor. »Leg dich auf den Rücken!«
  


  
    Cezar befolgte ihren Befehl bereitwillig, indem er sich umdrehte, bis er flach auf dem Rücken lag. Anna wartete noch einen Moment lang, dann setzte sie sich mit einer forschen Bewegung auf, und bevor er ihre Absicht erraten konnte, ließ sie sich mit gespreizten Beinen auf seinen Hüften nieder und blickte mit einem kleinen Lächeln zu ihm hinunter.
  


  
    Cezar fauchte und griff nach der Bettdecke, um sich selbst davon abzuhalten, Anna mit einem Ruck an sich zu ziehen und das Spiel schnell und auf explosive Art zum Abschluss zu bringen. Wenn sie in der Stimmung war, zu spielen, dann würden sie eben spielen, Himmel noch einmal. Immer weiter. Und weiter. Und noch weiter. Selbst wenn es ihn umbrachte.
  


  
    Anna spürte mit Leichtigkeit das Beben, das seinen Körper schüttelte, und hielt warnend einen Finger in die Höhe. »Lieg still.«
  


  
    Der Vampir biss die Zähne zusammen, und seine Finger rissen beinahe die Matratze auf, als Anna ruhig nach dem Saum ihres winzigen T-Shirts griff und es sich über den Kopf zog. Cezar benötigte das Kerzenlicht nicht, um ihren 
     schönen Busen, die sanfte Kurve ihrer Taille oder auch die elfenbeinfarbene Perfektion ihrer Haut zu bewundern. Stöhnend stieß er mit den Hüften nach oben, um seine Erektion an dem dünnen Streifen Satin zu reiben, der alles war, was noch ihr feuchtes Innerstes bedeckte. »Du bist so verdammt schön.«
  


  
    »Früher dachtest du mal, ich wäre ein Mauerblümchen und eine … Spitzmaus, das war es doch, oder?«, fragte sie, während sie die Hände auf sein Hemd legte und kurzen Prozess mit seinen Knöpfen machte.
  


  
    Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, als sie mit den Fingern seine entblößte Brust erkundete und seine Brustwarzen umkreiste, bevor sie sich weiter nach unten bewegten. Es war die süßeste Qual, die er jemals erduldet hatte. »Ich begehrte dich von dem Moment an, als ich damals jenen Raum betrat, Anna Randal«, knurrte er und hob die Hände, um damit an ihren bloßen Schenkeln entlang nach oben zu wandern. »Du magst ja eine Spitzmaus sein, aber du bist meine Spitzmaus.«
  


  
    Sie kicherte leise, beugte sich nach vorn und presste die Lippen auf seine. »Ich habe dich aus dem Dunkel heraus beobachtet, weißt du. Du warst so attraktiv, so aufregend.« Sie biss ihn neckend in die Unterlippe. »Du standest so weit über mir.« Sie glitt mit der Zunge an seinem Kiefer entlang und entlockte ihm ein Stöhnen. »Und jetzt habe ich dich unter mir.«
  


  
    Er drückte den Rücken durch, als eine Woge der Begierde ihn überkam. »So lange, wie du willst.«
  


  
    »So lange ich will?« Ihre Lippen glitten über seine Kehle, ihre Haare ergossen sich über seinen Brustkorb, und die Spitzen ihrer Brustwarzen streiften über seine Haut. »Das ist ein ziemlich gefährliches Angebot.«
  


  
    »Nicht annähernd so gefährlich, wie einen Vampir zu reizen«, zischte er und ließ seine Hände nach oben gleiten, sodass er ihr die zarte Unterwäsche vom Leib reißen konnte.
  


  
    »Benimm dich!« Sie zwickte ihn in den Bauch. »Du solltest doch stillliegen.«
  


  
    Er fauchte, als ihre Hände an dem Reißverschluss seiner Hose zu ziehen begannen. »Ich mag ja untot sein, aber ich bin nicht aus Stein.«
  


  
    Anna zog ihm die Hose herunter und war gezwungen innezuhalten, um ihm die Schuhe abzustreifen, bevor sie ihre Aufgabe zu Ende bringen konnte. Sobald er nackt vor ihr lag, setzte sie sich rittlings auf seine Beine und fing an, an seinem Körper entlang nach oben zu krabbeln, indem sie den Blick direkt auf seine steife Erektion gerichtet hielt. »Du bist vielleicht nicht aus Stein, aber einige Teile von dir sind hart wie ein Felsen.«
  


  
    Seine Erregung zuckte in der stummen Bitte um Berührung, obgleich Cezar erbarmungslos die Leidenschaft zu zügeln versuchte. Das Feuer, das in ihm brannte, drohte ihn auf der Stelle in Asche zu verwandeln. »Liebste, ich kann nicht viel mehr ertragen.«
  


  
    Sie schien eindeutig erfreut über die Macht, die sie über ihn hatte. »Nur Geduld, Conde Cezar.«
  


  
    Früher hätte er einen Ratgeber zum Thema Geduld schreiben können. Aber nach zwei Jahrhunderten des Wartens und der Sehnsucht nach dieser Frau stand diese Eigenschaft nicht gerade sonderlich weit oben auf seiner Prioritätenliste. »Geduld wird oft überschätzt, Anna Randal«, stöhnte er.
  


  
    Das vertraute schelmische Lächeln kam wieder. »Vielleicht kann ich deine Meinung ja ändern.«
  


  
    Gerade war er im Begriff, ihr zu versichern, dass nichts seine Meinung ändern konnte - zumindest nicht im Augenblick. Doch dann gab er einen erstickten Schrei von sich und schnellte in die Höhe, denn Anna war nach oben gerutscht und nahm seinen steifen Schaft in den Mund. Seine Hüften hoben sich vom Bett, als Anna verzückt jeden bebenden Quadratzentimeter von ihm mit Lippen und Zunge erkundete, wobei es ihr offensichtlich besonders gefiel, seiner rauen Kehle ein Stöhnen nach dem anderen zu entlocken.
  


  
    Schließlich hielt Cezar es nicht mehr länger aus. Wenn sie nur noch ein einziges Mal an ihm leckte, würde das ganze Spiel vorüber sein. Er griff nach unten, ergriff ihre Arme und zog sie nach oben, sodass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. Anna seufzte auf, als ihre nasse Vagina gegen seine Erektion gepresst wurde und ihr Haar auf ihn herabfiel wie ein Wasserfall aus Honig. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht wahrhaft daran geglaubt, dass es ein Paradies auf Erden gab.
  


  
    »Anna, wir können meine Fähigkeit zur Geduld später noch auf die Probe stellen, ich muss jetzt in dir sein«, stöhnte er und glitt mit den Fingern an der Innenseite ihrer Oberschenkel nach oben, um ihre feuchte Hitze zu streicheln.
  


  
    »Ich … ja«, keuchte sie und beugte sich zu ihm, um ihn mit einer solchen Zärtlichkeit zu küssen, dass Cezar vor Wonne erzitterte. Diese Frau, diese wunderbare Frau gehörte ihm.
  


  
    Und er würde sein Leben dafür geben, sie in Sicherheit zu wissen.
  


  
    Cezar streichelte und reizte sie, bis sie schließlich um Erlösung flehte. Dann umfasste er ihre Hüften und drang 
     mit einem ruhigen Stoß in sie ein. Mit seinen Lippen fing er ihr befriedigtes Stöhnen auf, wobei er sorgsam darauf achtete, seine Fangzähne davon abzuhalten, ihr zartes Fleisch zu streifen. Das Letzte, was er wollte, war, in der Hitze des Augenblicks ihr Blut zu trinken. Stattdessen drang er noch tiefer in sie ein. Seine Lust war so intensiv, dass er einen Moment innehalten musste, einfach, um die köstliche Empfindung in sich aufzunehmen.
  


  
    »Cezar«, stöhnte Anna, die ihre Finger in sein Haar grub.
  


  
    Er zögerte. »Bereite ich dir Schmerzen?«
  


  
    »O Gott, nein. Es ist nur …«
  


  
    »Es ist was?«
  


  
    »Ich kann alles fühlen, was du fühlst.« Sie wich ein Stück zurück, und ihre Haselnussaugen leuchteten im schwachen Licht. »Es fühlt sich an, als ob du ein Teil von mir wärst.«
  


  
    »Das bin ich.« Er umfasste mit den Händen ihr Gesicht, während er begann, in seinem unbeirrbaren Rhythmus wieder und wieder in sie einzudringen. »Du hältst mein Herz, meine ureigene Seele in deinen Händen.«
  


  
    Erneut senkte sie ihren Kopf, und die Lippen der beiden vereinigten sich, während Cezar mit seinen tiefen Stößen fortfuhr. Sein ganzer Körper vibrierte vor Lust und Glück.
  


  
    Glück, von dem er nicht gewusst hatte, dass es existierte.
  


  
    

  


  
    Wow.
  


  
    Anna kam zu dem Schluss, dass dieses Wort ziemlich gut das zusammenfasste, was gerade zwischen ihr und Cezar passiert war. Na gut, vielleicht besser super-duper-wow.
  


  
    Während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, kuschelte sie sich an den wunderbaren Vampir auf dem Bett. Sie fühlte sich erstaunlich entspannt, wenn man bedachte, dass sie in den vergangenen Stunden durch ein 
     Portal gezerrt und fast von einer wütenden Elfe umgebracht worden und dann verbunden mit einem Vampir aufgewacht war.
  


  
    Mit Erstaunen öffnete sie sich ihrer Wahrnehmung von Cezars Gefühlen. Sie war sich seiner vollen Befriedigung bewusst, seiner Freude, sie in den Armen zu halten, seines rastlosen Ärgers, dass sie noch immer in Gefahr war, und einer eigenartigen Angst, dass sie ihm weggenommen werden könnte. Es war wunderschön und verwirrend und vor allem … erstaunlich. Sie würde niemals wieder allein sein. Für den Rest der Ewigkeit würde Cezar ein Teil von ihr sein, ganz egal, was passierte.
  


  
    Da sie nicht bemerkte, dass der Vampir ihr Mienenspiel genau beobachtete, sah sie ihn erstaunt an, als er plötzlich mit einem Finger über ihre Lippen strich.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesem Lächeln trauen soll«, sagte er, und seine Stimme war ein angenehmes Grollen, da ihr Kopf auf seiner Brust lag. »Was denkst du gerade?«
  


  
    Sie schwieg einen Moment, und dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in das neugierige Gesicht. »Erzähl mir doch mal von der restlichen Verbindungszeremonie.«
  


  
    Augenblicklich nahm sein Gesicht einen vorsichtigen Ausdruck an. »Warum?«
  


  
    »Du hast gesagt, dass sie noch nicht zu Ende gebracht worden wäre«, wiederholte Anna seine Worte. Mühelos konnte sie fühlen, dass er seine Emotionen für sich behielt. »Was ist denn noch nötig?«
  


  
    Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. »Zunächst einmal wäre dein freier Wille notwendig, meine Gefährtin zu werden. Du müsstest dich mir hingeben, ohne Vorbehalt und ohne Furcht.«
  


  
    Anna lächelte schief. Noch vor wenigen Tagen wäre sie überzeugt gewesen, dass niemand eine Beziehung beginnen konnte, ohne wenigstens ein paar Vorbehalte zu haben. Schließlich gab es nichts Erschreckenderes, als sein Leben und sein Herz einem anderen zu öffnen. Jetzt allerdings wusste sie, dass sie bereit war, sich ohne Netz und doppelten Boden auf diesen Menschen einzulassen. Nein, keinen Menschen. Einen Vampir.
  


  
    »Und dann?«
  


  
    In Cezars dunklen Augen flackerte es, als habe er Schmerzen. »Und dann würde ich dein Blut trinken.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    Er grinste. »Ich vermute, du könntest auch nackt um das Bett herumtanzen oder einen Countrysong singen, wenn du willst. Aber das kannst du natürlich auch so. Na, wie wär’s?« Er schloss seine Arme fest um sie und beugte den Kopf, um ihr winzige Küsse auf die Wange drücken zu können.
  


  
    Anna reagierte augenblicklich auf die Berührung seiner kühlen Lippen. Okay, vielleicht war es mehr als eine bloße Reaktion. Die geringste Liebkosung reichte aus, um sie vor Verlangen aufkeuchen zu lassen. Ach ja, und zu sabbern.
  


  
    Aber ihre neue Sensibilität gegenüber seinen Emotionen warnte sie, dass es hier genauso sehr um Ablenkung wie um Leidenschaft ging. »Cezar!«
  


  
    Seine Lippen wanderten über ihren Nasenrücken. »Hmmm?«
  


  
    »Warum hast du mich vorhin nicht gebeten, die Zeremonie zu beenden?«
  


  
    Mit einem leisen Stöhnen ließ Cezar seine Stirn auf ihrer ruhen. »Anna, es ist nicht die richtige Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, die sich bis in alle Ewigkeit auf 
     dich auswirken wird. Du hast im Augenblick genug andere Sorgen.«
  


  
    »Du meinst meine gemeingefährliche Verwandte und ihre nervige Bande von Elfen?«
  


  
    Er hob den Kopf, um ihr ein schiefes Lächeln zu schenken. »Die stehen ganz oben auf der Liste.«
  


  
    Anna schwieg eine Weile und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Sie stehen nicht ganz oben?«
  


  
    »Das ist nicht das, was dich beschäftigt«, stellte sie klar. »Es ist etwas anderes.«
  


  
    Ohne Vorwarnung entzog er sich ihr und glitt vom Bett, um sie mit ernster Miene anzusehen. »Hör auf, Anna.«
  


  
    Sie zog die Decke über ihren nackten Körper und setzte sich im Bett auf. Im Gegensatz zu Cezar fühlte sie sich noch nicht wohl damit, ihre Blöße zu zeigen. Man konnte das viktorianische Zeitalter nicht durchlebt haben, ohne dass es sich nicht ein wenig auf die Persönlichkeit ausgewirkt hätte.
  


  
    »Warum?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist gefährlich.«
  


  
    Sie konzentrierte sich, nur um festzustellen, dass Cezar sich tief in sich selbst zurückgezogen hatte. An einen Ort, den sie nicht erreichen konnte. »Ach, verdammt.« Anna sah ihn beleidigt an. Okay, vielleicht war es eher ein anzüglicher Blick. Schließlich stand er immer noch splitterfasernackt da, und mit seinem zerzausten Haar sah er einfach zum Anbeißen aus. »Wann erzählst du mir endlich die Wahrheit?«
  


  
    »Wenn es mir erlaubt wird.« Er hob eine Hand, um sie von ihrer scharfen Erwiderung abzuhalten. »Es tut mir leid, querida, aber es muss einfach so sein.«
  


  
    »Für immer?«
  


  
    »Nein, nicht für immer.«
  


  
    Sie seufzte tief auf und fragte sich, wie ihr einfaches, langweiliges Leben plötzlich so kompliziert geworden war. »Dieses geheimnisvolle Schicksalsgehabe geht mir allmählich ganz schön auf den Keks«, murmelte sie.
  


  
    Sein Gesicht entspannte sich bei ihrem verdrossenen Tonfall. »Keine Angst, Anna Randal, alles wird sich zur rechten Zeit finden.«
  


  
    Ohne nachzudenken, hob Anna ein Kissen vom Bett auf und warf es nach seinem Kopf. »Ach, versuch nicht, mich zu vertrösten.« Sie beobachtete, wie er mühelos ihrem kuschelig weichen Wurfgeschoss auswich und seine Augen sie mit seltsamer Intensität ansahen. »Was siehst du gerade?«
  


  
    »Dich.« Geschmeidig setzte er sich auf das Bett, und sein Finger strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast dich seit jener Zeit in London sehr verändert.«
  


  
    »Wie verändert?«
  


  
    »Du besitzt mehr …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Selbstvertrauen.«
  


  
    Anna lächelte stolz. Sie hatte sich wirklich verändert. Oder vielleicht hatte sie sich einfach nur zu dem entwickelt, wozu sie bestimmt war? In jedem Fall hatte es mehrere Jahrzehnte gedauert, und eine Menge Arbeit war nötig gewesen, um das zu erreichen.
  


  
    »Ich habe gelernt, dass ich auf eigenen Füßen stehen kann«, antwortete sie voller Genugtuung. »Das ist eine wichtige Lektion für jede Frau.«
  


  
    Seine Miene versteinerte sich. »Ich wünschte trotzdem, du seiest nicht gezwungen gewesen, sie zu lernen. Wenn es mir erlaubt gewesen wäre, bei dir zu bleiben …«
  


  
    Hastig bedeutete sie ihm zu schweigen. Sie wollte nicht 
     daran zurückdenken, wie viele Jahre sie dem Versuch geopfert hatte, diesen Mann zu ihrem Feind zu machen. Es war lächerlich gewesen, sogar kindisch, und sie konnte nicht leugnen, dass sie Schuldgefühle hatte, so selbstsüchtig gewesen zu sein, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, er könne vielleicht gegen seine eigenen Dämonen kämpfen. Nun ja, wenigstens nahm sie an, dass die Orakel auch Dämonen waren.
  


  
    Darum lenkte sie das Gespräch auf einige weniger brisante Fragen, die im Laufe der Jahre an ihr genagt hatten. »Weißt du, du hast mir nie erzählt, warum du damals in London warst.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. Dann verlagerte er sein Gewicht, sodass er sie wieder in seine Arme ziehen und seine Wange auf ihren Scheitel legen konnte. »Viper bat mich, ihm in England Beistand zu leisten. Zu jener Zeit wurde Dante von einem Hexenzirkel gefangen gehalten, und er hoffte, ich könne ihm dabei helfen, eine Methode zu finden, ihn von seinen Ketten zu befreien.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich!« Anna fragte sich einen Moment lang, warum wohl eine Hexe einen Vampir gefangen hielt. Es wirkte ein bisschen so, als würde man einen Tiger am Schwanz festhalten. Keine besonders gute Idee. »Und? Hast du ihm geholfen?«
  


  
    Cezar schnitt eine Grimasse. »Nein, alles, was geschah, war, dass ich selbst zum Gefangenen wurde.«
  


  
    »Von den Orakeln?«
  


  
    Seine Lippen streiften ihr Haar. »Und von dir.«
  


  
    Ihr Herz machte einen angenehmen Satz. Wussten alle Vampire so genau, was sie sagen mussten, um einer Frau das Herz schneller klopfen zu lassen?
  


  
    »Was hast du gemacht, bevor du nach London gekommen 
     bist?«, fragte sie. Sie wusste, dass es Jahre oder vielleicht sogar Jahrhunderte dauern konnte, bis ihre ungeheure Neugierde endlich befriedigt war.
  


  
    »Ich gehörte zum spanischen Hof. Gelegentlich finde ich es durchaus interessant, mich mit Politik und royalen Intrigen zu beschäftigen.«
  


  
    Sein Ton war lässig, aber Anna war plötzlich irritiert. Verdammt, sie hatte nie daran gedacht, wie einfach es wohl für Vampire war, den Lauf der menschlichen Welt zu verändern. Wie oft hatten sie … Nein, darüber wollte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. »Also bist du wirklich ein Conde?«, erkundigte sie sich stattdessen.
  


  
    »Dieser Titel wurde mir vor einigen Jahrhunderten verliehen, da ich dem König einen kleinen Gefallen getan hatte.«
  


  
    Anna rümpfte die Nase. Sie vermutete, dass dieser kleine Gefallen zu den diversen anderen Dingen gehörte, die sie gar nicht so genau wissen wollte. »War das nicht schwierig, weil du in der ganzen Zeit nicht gealtert bist?«
  


  
    »Ich blieb selten mehr als einige Jahre am Hof, und wenn ich dann zurückkehrte, war es einfach, andere davon zu überzeugen, dass ich ein Sohn des vorigen Conde sei.«
  


  
    Das klang irgendwie zu einfach. »Du hast die Gedanken der Leute manipuliert, nicht wahr?«
  


  
    »Wenn es notwendig war.«
  


  
    Hätte sie ein normales Leben gelebt, hätte sie sich durch die Skrupellosigkeit, mit der er seine Kräfte einsetzte, vielleicht gekränkt gefühlt. Aber die Jahre, in denen sie selbst gezwungen gewesen war, sich zu verstecken und zu lügen, um sich zu schützen, hatten ihr bewusst gemacht, wie schwierig es für Unsterbliche war, in einer Welt zu leben, die von Sterblichen beherrscht wurde.
  


  
    »Was hast du gemacht, wenn du nicht am Hof warst?«
  


  
    »Ich habe Zeit mit diversen Vampiren verbracht, und gelegentlich wurde ich zum Kampf zwischen verschiedenen Clans gerufen, aber normalerweise zog ich mich in mein Versteck in den Bergen zurück, um die Bücher und Kunstwerke zu ordnen, die ich im Laufe der Jahre gesammelt hatte.«
  


  
    Das klang ja direkt heimelig. Ein abgelegenes Plätzchen, eine riesige Bibliothek, schöne Kunstwerke und Cezar, den sie ganz für sich allein hätte … »Hast du gerne allein gelebt?«, fragte sie.
  


  
    »Zuweilen, doch ich wusste immer, dass mir etwas fehlte.« Sein warmer Atem strich über sie hinweg. »Ein Teil von mir.«
  


  
    Röte stieg ihr in die Wangen, als sie das bronzefarbene Gesicht ansah. »Hast du je Frauen in dein Versteck mitgenommen?«
  


  
    Er sah aus, als überrasche ihn ihre Frage. »Ein Vampir teilt seine Gemächer nicht mit anderen. Nicht, bevor er sich mit seiner Gefährtin verbindet.« Seine umherwandernden Finger zeichneten ihre Lippen nach. »Ich hoffe, dich eines Tages dorthin mitnehmen zu können.«
  


  
    Anna sah ihn mit aufkeimender Hoffnung an. »Warum fahren wir nicht jetzt sofort? Wenn wir uns lange genug dort verstecken, vergisst Morgana vielleicht, was ihre blöde Seherin vorhergesagt hat. Ich meine, Prophezeiungen sind doch nie so genau.Alles vager Quatsch, wenn du mich fragst!«
  


  
    Cezar sah sie misstrauisch an. »Woher weißt du von der Prophezeiung?«
  


  
    Jetzt war es an ihr, den argwöhnischen Blick zurückzugeben. »Woher weißt du denn davon?«, ging sie ihrerseits auf ihn los.
  


  
    »Es stand in einem von Jagrs Büchern. Und du?«
  


  
    »Clara hat sich verplappert.«
  


  
    »Was genau sagte sie?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    Anna stieß einen schweren Seufzer aus. Je schneller sie Clara und ihren furchtbaren Tod zu den Akten legen konnte, desto besser. »Sie sagte, dass irgendeine Seherin behauptet hätte, eine Nachfahrin von Artus würde aus der Dunkelheit steigen, auftauchen oder sonst was, und Morgana in die Hölle schicken.«
  


  
    »Und sie glaubt, dass du diese Nachfahrin bist?«
  


  
    Anna schnaubte. »Es ist ihr völlig egal, ob ich es bin oder nicht, Morgana hat es sich zum Ziel gesetzt, alle Erbinnen und Erben von Artus zu töten, um ganz sicher zu sein.«
  


  
    Eine tödliche Wut blitzte in Cezars Augen auf. Anna bezweifelte nicht, dass ihr Gefährte der Elfenkönigin sämtliche Glieder einzeln ausreißen würde, wenn er sie in die Finger bekäme.
  


  
    »Anna, sie wird nicht mit diesem Wahnsinn aufhören, bevor es uns gelungen ist, sie zu besiegen.«
  


  
    Anna seufzte melancholisch auf, da ihr Traum, in Cezars entlegenes Versteck zu verschwinden, damit endgültig zunichtegemacht war. Natürlich hatte er recht. Wenn sie in den letzten Tagen vielleicht auch nicht viel gelernt hatte, dann doch immerhin, dass ihre geistesgestörte Verwandte verdammt hartnäckig war. »Hast du in Jagrs Büchern zufällig einen Hinweis darauf gesehen, wie wir das bewerkstelligen sollen? Gibt es irgendeinen geheimen Zauberspruch, der ihr die Kräfte raubt oder sie in einen Frosch verwandelt?«
  


  
    Seine Miene blieb ernst. »Nein, aber dich gibt es.«
  


  
    Sie kratzte sich an der Nase. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du bist es, Anna«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Aber Anna konnte trotzdem mühelos die Frustration spüren, die darin anklang. Er wollte sie an einem sicheren Platz verstecken, während er gegen ihre Feinde kämpfte, und das Wissen, dass er die Möglichkeit nicht besaß, diesem Wunsch nachzukommen, war für ihn eine einzige Qual.
  


  
    »Du bist die Einzige, die sie töten kann.«
  


  
    Sie warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Eine Familienangelegenheit, wie?«
  


  
    Sein Gesicht verzerrte sich vor schmerzhafter Reue. »Es tut mir leid, querida, wenn ich diese Aufgabe für dich erledigen könnte, dann …«
  


  
    Erneut brachte sie ihn mit einem Finger auf seinen Lippen zum Schweigen. Es kam gar nicht infrage, dass sie sich hinter irgendjemanden versteckte, nicht einmal hinter Cezar. Und ganz sicher würde sie es nicht zulassen, dass er einen Berg von unnötigen Schuldgefühlen mit sich herumschleppte. »Nein, das hier ist meine Schlacht, und ich sollte sie auch schlagen«, erwiderte sie fest. »Ich muss sie sogar schlagen.«
  


  
    Er sah sie irritiert an. »Weshalb?«
  


  
    »Wenn du von einem verrückten Mitglied deines Clans gejagt werden würdest, würdest du dich dann verstecken, während deine Gefährtin sich aufmachen würde, um das für dich zu erledigen?«
  


  
    Er hob abwehrend die Hände. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Warum sollte ich anders empfinden?«
  


  
    Er kniff die Lippen zusammen. »Du wurdest nicht für den Kampf ausgebildet, Anna, ich hingegen schon.«
  


  
    »Ich wurde für den Gerichtssaal ausgebildet, und ich kann dir persönlich versichern, da geht es genauso hässlich und skrupellos zu wie auf jedem Schlachtfeld.«
  


  
    Der Vampir war nicht amüsiert. »Ein Richter verlangt nicht, dass du deine Kräfte einsetzt, um jemanden zu töten.«
  


  
    Anna konnte es nicht verhindern, dass sie bei diesen Worten zusammenzuckte. Verdammt. Das war die Kehrseite davon, wenn jemand imstande war, in einem selbst wie in einem offenen Buch zu lesen. »Wenn du willst, dass ich zugebe, dass ich die Vorstellung nicht sonderlich verlockend finde, jemanden zu töten, einschließlich der bösen Morgana - schön, ich gebe es zu. Aber ich habe schon bewiesen, dass ich bereit bin, jemanden umzubringen, falls es nötig ist.«
  


  
    »Nicht, ohne dass du dabei Reue empfindest«, entgegnete Cezar schroff.
  


  
    Sie zögerte. »Töten sollte nie ohne Reue geschehen. Jemandem das Leben zu nehmen … sogar, wenn er durch und durch böse ist … das sollte Reue und sogar Schmerz erfordern.« Sie nickte nachdrücklich. »Ich glaube nicht an Rache, Cezar, aber ich glaube an Gerechtigkeit. Morgana hat meine ganze Familie niedergemetzelt, und wer weiß, wen noch, und wenn ich diejenige sein soll, die sie zur Rechenschaft ziehen muss, dann werde ich das auch tun.«
  


  
    Er forschte eine ganze Weile mit unergründlicher Miene in ihrem Gesicht. »Ich beginne zu verstehen, weshalb das Schicksal dich ausgewählt hat, Anna Randal.«
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Cezar sah, wie bei seinen rätselhaften Worten Verwirrung in Annas Augen trat.
  


  
    Das war nicht weiter verwunderlich. Aber trotz Annas hart erkämpften Vertrauens in ihre Fähigkeiten fand er es bemerkenswert, wie sehr sie sich der Tatsache verweigerte, dass sie etwas Besonderes war.
  


  
    Die Orakel jedoch wussten sehr genau, dass Annas Gaben mehr umfassten als ihre Fertigkeit, die Elemente zu beherrschen, und für Cezar selbst bestand ihre Macht vor allem in ihrer unerschütterlichen Integrität. Anna war keine Frau, die sich durch Gier, Ärger oder Furcht beeinflussen ließ. Sie würde das tun, was sie in ihrem Herzen für richtig hielt.
  


  
    Er hatte eine gute Wahl getroffen, dachte er mit aufflackerndem Stolz.
  


  
    »Ist das wieder einer deiner mysteriösen Kommentare, die du mir nicht erklären willst?«, fragte sie nun in scharfem Ton.
  


  
    Cezar lenkte ab. »Ich denke, wir sollten uns lieber wichtigeren Angelegenheiten widmen.«
  


  
    »Wie zum Beispiel Morgana le Fay?«
  


  
    »Si.« Er nahm sie in den Arm. Dios. Er würde sein Leben hergeben, um sie von dieser Schlacht fernzuhalten. Als 
     ihr Gefährte war es seine heilige Verpflichtung, sie zu beschützen. Aber obgleich sein Instinkt danach schrie, sie unverzüglich weit fort von Chicago zu schicken, damit er sich auf die Jagd nach Morgana begeben konnte, sagte ihm sein Verstand, dass sein Märtyrertod nichts weiter ausrichten würde, als dass Anna allein zurückbliebe und sich der Elfenkönigin ohne seine Hilfe stellen müsste. Er war nicht in der Lage, Morgana le Fay zu töten. Alles, was er tun konnte, war, Anna beizustehen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um dafür zu sorgen, dass sie diese Hexe besiegte.
  


  
    »Morgana le Fay, du sagst es - und wie zum Teufel sollen wir sie finden?«
  


  
    Ohne Vorwarnung befreite Anna sich aus seinem festen Griff und drehte sich auf dem Bett um, um ihn anzusehen.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Ich erinnere mich an etwas.« Sie legte die Stirn in Falten. »Clara hat da irgendwas gesagt.«
  


  
    »Über Morgana?«
  


  
    Anna nickte langsam. »Sie hat irgendwas davon gefaselt, wie sie mich gefunden hat, und dann hat sie gesagt, dass das so lange gedauert hätte, weil der Stall fast vor Morganas Haustür wäre.«
  


  
    Cezar ballte seine Hände bei der verblüffenden Enthüllung zu Fäusten. Er wusste, dass er eigentlich glücklich sein sollte. Falls die Elfenkönigin sich in unmittelbarer Nähe befand, war es möglich, dass dieser Wahnsinn bald beendet und Anna in Sicherheit wäre. Aber das, was gerade durch seinen Körper pulsierte, war kein Glücksgefühl, sondern eine panische Angst bei der Vorstellung, dass Anna bald gezwungen sein würde, sich der Frau zu stellen, die entschlossen war, sie zu töten. Mit einiger Mühe entspannte er 
     seine verkrampften Kiefer und schob die Furcht beiseite. »Wir müssen es Styx sagen.«
  


  
    »Jetzt?« Mit einem kleinen Lächeln beugte sich Anna vor und presste keck ihre Lippen auf seine Brust.
  


  
    Cezar fauchte, als er ihre sanfte Berührung spürte und den verführerischen Geruch wahrnahm, der sie umgab.
  


  
    »Wirklich«, sie ließ ihre Lippen weiter nach unten wandern, »genau«, sie biss leicht in die straffe Haut an seinem Bauch, »jetzt?«
  


  
    Cezar vergrub die Finger in ihrem Haar und schloss vor Wonne die Augen. »Vielleicht können wir auch noch eine Minute oder zwei warten«, meinte er heiser.
  


  
    »Oder drei«, murmelte sie, bevor sie ihn in den Mund nahm und allen zusammenhängenden Gedanken ein Ende machte.
  


  
    

  


  
    Morgana saß in ihrem Schlafzimmer und ließ sich ihr langes Haar von ihrem derzeitigen Geliebten Ash bürsten, einem reizenden Elfen mit langer, blonder Mähne und blauen Augen, als Modron in den Raum wankte und auf die Knie fiel.
  


  
    Ash schrie vor Angst auf, da in den Augen der Hexe ein unheimliches weißes Licht erglühte, aber Morgana war umgehend auf den Beinen und schob ihren zartbesaiteten Liebhaber beiseite. Es war Jahrhunderte her seit dem letzten Mal, doch sie erkannte dennoch sofort, dass ihre Seherin sich in der Gewalt einer Vision befand.
  


  
    »Was gibt es, Modron?«, verlangte sie zu wissen. »Was siehst du?«
  


  
    »Grünes Feuer«, stöhnte die alte Frau, umschlang sich selbst mit den Armen und wiegte sich hin und her. »In grünes Feuer getaucht.«
  


  
    »Grünes Feuer?« Morgana schien zu überlegen. »Ist es ein magisches Feuer?«
  


  
    »Grünes Feuer - es ist überall.«
  


  
    »Ja, das sagtest du bereits! Was bedeutet es?«
  


  
    Modron stöhnte und schüttelte den Kopf. »Feuer … es brennt. Es brennt!«
  


  
    Kalte Angst durchdrang Morganas Herz. Sie trat auf die Hexe zu und schlug ihr auf die faltige Wange. »Verdammt sollst du sein! Was bedeutet es?«
  


  
    Die glühenden weißen Augen richteten sich auf sie, blind und doch erfüllt von furchtbarem Wissen. »Artus«, krächzte Modron und deutete mit einem knotigen Finger auf Morgana. »Er kommt. Er kommt, um dich zu holen.«
  


  
    Ash keuchte vor Angst auf, doch Morganas Gesicht verzerrte sich vor Zorn bei der Erwähnung ihres Bruders. »Unmöglich«, zischte sie.
  


  
    »Im Gegenteil. Gerade jetzt regt er sich, und seine Waffe spaltet die Luft, wie ein Pfeil, der auf sein Ziel zufliegt. Das Ende ist nahe.«
  


  
    Erzürnt verpasste Morgana der Seherin einen so heftigen Hieb, dass die Frau gegen die Wand prallte. Als sie zu Boden stürzte, war sie tot.
  


  
    Bei diesem Tumult wurde die Tür zum Schlafzimmer aufgestoßen, und zwei männliche Elfen eilten herein und schwenkten ihre lächerlichen Gewehre, als könnten sie auf irgendeine Weise hilfreich sein.
  


  
    »Bringt sie hinaus.« Morgana deutete auf das leblose Bündel auf dem Fußboden. »Sofort.«
  


  
    Mit furchtsamen Blicken hasteten die beiden Lakaien auf die leblose Modron zu und zogen sie aus dem Zimmer. Morgana wartete, bis sie die Schwelle überquert hatten, bevor sie die Tür mit ihren Kräften zuschlagen ließ.
  


  
    Diese verdammte Modron. Die Greisin hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass Morgana die Geduld verloren hatte. Worin lag der Sinn einer Vision, wenn diese zu ungenau war, um irgendeinen Sinn zu ergeben?
  


  
    Grünes Feuer? Ihr toter Bruder mit irgendeiner Art von Waffe?
  


  
    Das war purer Unsinn.
  


  
    »Eure Majestät«, sagte Ash mit weicher, angstvoller Stimme.
  


  
    Sie wirbelte herum und blickte ihn ungeduldig an. »Was willst du?«
  


  
    Er leckte sich seinen Schmollmund und es wirkte, als sei sein gesamter Mut vonnöten, damit er sich nicht aus dem Fenster stürzte. Es gab nur wenige, die unerschrocken in der Nähe der Elfenkönigin blieben, wenn ihre Kräfte den Raum zu erfüllen begannen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir hier verschwinden«, gestand er schließlich stockend. »Wenn die Seherin die Wahrheit spricht …«
  


  
    Morgana trat auf ihren Geliebten zu, die Augen warnend zusammengekniffen. »Du willst, dass ich vor einem Mädchen fliehe? Einem Mädchen, das noch nicht mal Ahnung von seinen eigenen Kräften hat?«
  


  
    Der Elf fiel klugerweise auf die Knie. Er beugte den Kopf respektvoll. »Nach Avalon könnte sie Euch nicht folgen.«
  


  
    »Ich werde aber nicht zurückkehren«, schimpfte Morgana. Die Woge ihrer Macht ließ ihr Haar in der Luft schweben. »Nicht, wenn ich so kurz vor dem Sieg stehe!«
  


  
    »Aber die Seherin …«
  


  
    Sie griff nach unten, umfasste Ashs Kinn und riss es nach oben, sodass er gezwungen war, ihrem unerbittlichen Blick 
     zu begegnen. »Ich gestattete es Modron und ihren armseligen Visionen viel zu lange, mich gefangen zu halten.« Sie verstärkte den Griff ihrer Finger, bis Ashs Knochen zu brechen drohten.
  


  
    Beim verfaulten Blute ihres Bruders, sie hatte es satt, sich in den Nebeln ihrer Insel zu verbergen! Sie war eine Königin! Eine mächtige Anführerin, die von den Dämonen und Menschen angebetet werden sollte. Zum Teufel mit der Prophezeiung, sie würde ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.
  


  
    »Sobald Anna Randal tot ist, werde ich frei sein, und meine Kräfte werden auf der ganzen Welt wirken können. Niemals wieder werden wir gezwungen sein, uns in den Schatten zu verbergen oder uns vor denen zu verneigen, die unter uns stehen. Es wird eine Welt sein, in der Elfen angebetet werden!«
  


  
    Ash stöhnte leise vor Schmerz. »Aber sie sprach von Artus.Was, wenn er noch lebt?«
  


  
    »Mein Bruder ist mausetot und liegt friedlich in seinem Grab«, zischte Morgana. »Und ich muss es wissen - schließlich begrub ich ihn selbst.«
  


  
    Erleichterung zeigte sich in den blauen Augen. »Dann muss ich nach den Soldaten verlangen. Ihr könnt ihr nicht allein entgegentreten.«
  


  
    »Ach ja, meine Soldaten.« Morgana ließ das Kinn des Elfen los und wandte sich um, um durch das kleine Zimmer zu stolzieren. »Sie haben sich bisher ja auch als ungeheuer nützlich erwiesen, meinst du nicht, Ash?«
  


  
    »Es gab … Schwierigkeiten, meine Königin.«
  


  
    Mit einer raschen Bewegung drehte sich Morgana um, und der Ausbruch ihrer Macht zerschmetterte den alten Spiegel, der in der Ecke stand. »Das wurde mir auch mit 
     schöner Regelmäßigkeit erzählt!«, erklärte sie, die Stimme belegt vor Abscheu.
  


  
    Wie viele Elfen hatte sie ausgesandt, damit sie Anna Randal fingen, nur um Mal für Mal wieder enttäuscht zu werden? »Es scheint mir wahrscheinlicher, dass meine lieben Untertanen im Laufe der Jahrhunderte etwas träge geworden sind. Oder vielleicht haben sie vergessen, wie übel meine Laune werden kann, wenn ich enttäuscht werde.«
  


  
    Ash schwankte und stürzte beinahe rückwärts zu Boden. »Nein, meine Königin, wir haben es nicht vergessen.«
  


  
    »Dennoch denke ich, eine kleine Erinnerung könnte nicht schaden.« Morgana lächelte, und Ash gab seine Bemühungen auf und sackte ohnmächtig zusammen. Die Königin trat auf ihn zu und versetzte seinem Körper einen Stoß mit dem Fuß, sodass er in eine Ecke flog, bevor sie das Zimmer durchquerte, um die Tür zu einem kleinen, dunklen Raum zu öffnen.
  


  
    Ein Teil ihrer kochenden Wut schwand dahin, als sie den rothaarigen Kobold erblickte, der dort, mehr tot als lebendig, an einem Holzbalken baumelte. Es gab nur wenige Dinge, die sie mehr befriedigten, als einen Verräter zu bestrafen, und Troy, der Fürst der Kobolde, hatte bewiesen, dass er ein Überläufer der schlimmsten Sorte war. Einen Augenblick lang trug sie sich mit dem Gedanken, dem kräftigen Kobold die Haut abzuziehen, aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte es satt, ihre stümperhaften Elfen auszusenden, nur um immer wieder von ihnen enttäuscht zu werden. Es war an der Zeit, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Und der Kobold war das perfekte Mittel, um diese Aufgabe zu erfüllen.
  


  
    Sie trat auf ihn zu und genoss es, als in Troys Smaragdaugen 
     ungeheure Furcht aufblitzte. »Nun, Troy, es sieht ganz so aus, als ob du die Gelegenheit erhieltest, deine Königin wieder versöhnlich zu stimmen.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und lächelte, als er vor Schmerz aufschrie. »Wenn du nicht den Rest der Ewigkeit als mein Spielzeug verbringen willst, schlage ich vor, dass du es dieses Mal nicht verpatzt.«
  


  
    

  


  
    Es war beinahe zwei Stunden später, als Anna und Cezar schließlich aus ihrem unterirdischen Raum auftauchten und sich auf den Weg zu Vipers privatem Arbeitszimmer im hinteren Teil des großen, aber auf charmante Weise bescheidenen Landhauses machten.
  


  
    Sie hatten geduscht und zogen dann die Kleidung an, die Viper ihnen geschickt hatte. Da Cezar zuvor Kontakt zu seinem Gastgeber aufgenommen und ihn gebeten hatte, Styx um eine Zusammenkunft an diesem Ort zu bitten, wusste er, dass die beiden ihre Ankunft ungeduldig erwarteten.
  


  
    Dennoch stellte er fest, dass seine Füße stehen blieben, noch bevor er die Tür zum Arbeitszimmer erreichte, als hätten sie sich einen eigenen Willen angeeignet.
  


  
    Anna, die neben Cezar ging, sah ihn an. »Stimmt irgendwas nicht?«
  


  
    »Ich wünschte …« Seine Stimme war rau, und sein Körper fühlte sich verkrampft und unbeholfen an. Dios. Er hatte noch niemals eine solche Furcht empfunden. Nicht einmal, als er sich durch einige der blutigsten Schlachten der Geschichte hatte kämpfen müssen. »Ich wünschte, wir hätten diese Angelegenheit schon hinter uns gebracht und könnten einfach friedlich zusammenleben.«
  


  
    Ein trauriges Lächeln bildete sich auf Annas Lippen.
  


  
    Als er gerade im Begriff war, nach ihr zu greifen, wurde ruckartig die Tür geöffnet, und Styx kam zum Vorschein. Wie immer wirkte der drohend vor ihnen aufragende Azteke in seiner schwarzen Lederkleidung und seinem geflochtenen Zopf bedrohlich.
  


  
    »Wertvolle Zeit wurde verschwendet, amigo«, erklärte der Anasso. »Wir müssen Pläne schmieden.«
  


  
    »Wir sind auf dem Weg«, erwiderte Cezar, und sein Blick sorgte dafür, dass Styx mit einem tockenen Lächeln ins Arbeitszimmer zurückkehrte. Cezar wartete ab, bis sie allein waren, und ergriff dann Annas Hand. Er war erschrocken, als er bemerkte, dass diese noch kälter war als seine eigene. Eine bemerkenswerte Leistung für eine so heißblütige Frau.
  


  
    »Bereit, querida?«
  


  
    Sie lachte kurz auf. »Soll das ein Scherz sein?«
  


  
    »Na gut, aber wenigstens etwas?«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Solange du bei mir bist …«
  


  
    Er drückte ihre Finger. »Für immer.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Hand in Hand betraten sie das Arbeitszimmer. Instinktiv ließ Cezar seinen Blick durch den Raum schnellen. Sofort bemerkte er die Verandatür zwischen dem Schreibtisch und den ausladenden Bücherschränken und das Fenster in der Nähe der zusammenpassenden Ledersessel. Erst als er überzeugt war, dass dort keine Elfen lauerten, wandte er seine Aufmerksamkeit den drei Vampiren zu, die gerade etwas an der gegenüberliegenden Wand anstarrten.
  


  
    Viper und Styx waren leicht auszumachen, aber es dauerte einige Zeit, bis Cezar bemerkte, dass er auch den dritten Vampir kannte, der dort mit seiner langen blonden Mähne und dem stattlichen Körper stand. Jagr.
  


  
    »Dios«, keuchte er und schob Anna hinter sich, als Styx sich zu ihm gesellte. »Was macht der denn hier?«
  


  
    »Wer ist das denn?«, wollte Anna wissen.
  


  
    »Anna.« Styx ging um Cezar herum und beugte leicht den Kopf. »Meine Ehefrau hat in der Küche ein Abendessen für Euch vorbereitet. Sie hofft, Ihr werdet ihr dort Gesellschaft leisten.«
  


  
    Cezar wandte sich um und beobachtete, wie sich eine Vielzahl von gemischten Gefühlen auf dem Gesicht seiner Gefährtin abzeichneten. Einerseits wusste sie, dass die Notwendigkeit bestand zu essen, um bei Kräften zu bleiben, andererseits wollte sie nicht aus der Planung ausgeschlossen werden. Mit einem Lächeln streichelte er ihre Wange. »Du musst etwas essen, Anna. Wir werden keine Entscheidungen ohne dich treffen.«
  


  
    Ihr Blick warnte ihn vor entsetzlichen Vergeltungsmaßnahmen, wenn er sein Wort nicht hielte, bevor sie sich widerwillig umdrehte und durch die Tür verschwand.
  


  
    Cezar konnte ein gewisses Maß an Erleichterung nicht leugnen, das bei ihrem Weggang in ihm aufflackerte. Er wollte nicht, dass Anna sich in Jagrs Nähe aufhielt. Verdammt, er war sich ja nicht einmal sicher, ob er selbst sich in Jagrs Nähe wohlfühlte.
  


  
    Er wartete, bis Annas schlanke Gestalt durch die Halle verschwunden war. Dann wandte er sich um und durchbohrte seinen Anführer mit einem verärgerten Blick. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
  


  
    Styx deutete auf eine Karte, die an der Wand befestigt war. »Er besitzt die detailliertesten Pläne von Illinois.Viper fragte, ob wir sie ausleihen könnten.«
  


  
    »Und er hat sein Versteck verlassen, nur um sie uns zu bringen?« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den 
     großen, ungezähmten Vampir, der sich leise mit Viper unterhielt. »Erstaunlich.«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Styx’ Lächeln war kalt. »Ich kann recht überzeugend sein, wenn ich eine Einladung ausspreche.«
  


  
    Überzeugend? Wohl eher tödlich. »Bist du sicher, dass er in Ordnung ist?«, knurrte Cezar. Noch immer war er nicht erfreut über den Gedanken, dass sich dieser Vampir in Annas Nähe befinden sollte.
  


  
    Styx zuckte mit den Schultern. »Es ist … nicht leicht, mit ihm umzugehen, aber er wird sich hüten, meinen Zorn zu wecken.«
  


  
    Cezar grinste ein wenig. »Ist das nicht bei uns allen der Fall?«
  


  
    Belustigung flackerte für einen kurzen Moment in Styx’ Augen auf, bevor der distanzierte Ausdruck zurückkehrte. »Wie geht es Anna?«
  


  
    »Sie ist natürlich verängstigt.«
  


  
    »Ich meine, wie nahm sie die Information auf, dass du dich mit ihr verbunden hast, während sie ohnmächtig war?«
  


  
    Cezar fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, die er nach seiner Dusche nicht mehr zusammengebunden hatte. Es schien Anna zu gefallen, ihre Finger durch seine Mähne gleiten zu lassen, und ihm gefiel es, wenn sie das tat.
  


  
    »Tatsächlich nahm sie es besser auf, als ich es je zu hoffen gewagt hätte«, erklärte er leise. Er war noch immer beeindruckt, wenn er sich in Erinnerung rief, wie bereitwillig sie es hingenommen hatte, dass er diesen Schritt getan hatte. Er hatte Stunden damit verbracht, sich auf ihren Zorn und sogar auf ihren Hass vorzubereiten. Worauf er sich nicht vorbereitet hatte, war ihr Wunsch, die Zeremonie zu vollenden - unvorstellbar. Und natürlich würde er lieber 
     einen Spaziergang bei strahlendem Sonnenschein unternehmen, als ihr diese Bitte abzuschlagen. »Besser, als es eigentlich vernünftig wäre«, sagte er zu Styx.
  


  
    Der Anasso, der Cezars heftigen Schmerz spürte, trat näher zu ihm. »Erzähle mir, was dich bekümmert.«
  


  
    »Es ist ihr Wunsch, die Zeremonie zu vollenden«, gestand er.
  


  
    Styx schien auf der Hut zu sein. »Sollte ich gratulieren?«
  


  
    Cezar schloss für einen kurzen Moment die Augen, als sein Herz sich vor Sehnsucht zusammenzog. »Du hattest recht, Styx. Wir wissen beide, dass Annas Zukunft der Kommission gehört.«
  


  
    »Womöglich …«
  


  
    »Nein, Styx!« Cezar schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde es mir selbst nicht erlauben, auf das Unmögliche zu hoffen.«
  


  
    Sein Freund nickte verständnisvoll. Er wusste ebenso gut wie Cezar, dass sich nicht einmal der mächtigste Vampir gegen den Willen der Orakel wehren konnte. Doch bevor er sein Beileid aussprechen konnte, fuhr er herum und richtete seinen Blick auf die Tür. Er spürte, dass sich ein Diener näherte, noch bevor sich die Tür geöffnet hatte.
  


  
    DeAngelo betrat das Zimmer und verbeugte sich beim Anblick seines Königs tief. »Mylord.«
  


  
    »Was gibt es?«
  


  
    »Ein Kobold ist an der Tür. Er bat darum, mit Conde Cezar zu sprechen.«
  


  
    Styx fauchte verärgert. »Ist es Troy?«
  


  
    »Das ist der Name, den er nannte.«
  


  
    »Verdammt.« Styx kämpfte gegen seine Abneigung. Er mochte den exzentrischen Kobold nicht besonders. »Sage ihm, er möge zu uns kommen.«
  


  
    »Er sagte, dass er über Informationen verfügt, die er nur …«, DeAngelo zögerte, »nur dem Conde verkaufen würde.«
  


  
    Styx erwiderte scharf: »Troy sollte schleunigst erfahren, dass Vampire nicht für Informationen bezahlen. Ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern.«
  


  
    »Nein.« Cezar packte Styx am Arm. »Falls er Informationen über Morgana besitzt, will ich es nicht riskieren, dass er abgeschreckt wird. Bleibe du hier, und bringe unsere Planung zu Ende. Ich werde mich um Fürst Troy kümmern.«
  


  
    Styx nahm eine bedrohliche Haltung ein. »Du solltest nicht allein gehen.«
  


  
    »Du traust dem Kobold nicht?«
  


  
    »Ich traue niemandem mit dem Blut des Feenvolks.« Bei Cezars warnendem Blick lachte Styx auf. »Natürlich mit Ausnahme deiner schönen Gefährtin.«
  


  
    Cezar wedelte ungeduldig mit der Hand. Er wollte sich jetzt die Auskunft geben lassen und dann einen Blick in die Küche werfen, um dafür zu sorgen, dass Anna tatsächlich etwas aß und nicht nur über die bevorstehende Nacht grübelte. »Ich glaube, ich bin in der Lage, eine Angelegenheit mit einem einzigen Kobold allein zu bewältigen.«
  


  
    Styx machte den Eindruck, als wolle er mit ihm streiten, aber angesichts von Cezars störrischer Miene nickte er schließlich widerstrebend. »Wie du wünschst.«
  


  
    Cezar klopfte seinem Freund auf die Schulter und folgte DeAngelo durch die Halle bis in den vorderen Bereich des Gebäudes. Erneut fiel ihm die heimelige Atmosphäre des Hauses auf. Das musste Shays Werk sein, dachte er trocken. Denn Viper verfügte über eine natürliche Extravaganz, die seine diversen Nachtclubs in Chicago zu einer 
     Sensation gemacht hatten - ein gemütliches Landhaus einzurichten war sicher nicht sein Fall.
  


  
    Der Wächter hielt vor einer geschlossenen Tür an und verbeugte sich, bevor er schweigend in der Dunkelheit verschwand.
  


  
    Cezar hielt einen Augenblick inne, verblüfft zu entdecken, dass seine Beine sich sonderbar schwach anfühlten. Kein Wunder. Es war lange her, seit er zuletzt Nahrung zu sich genommen hatte. Normalerweise war er peinlich genau, was seine Blutzufuhr betraf. Eine Spielfigur der Orakel zu sein bedeutete, dass er nie genau wusste, wann er zur Schlacht gerufen werden würde. Nicht vollkommen bei Kräften zu sein wäre absolut unverzeihlich gewesen.
  


  
    Ehrlich gesagt, hatte er das in Flaschen abgefüllte Blut nicht mehr trinken wollen, nachdem er die Süße aus Annas Ader gekostet hatte. Das war nicht nur töricht, sondern auch gefährlich. Vorerst war Anna strengstens vom Speiseplan gestrichen!
  


  
    Mit dem Versprechen an sich selbst, Nahrung zu sich zu nehmen, sobald er die Sache mit dem Kobold hinter sich gebracht hatte, öffnete Cezar die Tür und betrat das lange, dunkle Zimmer, das beinahe vor Büchern überquoll: Vipers riesige Bibliothek.
  


  
    Jedoch hatte er keine Zeit, die zahlreichen dicken Lederbände zu würdigen. Er durchquerte den Raum und ging auf den rothaarigen Kobold zu, der einen schweren schwarzen Umhang trug und sich in der Nähe des Fensters herumdrückte, als sei er bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten sofort fortzulaufen.
  


  
    Keine ungewöhnliche Reaktion. Die meisten Angehörigen des Feenvolkes fühlten sich unbehaglich, wenn sie 
     das Versteck eines Vampirs betraten, ob nun Koboldfürst oder nicht.
  


  
    Ohne sich mit Vorgeplänkel aufzuhalten, blieb Cezar direkt vor dem Kobold stehen. »Ihr verfügt über Informationen für mich?«
  


  
    Ein eigenartiges Lächeln bildete sich auf dem langen, blassen Gesicht, während Troy sich steif verbeugte. »Conde.«
  


  
    Cezar bemühte sich, seine strapazierte Geduld nicht gänzlich zu verlieren. »Worin bestehen diese Informationen?«
  


  
    Troy richtete sich auf und legte eine Hand auf seine Brust. In seinen Augen war ein fiebriges Glitzern zu erkennen, als er Cezar mit enervierender Intensität anstarrte. »Zunächst muss ich etwas wissen. Haben Sie sich mit der Frau verbunden?«
  


  
    Cezar konnte es nicht glauben. »Wie bitte?«
  


  
    »Haben Sie sich mit der Frau verbunden?«
  


  
    »Was geht Euch das an, zum Teufel?«
  


  
    »Das ist der Preis. Beantworten Sie mir meine Frage.«
  


  
    Cezar fauchte und rief sich ganz bewusst ins Gedächtnis, dass dieser Kobold Anna bei der Flucht vor Morganas Mördern geholfen hatte. Das war der einzige Grund, weshalb diese Kreatur jetzt nicht auf dem Fußboden lag und windelweich geschlagen wurde. »Ja«, antwortete er schlicht.
  


  
    »Dann habe ich etwas für Sie.« Troy machte einen Schritt auf ihn zu. »Ein Geschenk.«
  


  
    Was sollte das denn jetzt schon wieder? Cezar hatte allmählich genug. Der Kobold würde ihm unverzüglich Auskunft geben, sonst würde er diesem Trottel den Hals umdrehen!
  


  
    »Verdammt soll Euer Geschenk sein«, knurrte er. »Alles, was ich will, ist …«
  


  
    Troy bewegte sich mit unerwarteter Schnelligkeit, als er seine Hand ausstreckte, die er unter den Falten seines Umhangs verborgen gehalten hatte. Ein Halsband und eine Kette aus Silber kamen zum Vorschein.
  


  
    Der Vampir versuchte einen Satz nach hinten zu machen, aber in Verbindung mit seiner nachlassenden Kraft entpuppte sich Troys Überrumpelungstaktik schließlich als sein Verderben. Er stolperte, als der Kobold sich auf ihn stürzte, und schaffte es nur, einen einzigen kräftigen Schlag zu landen, bevor er spürte, wie das Silber seinen Hals einschloss und in ihm einen brennenden Schmerz entfachte.
  


  
    »Es tut mir leid, Vampir, aber ich habe keine andere Wahl«, murmelte Troy, und sein Blick drückte Wachsamkeit aus, als Cezar auf die Knie sank, weil die Wellen furchtbarer Qualen ihn überrollten. »Diese Angelegenheit muss heute Nacht enden.«
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Anna war gerade damit beschäftigt, die letzte Gabel Pasta in den Mund zu schieben, als sie der erste Schmerz durchzuckte.
  


  
    Es kam so unerwartet, dass sie tatsächlich vom Stuhl fiel, bevor ihr klar wurde, dass sie nicht ihren eigenen Schmerz spürte, sondern den von Cezar.
  


  
    Sofort eilten Shay und Darcy zu ihr.
  


  
    »Anna, was ist los?«, fragte Darcy.
  


  
    »Cezar.« Mehr brachte sie nicht heraus. Anna schüttelte den Kopf und ignorierte den Schmerz, der in ihrer Kehle brannte, während sie sich auf die Beine kämpfte. Lieber Gott, Cezar war verletzt! Sie musste zu ihm! Und zwar sofort! Sie ignorierte die beiden Frauen und zwang ihre wackeligen Beine, sie aus der Küche zurück in Richtung Arbeitszimmer zu tragen.
  


  
    Ein Teil von ihr glaubte allerdings hartnäckig, dass ihre Gefühle ihr nichts weiter als einen dummen Streich spielten. Schließlich war dies eine Vampirfestung, und man hatte keinerlei Kampfgeräusche gehört. Wenn jemand einen Angriff gewagt hätte, gäbe es doch wohl irgendeinen Alarm, oder etwa nicht?
  


  
    Dieser Gedanke schoss ihr in den Kopf, während ihre Beine in einen panischen Spurt ausbrachen. Cezar steckte 
     in Schwierigkeiten, und sie wollte nichts anderes, als ihm zur Seite zu stehen.
  


  
    Als sie das Arbeitszimmer erreichte, stürzte sie zur Tür herein, und ihr Blick schweifte hektisch über die drei turmhohen Vampire, von denen jeder bei ihrem lautstarken Erscheinen sofort diverse tödliche Waffen hervorgeholt hatte. »Wo ist Cezar?«, keuchte sie.
  


  
    Styx ließ das außergewöhnlich große Schwert zurück in die Scheide gleiten und ging auf Anna zu, seine Miene starr vor Besorgnis. »Stimmt etwas nicht, Anna?«
  


  
    Sie musste tief Luft holen. Gott, ihre Kehle schmerzte so sehr, und ihre Wahrnehmung von Cezar, die tief in ihrer Seele verwurzelt war, wurde immer schwächer. »Er ist verletzt! Und ich glaube, er wird verschleppt!«
  


  
    Styx ergriff Annas Hand und drehte den Kopf, um barsch über seine Schulter zu bellen: »Kommt mit mir!«
  


  
    Anna stellte fest, dass sie mit einem plötzlichen Ruck zurück durch den Korridor gezerrt wurde, wobei Styx’ lange Schritte sie zwangen zu rennen, was das Zeug hielt. Nicht, dass sie sich beschwerte. Das Bedürfnis, zu Cezar zu gelangen, war wie ein brennender Schmerz mitten in ihrem Herzen.
  


  
    Ein leises Geräusch war zu hören, dann erschien ein Vampirwachtposten neben Styx, der sich mit Leichtigkeit seinem Meister anschloss. »Mylord, gibt es Schwierigkeiten?«
  


  
    »Der Kobold - wo ist er?«
  


  
    »In der Bibliothek.«
  


  
    Kein weiteres Wort wurde gesprochen, während sie sich ihren Weg in den vorderen Teil des Hauses bahnten. Als sie sich der Tür näherten, hob Styx die Hand, um sie aufspringen zu lassen, und dann stürmten sie alle in den langen, 
     von Büchern gesäumten Raum. Den leeren von Büchern gesäumten Raum.
  


  
    Anna gab einen leisen Schrei von sich und sank auf die Knie. »Er ist weg.«
  


  
    »Dieser verdammte Kobold!«, rief Styx erbost. »Ich werde ihn bei lebendigem Leibe häuten und ihm dann sein eigenes Herz zu schlucken geben!«
  


  
    Anna bemühte sich, trotz der schrecklichen Angst nachzudenken, die ihr das Hirn vernebelte. Cezar brauchte sie! Sie konnte später noch genug herumstammeln, jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, ihren Gefährten zu finden. Sie stand auf und schluckte die Tränen herunter, die in ihr aufzusteigen drohten. »Was für ein Kobold?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Troy«, fauchte Styx und wandte seine Aufmerksamkeit den Vampiren zu, die hinter ihm versammelt waren. »Ich wusste, dass man diesem Hurensohn nicht trauen kann.«
  


  
    »Sie können nicht weit gekommen sein«, erklärte Viper, das Gesicht versteinert vor kalter Wut. »Wir können ihn erwischen, bevor er das Gelände verlässt.«
  


  
    Der Wachtposten schüttelte den Kopf. »Der Kobold kam mit einem Auto her.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Styx’ Lächeln war eiskalt, als er Anna am Arm packte. Mit einer einzigen Bewegung schob er den Ärmel ihres Sweatshirts hoch und enthüllte so das Mal. »Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem wir Cezar nicht finden könnten.«
  


  
    

  


  
    Cezar war für einen Vampir, der gerade im Begriff war, entführt zu werden, erstaunlich ruhig.
  


  
    Er war ein Dummkopf gewesen, Styx’ Warnung zu ignorieren, und ein Narr, sich mit diesem Kobold zu treffen, 
     während er geschwächt war. Aber nun, da er als Geisel genommen wurde, war er entschlossen, seine überwältigende Wut und seinen durchdringenden Schmerz, der von dem dicken Silberhalsband herrührte, zu ignorieren. Er wollte lieber darüber nachdenken, wie er diese Katastrophe zu seinem Vorteil wenden könnte.
  


  
    Er zog sich tief in sich zurück und ließ Troy in dem Glauben, er sei ohnmächtig, während der Kobold über die dunkle Landstraße raste, direkt auf Morganas geheimes Versteck zu.
  


  
    Sein Verhalten gab Cezar die Möglichkeit, seine Kräfte zusammenzunehmen und damit zu beginnen, den brennenden Schmerz zu bekämpfen. Nur wenige Vampire verfügten über eine Widerstandsfähigkeit wie die seine gegen die tödliche Reinheit dieses Metalls, und er verließ sich auf die Tatsache, dass Morgana wohl annahm, er sei durch das Halsband vollkommen außer Gefecht gesetzt. Außerdem gewann er dadurch eine Menge Zeit zum Nachdenken.
  


  
    Es gab keinen Zweifel daran, dass Troy auf Befehl von Morgana handelte. Er hätte niemals eine solche, möglicherweise tödliche Wahnsinnstat unternommen, wenn er eine andere Wahl gehabt hätte. Weder Kobolde noch Elfen waren sonderlich mutige Wesen und zogen es vor, zu verhandeln, statt zu kämpfen. Dennoch war in dieser kurzen Begegnung irgendetwas eigenartig gewesen. Doch was?
  


  
    Zweifelsohne war eine seltsame Eindringlichkeit bei Troy zu spüren gewesen, die nichts mit Furcht zu tun gehabt hatte. Fast so, als wünsche er, dass Cezar seine Gedanken las. Und warum hatte es ihn so über alle Maßen interessiert, dass sich Cezar und Anna verbunden hatten?
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile. Länger, als es eigentlich hätte dauern sollen. Aber endlich gelang es seinem langsamen Gehirn, die genaue Quelle seines Verdachtes zu bestimmen: Troy brachte Cezar zu seiner Königin, so wie es ihm befohlen worden war, doch der Vampir wusste, dass er eine eindeutige Spur hinterließ, sodass Anna und seine Clanbrüder ihm folgen konnten. Wusste das vielleicht auch Troy? War das der Grund, weshalb er ihn so gelöchert hatte? Dank ihrer Verbindung konnte Anna ihm immerhin bis zu den Toren der verdammten Hölle folgen. Und Styx würde es niemals zulassen, dass sie ihm allein folgte. Der Anasso würde darauf bestehen, seine Brüder mitzunehmen.
  


  
    Der listige Kobold konnte nicht gegen die größenwahnsinnige Morgana kämpfen, aber möglicherweise hoffte er inständig, dass jemand anders es vermochte.
  


  
    Natürlich bedeutete das nicht, dass Cezar nicht die Absicht hegte, den Dämon windelweich zu prügeln, sobald er von seinen Ketten befreit war. Sein Vorhaben mochte perfekt geeignet sein, um in Morganas Versteck einzudringen, doch niemand durfte einen Vampir entführen, ohne dafür eine sehr schmerzhafte Bestrafung zu erhalten!
  


  
    Er genoss es, sich einige Augenblicke lang die diversen Methoden vorzustellen, mit denen er den Kobold zum Heulen bringen würde. Es gab eine erstaunlich große Anzahl davon … Auspeitschen, die Folterbank, heiße Schürhaken. Aber dann wandte er sich wieder wichtigeren Angelegenheiten zu. Jede Strafe für Troy würde warten müssen. Und vorerst hatte er keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass seine Einschätzung wirklich stimmte und Troy der Elfenkönigin nicht aus freien Stücken half.
  


  
    Cezar ließ seine Kräfte wieder durch seinen Körper strömen und unterdrückte ein Stöhnen, als der Schmerz erneut in seiner Kehle wütete. Er öffnete seine Augen einen Spalt, um den Kobold zu betrachten, der hinter dem Steuer des Sportwagens saß. Selbst in der tiefen Finsternis konnte er die blassen, furchtsamen Züge erkennen. »Weshalb ich?«, fragte er leise.
  


  
    Troy schrie, und das Auto scherte aus, bevor der Kobold das Steuer herumriss und sie auf die gegenüberliegende Seite schlitterten.
  


  
    »Wenn du diesen Wagen zu Schrott fährst, reiße ich dir die Kehle heraus«, knurrte Cezar.
  


  
    »Verdammt, Vampir, ich dachte, Sie wären bewusstlos«, murmelte der Kobold und schaffte es, die Kontrolle über das Auto zurückzuerlangen, während er Cezar einen erschrockenen Blick zuwarf.
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Cezar verlagerte seine Position auf dem Sitz, bis er mit dem Rücken gegen die Tür lehnte und seine Hände frei waren, um den Kobold zu töten, falls dieser auch nur eine einzige falsche Bewegung machte. Oder vielleicht auch, falls er ihn nur verärgerte.
  


  
    »Sag mir, weshalb Morgana dich schickte, um mich gefangen zu nehmen! Anna ist doch diejenige, die sie haben will.«
  


  
    Der Wagen fuhr langsamer, und Cezar fletschte seine Fangzähne. Obgleich das Silber, das sich in sein Fleisch einbrannte, eine Belastung für seine dahinschwindende Kraft darstellte, gab es auf der ganzen Welt nichts Gefährlicheres als einen in die Enge getriebenen Vampir.
  


  
    Troy schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. »Sie würde es nie zugeben, aber sie hat Angst, dass die Prophezeiung wahr sein könnte«, erklärte er. Dabei zitterten seine 
     Hände so stark, dass das Auto weiterhin auf der leeren Landstraße hin- und herschlingerte. Immerhin fuhren sie jetzt wieder in die ursprüngliche Richtung. »Sie möchte sich sicher sein, einen Trumpf in der Hand zu haben, wenn sie Anna schließlich entgegentritt.«
  


  
    Cezar runzelte die Stirn. »Und der Trumpf bin ich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Morgana ist imstande zu spüren, dass Anna Gefühle für Sie hat.« Troy schluckte noch einmal. »Sie glaubt, Sie seien ihre Achillesferse.«
  


  
    Gar nicht so schlecht gedacht. Cezar bemerkte kaum, dass er sich bewegte, als er seine Faust in das Armaturenbrett rammte. Er wollte glauben, dass Anna niemals töricht genug wäre, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um seines zu retten, dass sie verstand, dass er niemals überleben würde, falls ihr etwas zustieß. Doch unglücklicherweise kannte er seine Gefährtin zu gut, um diese Hoffnung aufrechtzuerhalten. Solange Morgana Cezar als ihren Schild benutzen konnte, würde Anna niemals angreifen.
  


  
    »Ich sollte dich auf der Stelle töten!«, fauchte Cezar, und seine wilde Wut erfüllte den Wagen.
  


  
    »Ich hatte keine andere Wahl, Vampir«, behauptete Troy bestimmt und legte eine Hand auf seine Brust, als fühle er Schmerzen. »Selbst wenn ich willens gewesen wäre, mein Leben zu opfern - was ich nicht war, wie ich Ihnen versichern kann -, hätte Morgana einfach einen anderen Lakaien geschickt, um Sie gefangen zu nehmen. Und wenigstens wissen Sie bei mir, dass ich der Erste bin, der diesem Miststück ein Messer in den Rücken stößt, wenn sich die Gelegenheit bietet.«
  


  
    »Und das soll mich beruhigen?«
  


  
    »Nein, aber es soll Sie davon abhalten, mich zu töten, bevor wir ankommen.«
  


  
    Cezar brach geräuschvoll in Gelächter aus. Seine Fäuste brannten immer mehr darauf, Bekanntschaft mit diesem bleichen Gesicht zu machen. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Anna den Tod fand. Er würde Troy und jedes andere Mitglied des Feenvolkes gnadenlos umbringen, das versuchte, ihn dazu zu zwingen, Morganas Köder zu werden!
  


  
    Troy hielt das Steuer verbissen fest, und sein langes, karmesinrotes Haar knisterte, als Cezars Macht durch den Wagen pulsierte. »Hören Sie mir zu,Vampir! Wir können das zu unserem Vorteil nutzen«, drängte er, und seine Augen glühten in der Dunkelheit.
  


  
    Offensichtlich war er klug genug zu begreifen, dass er nur einen Atemzug von einem äußerst unerfreulichen, blutigen Tod entfernt war.
  


  
    »Was zum Teufel faselst du da? Ich lasse Anna nicht in Morganas Nähe, wenn diese Hexe meint, mich als ihre Trumpfkarte benutzen zu können.«
  


  
    »Morgana wird nur denken, Sie seien ihre Trumpfkarte. Schließlich erwartet sie Sie bewusstlos und vollkommen hilflos.« Der Kobold warf einen verärgerten Blick in Cezars Richtung. »Was Sie auch sein sollten.«
  


  
    Cezar lächelte.
  


  
    Es war ein Lächeln, das Troy einen Schauder über den Rücken jagte und ihn dazu brachte, seine Aufmerksamkeit hastig wieder auf die Straße zu richten.
  


  
    »Troy, wenn ich so verzweifelt sein sollte, dass ich von einem Kobold einen Rat in puncto Kampfstrategien brauche, werde ich mich freiwillig der Sonne aussetzen, verlass dich drauf.«
  


  
    »Denken Sie einfach darüber nach, in Ordnung?« Ein scharfer Unterton schlich sich in die Stimme des Kobolds. Trotz seiner Furcht schien er entschlossen, seine Meinung kundzutun. »Im Moment glaubt Morgana, die Oberhand zu haben, und ist arrogant genug, den Versuch zu machen, ihr Schicksal zu ändern. Sie lädt sogar das Mittel zu ihrer eigenen Vernichtung in ihr eigenes Haus ein. Aber sobald sie bemerkt, dass sie möglicherweise in ernsthafter Gefahr ist, wird sie wieder nach Avalon fliehen und ist damit außerhalb Ihrer Reichweite. Ihre Gefährtin wird gezwungen sein, den Rest der Ewigkeit damit zu verbringen, ängstliche Blicke über ihre Schulter zu werfen, aus Angst vor einem Attentäter. Sie wird niemals Ruhe finden. Wollen Sie das?«
  


  
    Cezar wurde still. So bitter es auch für ihn war, es zuzugeben - der verdammte Kobold hatte nicht ganz unrecht. Er war so besorgt über Morganas unaufhörliche Angriffe gewesen, dass er keinen einzigen Gedanken an die Möglichkeit verschwendet hatte, diese widerwärtige Hexe könne in ihre Festung zurückkehren. Wenn sie dies täte, gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen. Und wie Troy ganz richtig hervorgehoben hatte, konnte sie jederzeit ohne Vorwarnung zuschlagen, wann auch immer es ihr gefiel. Anna wäre nie in Sicherheit.
  


  
    »Haben Sie gehört, was ich …«, begann Troy, aber er schloss seinen Mund schnell wieder, als Cezar warnend knurrte.
  


  
    »Ich habe es gehört«, entgegnete der Vampir. Sein Kopf kämpfte gegen den Schmerz an, um sich die unterschiedlichen Möglichkeiten, wie diese Nacht enden konnte, vorzustellen.
  


  
    »Also …?«
  


  
    »Troy, halt den Mund, bevor ich dir die Zunge herausreiße!«
  


  
    Der Kobold seufzte tief. »Wissen Sie, Vampire wären vielleicht etwas beliebter in der Dämonenwelt, wenn sie nicht immer so unwirsch wären. Bloß attraktiv zu sein bringt sie nicht immer weiter.« Ein verführerisches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Außer in mein Bett vielleicht …«
  


  
    Cezar wollte nur noch eins: seine Fangzähne tief in die Kehle des Kobolds graben. »Bettelst du etwa darum, dass ich dich töte?«
  


  
    Troys Lächeln verschwand augenblicklich. »Das wäre auch nicht schlimmer als …«
  


  
    »Was hat sie dir angetan?«
  


  
    Der Kobold wehrte mit einem Schaudern ab. Was auch immer geschehen war, er wollte anscheinend nicht darüber sprechen. »Conde Cezar, ich habe eine Bitte an Sie«, sagte er stattdessen, und seine Miene war plötzlich grimmig vor Entschlossenheit.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Wenn ich am Ende nicht entkommen kann, möchte ich lieber, dass Sie mich aussaugen, als dass Sie mich bei Morgana lassen.«
  


  
    Cezar nickte langsam. Besser als irgendeine andere Person auf der Welt verstand er, dass es Dinge gab, die schlimmer waren als der Tod.
  


  
    »Nun gut.«
  


  
    

  


  
    Anna hielt die Augen geschlossen, als der Jeep über die dunkle Landstraße raste. Neben ihr am Steuer saß Styx, und auf dem Rücksitz befand sich der erschreckende Jagr.
  


  
    Hinter ihnen fuhr ein zweiter Jeep, in dem Viper, Dante, 
     Shay, Abby und Darcy saßen. Anna hatte die leisen Auseinandersetzungen wahrgenommen, die ausgebrochen waren, als die drei Frauen sich nicht davon hatten abbringen lassen, an der Rettungsaktion teilzunehmen. Es hatte einen weiteren Wortwechsel gegeben, als Styx darauf bestanden hatte, dass Jagr mitkam.
  


  
    Sie selbst hatte nur an Cezar denken können. So verzweifelt, dass ihr fast die Luft wegblieb. Jeder Moment, der ohne ihn verging, fühlte sich an wie ein Dolch, der ihr ins Herz gestoßen wurde, und nur das Wissen, dass sie die Hilfe von Cezars Brüdern brauchen würde, hielt sie davon ab, sie alle zur Hölle zu wünschen und einfach aus dem abgelegenen Landhaus zu stürmen.
  


  
    Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hatten sie sich endlich auf den Weg gemacht. Die Tatsache, dass Anna ihren Gefährten fühlen konnte, wurde genutzt, um die Gruppe aus der Stadt heraus in Richtung Westen zu führen, zwischen den ebenen Feldern und den verschlafenen Städtchen hindurch.
  


  
    Annas Gefühl der Dringlichkeit ließ im Laufe der Fahrt kaum nach. Insbesondere, als ihre Verbindung zu Cezar verstummte. Schließlich spürte sie ihn aber doch wieder, und auch der brennende Schmerz im Hals kehrte zurück, aber selbst das hielt nur wenige Minuten an, bevor es wieder zu verblassen begann.
  


  
    Anna wusste nicht, was diese merkwürdigen Gefühle bedeuteten, aber sie glaubte keinen Moment an etwas Gutes. Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Nägel Abdrücke in ihren Handflächen hinterließen, und drehte den Kopf, um Styx mit aufgerissenen Augen anzusehen.
  


  
    »Er hat aufgehört, sich zu bewegen.«
  


  
    In der Dunkelheit, die im Auto herrschte, sah der Anasso wie ein Rachegott aus. Er glich dem personifizierten Tod, der nur auf die Gelegenheit wartete, sein Geschenk zu übergeben. Und der goldhaarige Riese auf dem Rücksitz wirkte auch nicht vertrauenerweckender. Jagr mochte die Art von wilder Schönheit besitzen, die das Herz vieler Frauen höherschlagen ließ, aber die eiskalte Gewalt, die um ihn herum knisterte, war unverkennbar. Er kam ihr wie eine Zeitbombe vor, die kurz davor stand zu explodieren, und Anna wollte nicht in seiner Nähe sein, wenn das passierte. Wenn sie nicht außer sich vor Angst um Cezar gewesen wäre, hätte sie nie alleine mit den beiden in einem Auto gesessen.
  


  
    »Gut«, knurrte Styx, und die winzigen Perlen in seinem geflochtenen Haar schimmerten im Mondlicht, als er ihr einen düsteren Blick zuwarf. »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Anna rubbelte ihren durchgefrorenen Körper mit den Händen. Sie hasste diese schmerzende Leere, die ihr Herz erfüllte. »Er hat Schmerzen, aber er ist wieder weit von mir weg. Als ob um ihn herum irgendein Schild wäre.«
  


  
    Styx tätschelte kurz ihren Arm. »Er schützt sich, Anna. Ein Vampir besitzt die Fähigkeit, sich tief in seinen eigenen Körper zurückzuziehen. Das wird ihm nicht nur dabei helfen, den Schmerz zu bekämpfen, sondern auch, andere davon zu überzeugen, dass er keine Bedrohung darstellt.«
  


  
    »Also … stellt er sich tot?«, hakte Anna nach in dem Bemühen, Styx’ Worte zu verstehen.
  


  
    Ein grimmiges Lächeln bildete sich auf Styx’ Lippen. »Etwas in dieser Art.«
  


  
    Anna rieb sich die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen 
     gebildet hatte. Es war eine Erleichterung, zu wissen, dass das gedämpfte Gefühl kein Anzeichen dafür war, dass Cezar vom Tod bedroht oder irgendein anderes Wesen imstande war, ihre Verbindung zu durchtrennen. Trotzdem war es unerträglich für sie.
  


  
    »Ich wünschte, er würde das nicht tun«, sagte sie leise. »Ich muss ihn fühlen.«
  


  
    »Wir werden ihn zurückholen, Anna, so viel kann ich versprechen.«
  


  
    Sie holte tief Luft, als sie spürte, wie sie mit jedem Kilometer, der verging, Cezar näher kamen. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Troy Cezar gekidnappt hat. Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Es ergibt sehr wohl einen Sinn«, entgegnete Jagr vom Rücksitz aus. Seine Stimme war ein leises Grollen.
  


  
    Anna drehte den Kopf und sah den gefährlichen Vampir mit einem Anflug von Verwirrung an. »Warum?«
  


  
    Sein Lächeln war nichts weiter als ein Fletschen seiner riesigen Vampirzähne. »Solange Morgana den Vampir gefangen hält, weiß sie, dass niemand von euch sein Leben aufs Spiel setzen wird, nicht einmal, um sich selbst zu retten. So kann sie euch in ihr Versteck locken und euch in aller Ruhe töten.«
  


  
    Anna hielt die Luft an. Aber sicher doch! Natürlich versteckte sich Morgana als der Feigling, der sie war, hinter Cezar. Sie wusste bestimmt, dass Anna alles tun würde, um den Mann zu retten, den sie liebte.
  


  
    »Jagr«, knurrte Styx warnend.
  


  
    Der große Vampir zuckte mit den Schultern. »So würde ich es jedenfalls machen.«
  


  
    »Ihr müsst unbedingt an Euren Umgangsformen arbeiten, Bruder«, bemerkte Styx.
  


  
    Jagrs Miene versteinerte sich. »Ich bin nicht Euer Bruder.«
  


  
    Anna, die spürte, dass eine Schlägerei drohte, räusperte sich hastig. »Lass nur, Styx, ich möchte die Wahrheit wissen.« Sie berührte Styx’ harten Arm und verzog das Gesicht, als sie sein Muskelspiel fühlte, das darauf hinwies, dass er sich danach sehnte, auf etwas einzuschlagen. Oder jemanden. »Glaubst du, dass Morganas Plan so aussieht, wie Jagr es vermutet?«
  


  
    »Ja«, gab er widerstrebend zu.
  


  
    »Was tun wir also?«
  


  
    »Offenbar gehen wir ihr direkt in die Falle«, murmelte Jagr.
  


  
    Ein leises Knurren war zu hören, als Styx’ Macht die Luft erfüllte, Annas Haut zum Prickeln brachte und Jagr vor Schmerz fauchen ließ. »Jagr, wenn ich Eure Meinung hören möchte, werde ich danach fragen. Ist das klar?«
  


  
    Anna hielt den Atem an, als eine angespannte Stille sich im Jeep ausbreitete. Die Ausdünstung von Gewalt lag so spürbar in der Luft, dass sie sie fast schmecken konnte. Gerade machte sich Anna bereit, vom Sitz zu rutschen und sich hinter ihrem Sitz zu verstecken, als Jagr leise ächzte und sich mit deutlicher Verärgerung selbst zum Sprechen zwang.
  


  
    »Ja, Mylord.«
  


  
    Das Kribbeln hörte auf. Tausend Dank. Das war wirklich knapp gewesen. Sie warf Styx einen vorsichtigen Blick zu und war verblüfft über seinen ruhigen Gesichtsausdruck. Es gab nicht das kleinste Anzeichen darin, dass er kurz davor gestanden hatte, einen Mord zu begehen. »So«, sagte sie, mehr, um das unbehagliche Schweigen zu durchbrechen, als aus dem Bedürfnis heraus zu reden. »Haben wir einen Plan?«
  


  
    »Wir holen Cezar, töten Morgana und fahren eilends nach Chicago zurück«, gab Styx knapp zurück.
  


  
    Anna schnitt eine Grimasse. Klang ja nicht gerade sehr ausgefeilt. »Okay.«
  


  
    Ohne Vorwarnung glitt Styx’ Blick in ihre Richtung, und die strengen Züge wurden weicher. »Anna, wenn du lieber im Wagen warten möchtest, wird niemand geringer von dir denken.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft, so entrüstet war sie über den Vorschlag, sich im Auto zu verstecken, während Cezar in Gefahr war. »Auf gar keinen Fall!«, schnauzte sie, als Styx den Mund öffnete, um fortzufahren. »Nein, Styx! Cezar ist meinetwegen in Schwierigkeiten. Außerdem ist es meine Pflicht, mich Morgana zu stellen. Ich bin diejenige aus der Prophezeiung. Niemand sonst kann ihr etwas antun.«
  


  
    »Du weißt, dass Cezar mich töten wird, wenn dir etwas zustößt?«
  


  
    Anna zuckte unter Styx’ Blick nicht einmal zusammen. »Ich mag ja Cezars Gefährtin sein, aber ich treffe immer noch meine eigenen Entscheidungen«, erklärte sie.
  


  
    DerVampir gab ein kurzes, humorloses Lachen von sich. »Klingt bemerkenswert vertraut.«
  


  
    Annas Lippen zuckten bei seiner Anspielung auf Darcy, aber bevor sie antworten konnte, spürte sie ein Ziehen in ihrem Inneren. »Hier abbremsen«, befahl sie und drückte ihre Hand gegen das Fenster, als ob ihr das dabei helfen könnte, eine Verbindung zu Cezar herzustellen. »Die nächste Ausfahrt raus und rechts abbiegen.«
  


  
    Ohne nachzufragen, gehorchte Styx ihren Anweisungen und fuhr langsamer, während Anna die Augen schloss und sich auf das gedämpfte Gefühl konzentrierte, das von ihrem Gefährten ausgelöst wurde.
  


  
    Styx reduzierte die Geschwindigkeit, als sie sich weiter von der Landstraße entfernten und das abgelegene Ackerland erreichten. Drei weitere Male bogen sie auf zunehmend kleinere und weniger befahrene Straßen ab, bis der Weg nur noch aus zwei Radspuren zwischen den weiten Feldern bestand.
  


  
    »Er ist in der Nähe«, flüsterte sie leise.
  


  
    Ohne Vorwarnung hielt der Wagen an, und Styx streckte die Hand aus, um Anna am Arm zu berühren. »Anna?«
  


  
    Sie klammerte sich an die schwache Emotion, die sie von Cezar empfing. Ungeduldig seufzte sie auf.Verdammt, was war denn nun schon wieder? »Was ist denn?«
  


  
    »Anna, sieh mich an!«, befahl Styx.
  


  
    Seine Stimme war so scharf, dass sich ihre Augen sofort öffneten. »Warum hast du angehalten?«, wollte sie wissen. »Cezar ist …«
  


  
    »Cezar ist in Gefahr, ja, das weiß ich«, unterbrach er sie. »Doch Morgana bedeutet im Augenblick nicht die einzige Gefahr für ihn.«
  


  
    Anna biss sich auf die Lippen. Sie war gerade wirklich nicht in der Stimmung, um über weiteres Grauen nachzudenken, das irgendwo in den Schatten lauern konnte. Eine verrückte, größenwahnsinnige Verwandte reichte vorerst. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Styx’ unnahbarer Gesichtsausdruck verriet gar nichts. »Das ist das Problem. Du bist keine Vampirin.«
  


  
    Weil ihre Nerven sowieso schon blank lagen, brauste sie bei seinen Worten auf.War das der Grund, warum er angehalten hatte? Um noch mal klarzustellen, dass sie keine Dämonin war? »Das ist wohl kaum eine Neuigkeit, Styx! Worauf willst du hinaus?«
  


  
    Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Du bist keine Vampirin, 
     also verstehst du nicht vollständig, was es bedeutet, verbunden zu sein.«
  


  
    »Styx, kann das nicht warten, bis wir Cezar gerettet haben?«
  


  
    »Nein, denn ich spüre deine Verzweiflung.«
  


  
    »Sie stinkt danach«, murmelte Jagr vom Rücksitz aus.
  


  
    Anna schüttelte frustriert den Kopf. Ein Teil ihrer Macht strömte aus, um im Auto herumzuwirbeln, die Luft zu erhitzen und ihre Haare zu Berge stehen zu lassen. Was zur Hölle war hier los? »Wäre es dir lieber, wenn es mir scheißegal wäre, was mit ihm passiert?«
  


  
    »Das wäre in mancher Hinsicht einfacher.«
  


  
    Anna holte tief Luft und bemühte sich, ihre Kräfte zu kontrollieren. Versuchte Styx sie mit Absicht wütend zu machen, sodass sie kurz vor dem Explodieren stand, wenn sie auf Morgana traf? Falls ja, klappte es hervorragend. »Styx, sag mir einfach, warum du kostbare Zeit verschwendest.«
  


  
    Es folgte eine kurze Pause, als ob Styx sorgfältig über seine Wortwahl nachdenke. »Cezar hat dich zu seiner Gefährtin genommen«, sagte er schließlich. »Wenn du stirbst, stirbt auch er.«
  


  
    Anna erstarrte vor Schreck. »Du meinst … dann stirbt er wirklich?«
  


  
    »Nicht sofort. Aber ja.« Er neigte steif den Kopf. »Du bist zu seinem Lebensinhalt geworden, Anna. Ohne dich wird er jeden Instinkt verlieren, sich selbst zu schützen. Tatsächlich wird er sogar nach der Gefahr streben, in der Hoffnung, seinem Leiden ein Ende zu setzen. Vampire überleben nur selten mehr als ein paar Monate nach dem Tod ihrer Gefährtin.«
  


  
    Eine kalte Hand griff nach Annas Herz. Irgendwie hatte 
     Cezar vergessen, dieses kleine Detail zu erwähnen, als er ihr von der Zeremonie erzählt hatte. »Und warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte sie, und ihre Stimme war dabei kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Weil du willens bist, dich zu opfern, um ihn zu retten.« Er berührte ihre blasse Wange mit einem kalten Finger. »Wenn du das tust,Anna Randal, wirst du Cezar zu deinem eigenen Los verurteilen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 20
  


  
    Der Dachboden des Bauernhauses war ein schmutziger, beengter Platz, der kaum dafür gemacht schien, dass Menschen sich dort aufhielten - geschweige denn eine Königin. Doch es war der perfekte Ort, um einen ohnmächtigen Vampir als Geisel zu halten.
  


  
    Die dicke Staubschicht ignorierend, die den Saum ihres hauchdünnen Kleides beschmutzte, studierte Morgana den Dämon, der an der silbernen Leine an den Dachsparren hing.
  


  
    Sein dichtes dunkles Haar war zerzaust und fiel ihm um sein schönes Gesicht, und da sie Troy befohlen hatte, ihm sein Hemd auszuziehen, gab es nichts, was die fein gemeißelte Perfektion seiner bronzefarbenen Brust verbarg.
  


  
    Sie konnte verstehen, weshalb Anna Randal von diesem Geschöpf fasziniert war. Alle Vampire besaßen einen mächtigen sinnlichen Reiz. Sie waren Eroberer, die ihre Sexualität dazu benutzten, ihre Beute anzulocken. Aber dieser Vampir … Er schien wie dafür geschaffen, einer Frau Vergnügen zu bereiten. Großes Vergnügen. Es war beinahe eine Schande, dass sie gezwungen sein würde, ihn zu töten.
  


  
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von dem ohnmächtigen Vampir ab und richtete sie auf den großen Kobold 
     mit der feuerroten Mähne und dem wachsamen Gesichtsausdruck. »Du hast deine Aufgabe gut erledigt, Troy.«
  


  
    Der Kobold kniete vor ihr nieder und senkte den Kopf. »Vielen Dank, meine Königin. Ich lebe, um zu dienen.«
  


  
    Morganas Lippen verzerrten sich, als sie vortrat, um sein Kinn brutal zu umfassen und seinen Kopf hochzureißen. Dabei genoss sie die nackte Angst, die in seinen Augen aufflammte. »Oder du dienst, um zu leben, nicht wahr, mein kleiner Verräter?«
  


  
    »Ich habe Euch den Vampir gebracht«, krächzte der Kobold. »Sicherlich habe ich doch damit meine Loyalität bewiesen?«
  


  
    Morganas Ärger peitschte durch den Dachboden. Sie würde den Verrat des Kobolds nicht vergessen. Anna hätte bereits tot sein können, wenn dieser eingebildete Bastard sie nicht aus dem Nachtclub entführt hätte! Aber sie war weise genug, um zu wissen, dass Troy im Augenblick ein brauchbares Werkzeug war, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
  


  
    Er war der Einzige, der es vermochte, in das Versteck des Vampirs einzudringen. Und nun, da sie ihn so freundlich an den Schmerz erinnert hatte, den sie ihm zufügen konnte, war er das einzige Wesen, von dem sie sich sicher sein konnte, dass es sie nicht wieder enttäuschen würde.
  


  
    Sobald sie diese unerfreuliche Angelegenheit erledigt hatte, würde sie darüber nachdenken, ob sie weiterhin dem Vergnügen frönen würde, ihn zu quälen, oder ob sie ihn einfach töten würde, um die Sache hinter sich zu bringen.
  


  
    »Ich werde die Entscheidung darüber treffen, wann du deine Loyalität bewiesen hast, du Wurm«, schnarrte sie.
  


  
    Der Kobold erzitterte, aber er ließ nicht zu, dass sein Blick unstet wurde.
  


  
    Der Fürst der Kobolde besaß die Art von Mut, die unter dem Feenvolk viel zu selten zu finden war.Vielleicht sollte sie darüber nachdenken, sein Sperma einzufrieren, bevor sie ihn umbrachte. Mit der richtigen Ausbildung wurden aus seinen Nachkommen möglicherweise hervorragende Soldaten.
  


  
    »Ja, meine Königin«, murmelte Troy, wobei er seinen Tonfall angemessen ergeben klingen ließ.
  


  
    Morgana drehte sich um, sodass sie wieder den schönen Vampir betrachten konnte. »Bist du sicher, dass er gut gesichert ist?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    »Natürlich.« Troy deutete auf das schwere Halsband um Cezars Hals. »Das Silber macht ihn handlungsunfähig, solange es seine Haut berührt.«
  


  
    »Und die Elfen befinden sich an ihrem Platz?«
  


  
    »Sie sind versteckt und erwarten Euren Befehl, die Eindringlinge zu töten.«
  


  
    Die Königin schloss die Augen und ließ ihre Sinne nach außen strömen. »Sie sind in der Nähe. Ich kann den Gestank des Blutes meines Bruders riechen.«
  


  
    »Dann sollte ich gehen und dafür sorgen …«
  


  
    Morgana trat ihm in den Weg, um zu verhindern, dass der Kobold die Flucht ergriff, und drückte einen Finger gegen seine Brust. Sie grinste böse, als der Kobold vor Schmerz aufschrie. »O nein,Troy, ich will dich weit fort wissen, während ich diese unerfreuliche Aufgabe zu Ende bringe«, erwiderte sie gedehnt und überflutete seinen Körper mit einer sengenden Hitze. »Doch du sollst wissen - wenn du auch nur versuchst, deine Königin zu hintergehen, werde ich dir das Herz herausreißen und als Abendbrot verspeisen.« Sie beugte sich so dicht zu ihm, dass ihre Lippen sich in der Imitation eines Kusses berührten. »Verstehen wir uns?«
  


  
    Troys Atem ging stoßweise und hallte durch den Raum. »Vollkommen.«
  


  
    »Gut!« Morgana trat ein Stück zurück und griff nach einem der zahlreichen Holzpflöcke, die sie auf einem klapprigen Stuhl aufgereiht hatte. »Nimm diesen Pflock und halte ihn an sein Herz. Wenn er auch nur mit der Wimper zuckt, so will ich es wissen.«
  


  
    Der Kobold, der noch immer vor Schmerzen bebte, nahm das Holzstück und presste es gegen den Brustkorb des Vampirs. »Wie Ihr befehlt, meine Königin.«
  


  
    Überzeugt, dass ihre Falle mit einem geeigneten Köder versehen und bereit war, über ihrer Beute zuzuschnappen, strich Morgana mit den Händen über ihre prächtige rote Lockenmähne und wandte sich um, um die schmale Treppe hinabzusteigen.
  


  
    Überall im Haus konnte sie die Elfen spüren, die in der Dunkelheit verborgen waren. Sie alle waren bereit, sie zu beschützen. Sie mochten ihre Herrscherin vielleicht nicht lieben, aber sie würden sich hüten, sie zu enttäuschen.
  


  
    Im Gegensatz zu ihrem lächerlich schwachen Bruder kannte Morgana die Macht, die sich auf Furcht gründete. Weshalb sollte sie ihre Zeit damit vergeuden, für die Loyalität ihrer Untertanen zu Kreuze zu kriechen, wenn sie diese auch einfordern konnte?
  


  
    Als sie endlich das Erdgeschoss erreichte, schloss Morgana erneut die Augen und ließ ihre Gedanken ausströmen. Sie runzelte die Stirn, als sie die zahlreichen Dämonen spürte, die gerade versuchten, das Bauernhaus zu umzingeln.
  


  
    Natürlich waren es Vampire. Diese hatte sie erwartet. Doch da gab es auch eine Werwölfin und eine Shalott. Bei beiden handelte es sich um seltene Wesen, die selbst so 
     gefährlich wie Vampire waren. Na und? Bewusst schob sie diese Empfindung an die Dämoninnen beiseite. Sie waren Verbündete der Vampire. Solange sie Conde Cezar in ihrer Gewalt hatte, würden sie es nicht wagen, ihr etwas anzutun. Und auch Anna Randal würde dies nicht wagen.
  


  
    Die Elfenkönigin lachte selbstgefällig, als sie spürte, wie ihre Verwandte direkt vor der Tür zögerte.
  


  
    Endlich. Nach Jahrhunderten, in denen sie sich in den Nebeln verborgen gehalten und ihrer Beute aus den Schatten heraus nachgestellt hatte, stand sie kurz davor, der Blutlinie ihres Bruders endgültig ein Ende zu bereiten. Und dann würde sie frei sein. Frei, mit der Welt so zu verfahren, wie es ihr seit jeher bestimmt war.
  


  
    Sie ließ ihre Kräfte die Tür öffnen. Ihr Lachen wurde lauter, als sie das leise Keuchen der Überraschung aus dem Mund der schlanken Frau mit dem honigfarbenen Haar vernahm.
  


  
    »Sieh einer an … meine wunderschöne Verwandte«, spottete sie. »Herzlich willkommen.«
  


  
    Furcht spielte um die zarten Gesichtszüge, bevor Anna die Schultern straffte und über die Schwelle trat, dicht gefolgt von zwei mächtigen Vampiren.
  


  
    Morgana ließ ihren Blick einen kurzen Augenblick über den großen, blonden Vampir wandern. Seine eiskalte Wut erfüllte die Luft mit einer finsteren Vibration von Gewalt. Er schien ein gefährlicher Dämon zu sein, der gereizt war, aber durch seine erbitterte Selbstbeherrschung gezügelt wurde. Der große, dunkle Azteke an seiner Seite war geradezu steif vor grimmiger Entschlossenheit. Seine ungeheure Macht war in jeder ihrer Poren zu spüren, und er wirkte bereit zum Angriff.
  


  
    Morgana spürte, wie eine leichte Überraschung sie 
     überkam, als sie diese Macht erkannte. Es war der Anasso, der König der Vampire. Offensichtlich hatte Conde Cezar Freunde hohen Standes. Diese Beobachtung hätte sie zu einem anderen Zeitpunkt durchaus aus der Fassung bringen können - nun allerdings war dafür gesorgt, dass Cezar auf dem Dachboden angekettet war und ein wunderbar spitzer Pflock auf sein Herz zielte. Und Vampire waren sich gegenseitig so lächerlich treu verbunden, wie es ihr Bruder einst mit seinen Leuten gewesen war. Sie würden bereitwillig ihr Leben füreinander hingeben. Dummköpfe.
  


  
    Als ob sie ihre großspurige Belustigung spüre, trat Anna Randal in diesem Augenblick direkt vor sie, und in ihren haselnussbraunen Augen blitzte Verärgerung auf. »Wo ist er?«
  


  
    Morgana zog bei dem scharfen Tonfall eine Augenbraue in die Höhe. »Ich weiß, dass du nicht von Trollen aufgezogen wurdest, meine Süße. Wo sind deine Manieren?«
  


  
    Anna war aufgebracht über Morganas Zurechtweisung. »Du hast meine Familie abgeschlachtet, mich wie eine Psychopathin verfolgt, deine Speichellecker losgeschickt, um mich umzubringen, und den Mann gekidnappt, den ich liebe, und willst meine Manieren kritisieren? Das wäre komisch, wenn es nicht so erbärmlich wäre.«
  


  
    Nun war es an Morgana, schockiert zu sein. Niemand sprach auf eine solche Weise mit ihr. Niemand!
  


  
    »Ach ja, tust du das? Du abscheulicher kleiner Quälgeist! Ich bin deine Königin, und du wirst mir den Respekt erweisen, den ich verdiene«, zischte sie und trat auf Anna zu. Sie würde diese Hündin lehren, vor ihr zu kriechen, bevor sie sie tötete! »Knie nieder, wenn du mit mir sprichst!«
  


  
    Sie streckte die Hand aus, aber bevor sie Anna an den Haaren packen und sie in die Knie zwingen konnte, presste sich die Spitze einer kalten Stahlklinge gegen ihren Hals.
  


  
    »Keinen einzigen Schritt weiter«, grollte der dunkle Vampir, und in seinen Augen lag ein warnender Ausdruck.
  


  
    Morgana ballte die Hände zu Fäusten, als sie ihrerseits ihren zornigen Blick auf den Dämon richtete, der es wagte, ihr zu drohen. »Denkst du, ich fürchte dich, Vampir?«, zischte sie.
  


  
    »Das solltest du jedenfalls.«
  


  
    »Mein Volk, erscheine!« Auf ihren strengen Befehl hin war ein Rascheln zu hören, als die Elfen aus den Schatten traten, die Waffen erhoben und auf die Eindringlinge richteten. »Jeder ihrer Bogen enthält einen hölzernen Pfeil. Nicht alle werden ihr Ziel verfehlen.«
  


  
    Der Vampir wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. »Kann sein, doch ich wette, ich kann dir den Kopf abschlagen, bevor auch nur einer von ihnen mein Herz trifft.«
  


  
    Sie spürte einen weiteren Stich an ihrem Hals, als der hoch aufragende blonde Vampir sein Schwert nun ebenfalls gegen ihren Hals presste.
  


  
    »Und wenn er es nicht tut, werde ich es tun«, knurrte er.
  


  
    »Willst du mich herausfordern?«, fragte der dunkle Vampir.
  


  
    Morgana schnaubte angesichts dieses testosterongeschwängerten Wortwechsels. Männer! Ihr läppischer Bruder war genauso gewesen.
  


  
    »Ich glaube eher, dass ich hier die Trümpfe in der Hand halte«, entgegnete sie gedehnt. »Es sei denn, die Gerüchte 
     über eure hochgelobte Clanloyalität sind übertrieben. Euer Bruder befindet sich auf meinem Dachboden, und ein Pflock ist auf sein Herz gerichtet. Ein einziger Schrei von mir, und Conde Cezar zerfällt zu Staub.«
  


  
    Anna wurde bleich und berührte die Vampire am Arm. »Styx. Jagr.«
  


  
    Mit einem leisen Knurren ließen die Dämonen ihre Schwerter sinken, und der Anasso bellte fast vor tödlichem Hass.
  


  
    »Was verlangst du?«
  


  
    »Was ich verlange?« Morgana lachte. »Alles,Vampir. Alles, was mir zusteht.«
  


  
    »Das Einzige, was dir zusteht, ist ein langsamer, schmerzhafter Tod, Morgana«, sagte der Vampir kalt.
  


  
    Mit einem Wirbeln ließ Morgana ihre Kräfte ausströmen, schleuderte den Vampir gegen die Wand und hielt ihn dort fest. »Für dich immer noch ›Eure Majestät‹«, zischte sie und verstärkte den Druck, bis die große Gestalt gekrümmt dastand und sich vor Schmerzen wand.
  


  
    »Morgana, hör auf!«, rief Anna und trat zwischen sie und den Vampir. Feigenduft lag in der Luft, bevor Morgana von einer scharfen, schmerzhaften Hitzewelle getroffen wurde. »Ich habe gesagt … du sollst … aufhören«, stieß Anna hervor.
  


  
    Die Macht der Elfenkönigin ließ vorübergehend nach, was dem Vampir die Gelegenheit gab, zu seiner beschützenden Position an Annas Seite zurückzukehren.
  


  
    Morgana verbarg ihren unangenehmen Schock über die Erkenntnis, dass diese Frau tatsächlich imstande war, sie zu verletzen. Dieser verdammte Artus! Würde denn das mächtige Blut ihres Bruders niemals aussterben? Es sollte doch mittlerweile so verdünnt sein, dass es nicht mehr 
     existent war, doch die Leichtigkeit, mit der Anna eben Morganas Kräfte zum Erliegen gebracht hatte, war unverkennbar.
  


  
    »Sei vorsichtig,Anna«, fuhr die andere Frau sie an. »Noch so ein Unsinn, und dein Geliebter wird in der Hölle auf dich warten.«
  


  
    Anna reckte das Kinn, als wisse sie nicht, dass Morgana sie mit einem einzigen Schlag töten konnte. »Hör mal, offensichtlich hast du Cezar doch entführt, um mich hierherzulocken. Jetzt bin ich hier. Warum lässt du Cezar und die anderen nicht einfach gehen?«
  


  
    Morgana lachte hämisch auf. »Habe ich je auch nur das kleinste Anzeichen dafür erkennen lassen, geistig etwas zurückgeblieben zu sein, Anna?«, spottete sie. »Diese Vampire sowie die Werwölfin und die Shalott, die da draußen umherschleichen, bleiben, damit dafür gesorgt ist, dass du dich ordentlich benimmst.«
  


  
    »Und was genau stellst du dir darunter vor?«, erkundigte sich Anna. »Dass ich einfach hier stehen bleibe und es zulasse, dass du mich tötest?«
  


  
    Morgana schien die ganze Angelegenheit unglaublich amüsant zu finden. »Das ist genau das, was ich meine.«
  


  
    Der dunkle Vampir knurrte tief in der Kehle. »Anna, denke nicht einmal daran. Es würde nicht Cezars Wunsch entsprechen.«
  


  
    Morgana ließ einen Finger über Annas weiche Wange gleiten und ritzte dabei ihre Haut mit einem Fingernagel auf. »Aber die ach so süße Anna ist willens, alles zu tun, sogar sich selbst zu opfern, um ihren Geliebten zu retten, nicht wahr?«
  


  
    Anna riss den Kopf nach hinten und wischte die Blutspur weg. »Weißt du was, Morgana? Mein Urahn hat mich 
     gewarnt, dass du eine böse Frau bist. Ich fange an zu verstehen, warum er dich so gehasst hat.«
  


  
    »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Oh, hatte ich meinen kleinen Besuch bei deinem Bruder gar nicht erwähnt?«, fragte Anna zuckersüß.
  


  
    »Das ist unmöglich.«
  


  
    »Warum denn? Weil du ihn getötet hast?«
  


  
    Die Elfenkönigin zitterte vor Zorn. Anna Randal log doch! Artus war tot. Tot und begraben. Sie erstarrte, als sie hörte, wie sich hinter ihr die Elfen regten.
  


  
    Sie hatte die ganzen Jahrhunderte über sehr sorgfältig die Legende gestreut, dass Artus in der Schlacht gefallen sei, denn sie hatte irgendwann erkennen müssen, dass sie unfähig war, die Liebe des Volkes zu ihm auf anderem Weg zu beeinflussen. Es war empörend gewesen zu sehen, wie ihr Volk diesen Schwächling von Mann verehrt hatte.
  


  
    Jetzt zu gestehen, dass sie der wahre Grund für seinen Tod gewesen war, würde nicht weniger als eine Meuterei hervorrufen.
  


  
    Sie ließ ihre Hand nach vorn schnellen, aber statt den tödlichen Schlag auszuführen, nach dem sie sich sehnte, umfasste sie Annas Arm mit eisenhartem Griff. »Wir werden diese Unterhaltung unter vier Augen beenden!«
  


  
    »Unter vier Augen?«
  


  
    Dieses Biest besaß die Unverschämtheit, ihrem zornigen Blick ohne Furcht zu begegnen.
  


  
    »Hast du etwas zu verbergen, Morgana? Wissen deine Untertanen vielleicht gar nicht, was du deinem eigenen Bruder angetan hast?«
  


  
    Morgana verstärkte den Druck um Annas Arm, bis der Knochen zu zersplittern drohte. »Halte den Mund!«
  


  
    Die beiden Vampire glitten mit erhobenen Schwertern 
     auf sie zu, bereit zuzuschlagen. Nur Annas heftiges Kopfschütteln hielt sie davon ab.
  


  
    »Nein, Styx. Das ist eine Sache zwischen Morgana und mir.« Mühelos entzog sich die Frau mit dem honigfarbenen Haar Morganas Griff und blickte sie unverhohlen an. »Du willst ein Privatgespräch? Okay.«
  


  
    Ungläubig blickte Morgana Anna nach, die ruhigen Schrittes durch den Raum ging und die schäbige Küche betrat. Sie hatte den Kopf hoch erhoben und den Rücken durchgedrückt. Morgana blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen, wobei ihr Zorn eine mächtige Kraft war, die das Haus mit einer Woge prickelnder Elektrizität erfüllte.
  


  
    Sobald sie den neugierigen Blicken entkommen war, streckte Morgana die Hand aus, um Anna mit einem Ruck herumzureißen und ihr ins Gesicht zu sehen. Ihr Ärger hatte definitiv die Oberhand über jede Furcht vor der geheimnisvollen Macht der anderen Frau.
  


  
    »Du wertlose Göre!« Sie schüttelte Anna heftig und war auf sadistische Weise befriedigt, als sie spürte, wie sie ihr wehtat. »Wage es ja nicht, mir jemals wieder den Rücken zuzuwenden! Ich bin deine Königin!«
  


  
    Wieder schaffte es Anna, sich zu befreien, aber nicht, bevor es Morgana gelungen war, ihr eine schmerzhafte Brandwunde am Arm zuzufügen. »Du gemeingefährliche Irre«, zischte Anna. »Kein Wunder, dass dein Bruder sich weigert, in seinem Grab zu bleiben, bis du tot bist.«
  


  
    Mit einer abrupten Bewegung schleuderte Morgana Anna gegen die Wand. Sie hatte genug von dieser Zeitverschwendung. Sie wollte, dass diese Frau starb. Und zwar sofort.
  


  
    »Du weißt rein gar nichts über meinen Bruder«, schrie 
     sie, und ihr Selbstvertrauen kehrte allmählich zurück, als Anna schwankte und sich gegen die Wand lehnte, um ihr Gleichgewicht zu halten. In Anna Randals Adern mochte vielleicht das Blut der Uralten fließen, aber dennoch war sie ein schwacher, leicht zu vernichtender Mensch. »Das ist nichts als ein verzweifelter Trick, mit dem du versuchst, dein armseliges Leben zu retten!«
  


  
    Anna drückte die Knie durch und griff in ihre Tasche.
  


  
    Morgana lächelte nur und strich ruhig ihr zart gewirktes Kleid glatt. Wenn diese Zicke jetzt tatsächlich dachte, sie könne irgendeine bisher verborgene Waffe hervorziehen und damit eine mächtige Herrscherin erschrecken, würde sie gleich eine schmerzhafte Lektion lernen!
  


  
    »Wirklich? Was glaubst du dann wohl, woher ich den hier habe?«, fragte Anna stattdessen und hielt Morgana den herrlich grünen Smaragd hin, der auf ihrer Handfläche schimmerte.
  


  
    Morgana hatte ein verhextes Messer oder höchstens ein verzaubertes Amulett erwartet. Ihre arrogante Selbstsicherheit kam unmissverständlich ins Wanken, als sie den Edelstein erblickte, der einst die goldene Krone ihres Bruders geschmückt hatte. Nein, das konnte einfach nicht wahr sein.
  


  
    Dieser Edelstein war zusammen mit ihrem Bruder tief unter der Erde begraben worden, und obgleich sie sich über all die Jahrhunderte hinweg die größte Mühe gegeben hatte, den mächtigen Smaragd zurückzubekommen, war sie ständig durch Merlins letzten und mächtigsten Zauber aufgehalten worden.
  


  
    Verdammt sollte der alte Magier sein! Wenn es ihm damals nicht gelungen wäre, unbemerkt zu verschwinden, hätte Morgana ihn mit Sicherheit mit nach Avalon genommen 
     und Jahr um Jahr damit verbracht, den Bastard die wahre Bedeutung von Schmerz zu lehren.
  


  
    Ein Beben überkam ihren Körper, als die Energie des Juwels über ihre Haut brandete.
  


  
    Als verleihe der Smaragd ihr Kraft, machte Anna einen Schritt von der Wand fort. »Mein Urahn hat ihn mir gegeben. Er scheint zu denken, er könnte mir dabei helfen, dich zu vernichten.« Sie schloss die Finger um den Stein. »Was meinst du? Sollen wir es mal ausprobieren?«
  


  
    Instinktiv wich Morgana zurück. Bis Merlins Zauber aufgehoben war, würde der Smaragd nur ihrem Bruder gehorchen. Oder offenbar auch einer seiner Nachfahren.
  


  
    »Das ist nicht … nicht möglich.«
  


  
    Anna lächelte nur. »In den letzten Tagen habe ich herausgefunden, dass es nur wenige Dinge gibt, die unmöglich sind.«
  


  
    »Er ist tot«, sagte Morgana ebenso sehr, um sich selbst davon zu überzeugen, wie auch den lästigen Quälgeist, der da vor ihr stand. »Ich sah zu, wie er starb!«
  


  
    »Du hast ihn verraten.«
  


  
    Die Elfenkönigin winkte bei dieser Anschuldigung verächtlich ab. Natürlich hatte sie ihren Bruder verraten. Sie stand schließlich über diesen langweiligen moralischen Grundsätzen, die die geringeren Lebewesen plagten. Alles, was zählte, war, dass sie überlebte und sich die Welt vor ihr verneigte!
  


  
    »Artus war ein Narr«, höhnte sie und schob ihr vorübergehendes Unbehagen beiseite. Sie würde siegen, ob mit dem Smaragd oder ohne ihn! Solange der Vampir auf dem Dachboden angekettet war, würde diese Frau nichts unternehmen. Nichts, außer zu sterben. »Mit mir an seiner Seite besaß er die Macht, die Welt zu beherrschen. Niemand 
     hätte uns herausfordern können. Niemand hätte es gewagt!«
  


  
    »Vielleicht wollte er die Welt nicht beherrschen«, erwiderte Anna.
  


  
    Morgana lachte. Das war wieder mal typisch. Im Blute ihres Bruders schien es irgendeinen Fehler zu geben. Eine Unfähigkeit, an der profanen Menschlichkeit vorbei auf den Ruhm zu blicken, der ihnen von Geburt an zustand. Das Schicksal hatte sie dazu bestimmt, über den Sterblichen zu stehen. Über den Dämonen. Über allen!
  


  
    Und dennoch hatte Artus darauf bestanden, die Rolle des mildtätigen Herrschers zu spielen. Er war stets von irgendeiner abstrusen Vision einer besseren Welt besessen gewesen. So schwach. So dafür prädestiniert, seinen Feinden in die Hände zu fallen … Sie hatte ihm letztendlich einen Gefallen getan, indem sie seinen armseligen Träumen ein Ende gesetzt hatte.
  


  
    »Man herrscht, man folgt, oder man stirbt«, erwiderte sie kalt. »Es gibt keine andere Wahl.«
  


  
    »Wie weise! Hast du den Spruch aus einem Poesiealbum?«
  


  
    Morgana biss sich bei dieser schnippischen Antwort auf die Zunge. Es reichte nun mit diesem kindischen Hin und Her. Sie wollte Antworten. »Sag mir, wie du diesen Smaragd fandest!«
  


  
    »Das hab ich dir bereits gesagt.«
  


  
    »Mein Bruder ist tot.«
  


  
    »Er ist vielleicht tot, aber er hat nicht die Absicht, in Frieden zu ruhen. Nicht, bevor er Rache genommen hat.«
  


  
    Morganas Blick glitt zu dem Edelstein. Artus’ Kräfte waren beachtlich gewesen, aber nicht einmal er stand über dem Tod. Dennoch war das kostbare Juwel nicht zu leugnen, 
     das dort in Annas Handfläche glitzerte. Oder die Tatsache, dass dieses Mädchen es niemals ohne die Hilfe ihres Bruders hätte erlangen können. Auf irgendeine Weise hatte Artus’ Schatten Hilfe bei Anna gesucht.
  


  
    »Er besitzt ohnehin keinerlei Kräfte.« Die Elfenkönigin hob die Hände und ließ ihre Magie durch den Raum wirbeln, wodurch die Vorhänge bewegt wurden und die hässlich gerahmten Kalenderbilder auf den staubigen Holzboden fielen. »Er kann mir nichts anhaben.«
  


  
    Annas Haar wurde von Morganas Brise zerzaust, aber ihr Gesicht blieb unbeweglich. »Aber ich kann dir etwas anhaben.«
  


  
    »Können und Wollen sind zwei sehr unterschiedliche Dinge, mein Kind.« Morgana trat vor. »Mach dir doch nichts vor! Du bist nicht willens, deinen geliebten Vampir zu opfern.«
  


  
    »Tja, da hast du dich verkalkuliert.« Mit seltsam gequälter Miene schob Anna den Ärmel ihres Sweatshirts hoch und enthüllte das unverkennbare Mal. »Cezar hat sich mit mir verbunden, was bedeutet, dass er stirbt, wenn ich sterbe.« Sie sah Morgana mit einem Blick an, der pure Entschlossenheit beinhaltete. »Du darfst allerdings keinen Moment lang denken, dass ich dich nicht gemeinsam mit uns in den Tod reißen würde.«
  

  
  


  
    KAPITEL 21
  


  
    Cezar erwachte und fand sich in einer Welt wieder, die voll war von brennendem Schmerz und dem ärgerlichen Gefühl, dass ihn jemand wie wild auf die Wange schlug.
  


  
    Den verheerenden Schmerz konnte er nicht abstellen, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich schlagen ließ, während er sich bemühte, wieder zu Bewusstsein zu kommen.
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung packte er die lästige Hand mit einem Griff, der fest genug war, seinen Angreifer vor Qual fluchen zu lassen.
  


  
    »Verdammt,Vampir, lass los!«, erklang die vertraute Stimme von Troy nahe an seinem Ohr.
  


  
    Cezar öffnete vorsichtig die Augen und blickte sich um. Er entdeckte, dass er ausgestreckt auf den schmutzigen Holzdielen eines Dachbodens lag und der Fürst der Kobolde sich über ihn beugte. Das entsprach nicht gerade der Art und Weise, wie ein Vampir im Allgemeinen gern erwachte.
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, knurrte er und beobachtete misstrauisch, wie der Kobold sich auf seine Fersen setzte, bevor er seinen Griff löste.
  


  
    »Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr aufwachen«, schimpfte Troy und rieb sich seine gequetschten Finger.
  


  
    Nachdem er überzeugt war, dass er keinen weiteren neugierigen Blicken ausgesetzt war, brachte sich Cezar mühevoll in eine sitzende Position und biss die Zähne zusammen, so schwach fühlte er sich. »Ich kann Silber einigen Widerstand bieten, doch immun bin ich ihm gegenüber auch nicht«, brachte Cezar hervor. »Wie lange war ich ohnmächtig?«
  


  
    »Fast eine Stunde.«
  


  
    »Eine Stunde?« Vor Wut fauchend, zwang sich Cezar aufzustehen. Er erinnerte sich daran, von Troy ins Haus getragen worden zu sein und gehört zu haben, dass die Königin befahl, ihn an den Dachsparren aufhängen zu lassen. Danach war alles undeutlich und schmerzhaft geworden.
  


  
    Troy erhob sich und staubte seine alberne Sporthose ab. »Pinkle dir nur nicht gleich ins Beinkleid. Deine Gefährtin ist erst seit kurzer Zeit hier.«
  


  
    Cezar beachtete sein Gegenüber nicht und streckte seine gedanklichen Fühler aus. Einen Moment lang war er überrascht über die ungeheure Anzahl von Dämonen, die sich jetzt im Haus befanden. Da waren nicht nur Styx und Jagr, sondern auch beinahe ein Dutzend Elfen. Er wandte seine Aufmerksamkeit Anna zu und fand sie mühelos in dem Stockwerk, das direkt unter ihm lag.
  


  
    »Sie befindet sich bei Morgana«, knirschte er und wandte sich der schmalen Tür auf der anderen Seite des dunklen Dachbodens zu. »Ich muss sofort zu ihr.«
  


  
    Troy ignorierte seinen Selbsterhaltungstrieb und trat direkt vor Cezar. »Einen Moment noch, Chef! Ich habe dir nicht deine jämmerliche Haut gerettet, nur damit du sie jetzt bei irgendeiner sinnlosen Demonstration von Heldentum doch ruinierst.«
  


  
    Bevor der Kobold auch nur einen Muskel bewegen konnte, hatte Cezar eine Hand um seine Kehle gelegt und hob ihn hoch, sodass seine Füße herunterbaumelten. »Versuche bloß nicht, dich mir in den Weg zu stellen, Kobold!«, warnte er ihn. »Die Folgen würden dir nicht gefallen.«
  


  
    Troys Augen traten hervor, als er sich gegen Cezars Griff wehrte, und seine Gesichtsfarbe nahm einen bläulichen Ton an. »Wenn du jetzt nach unten stürmst, wird Morgana wissen, dass sie ihre Drohung Anna gegenüber nicht länger aufrechterhalten kann! Sie wird sie töten, bevor du auch nur in ihre Nähe gelangst.«
  


  
    »Du erwartest, dass ich mich hier oben verstecke, während Anna sich in Gefahr befindet?«, fragte Cezar grimmig.
  


  
    »Verdammt, Vampir, im Gegensatz zu dir brauche ich Luft zum Atmen. Lass mich los!«
  


  
    »Ich gehe zu Anna.«
  


  
    »Dann informiere sie wenigstens, dass du in Ordnung bist, bevor du da hineinstürmst und den Dritten Weltkrieg anfängst. Sie sollte das wissen, um sich selbst zu schützen.«
  


  
    Cezar akzeptierte widerstrebend, dass der Kobold nicht vollkommen unrecht hatte. Im Augenblick nahm Morgana an, dass sie im Vorteil sei. Solange sie dies weiterhin glaubte, würde sie gewillt sein, Annas Niederlage auszukosten. Sie war zu arrogant, um sich daran nicht weiden zu wollen. Wenn sie jedoch fürchtete, tatsächlich in Gefahr zu schweben …
  


  
    »Si. Du hast recht«, meinte er und ließ den Kobold wieder auf die Dielenbretter herunter. »Ich muss nachdenken.«
  


  
    Troy kam wieder auf die Beine und massierte seinen malträtierten Hals. »Gott sei Dank.«
  


  
    »Treibe es nicht zu weit, Kobold«, knurrte Cezar, schloss die Augen und richtete seine Gedanken auf die Vampire im unteren Stockwerk.
  


  
    »Was machst du?«, erkundigte sich Troy.
  


  
    »Ich versuche Styx zu erreichen.«
  


  
    »Das ginge per Handy bestimmt leichter, was, Cezar?«
  


  
    Die Hände des Vampirs zuckten, aber es gelang ihm, der lästigen Kreatur nicht das Leben aus dem Leib zu quetschen. Nicht aus Mitgefühl, sondern ganz einfach deshalb, weil er wusste, dass Anna das nicht gutheißen würde. Er war nun ein Vampir mit einer Gefährtin, und das Glück seiner Frau stand über allen anderen Erwägungen.
  


  
    »Es wäre schön, wenn du einfach mal den Mund hieltest«, fuhr er ihn an.
  


  
    »Bitte sehr.« Troy schnaubte empört. »Das ist wirklich das letzte Mal, dass ich einem Vampir zu helfen versuche. Eingebildete, kaltherzige Mistkerle seid ihr.«
  


  
    Cezar ignorierte den Kobold klugerweise und nahm eine geistige Verbindung zu seinem Anasso auf, wobei er darauf achtete, seine Kräfte zu zügeln. Je länger Morgana glaubte, er sei noch immer durch das Silber gefesselt und unschädlich gemacht, desto besser.
  


  
    »Styx.«
  


  
    »Cezar, bist du verletzt?« Die Stimme des uralten Vampirs hallte zutiefst besorgt in seinem Kopf wider.
  


  
    »Ich bin auf dem Wege der Besserung. Sag mir, was im Augenblick bei euch vor sich geht.«
  


  
    »Jagr und ich befinden uns unten, umgeben von einem Haufen sehr nervöser Elfen. Ich glaube nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt eine gute Idee wäre, sie zu erschrecken.«
  


  
    Das war genau das, was Cezar erwartet hatte. Morgana mochte eine eingebildete Hexe sein, aber sie war nicht dumm. »Was ist mit Viper und Dante?«
  


  
    »Sie sind mit Abby, Shay und Darcy draußen und haben das Haus umstellt, um dafür zu sorgen, dass keine Verstärkungstruppen uns überraschen.«
  


  
    Cezar nickte. Styx mochte gezwungen gewesen sein, die Rolle des Anasso zu übernehmen, doch er blieb im Herzen stets ein Krieger. »Ich werde versuchen, Anna zu erreichen, obgleich sie nicht daran gewöhnt ist, meine Gedanken in ihre aufzunehmen. Vielleicht wird sie nicht verstehen, dass ich es bin und nicht nur ein Hirngespinst.«
  


  
    »Anna ist nicht dumm, ganz zu schweigen davon, dass sie störrisch wie eine Werwölfin ist«, versicherte Styx ihm trocken. »Sie wird dich nicht im Stich lassen.«
  


  
    Nein, das würde sie nicht. Sie verfügte über genügend Herz und Mut, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.
  


  
    Styx, der Cezars Frustration über seine Unfähigkeit, Anna zu beschützen, spürte, ließ eine Flut strenger Missbilligung in seine Gedanken strömen. »Cezar, du hast für diese Frau Jahrhunderte geopfert. Du bist gar nicht imstande, sie zu enttäuschen!«
  


  
    Seine Stimme hallte in Cezars Innerem wider und sorgte dafür, dass sich auf seinen Lippen ein schiefes Lächeln bildete. »Nachdem ich Kontakt zu Anna aufgenommen habe, werde ich für eine Ablenkung sorgen«, sagte er. »Kannst du die Elfen entwaffnen?«
  


  
    Es war nicht notwendig, Styx’ Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er erzürnt war, dass Cezar diese Frage überhaupt stellte. »Versuchst du gerade amüsant zu sein?«
  


  
    »Sei einfach bereit.«
  


  
    »Jederzeit.«
  


  
    Cezar wandte seine Gedanken von seinem Anasso ab und konzentrierte sich auf seine Gefährtin. Unbewusst bemerkte er, dass der Kobold nervös umherlief, sowie den muffigen Staub, der in der Luft lag. Er war sich sogar des Dämonengeruchs bewusst, der über dem ganzen Gelände lag. Seine Aufmerksamkeit jedoch ließ zu keiner Zeit nach, als er vorsichtig einen Vorstoß in die Gedanken der Frau unternahm, die er liebte.
  


  
    »Anna«, sagte er sanft.
  


  
    Ihr Schock war deutlich spürbar. Sie versuchte zu begreifen, was da vor sich ging. »Cezar?«
  


  
    »Anna, sprich nicht laut«, befahl er. Sein Körper war angespannt vor Angst, sie könne seine Präsenz vor Morgana enthüllen. Anna war in seiner Nähe, aber trotzdem zu weit entfernt, als dass er sie hätte retten können, falls sie angegriffen wurde. »Ich kann deine Gedanken hören.«
  


  
    Eine kurze Pause entstand, als Anna Geist und Körper entspannte und plötzlich der süße Duft von Feigen mit vertrauter Wärme in Cezar umherwirbelte.
  


  
    »Bist du verletzt? Morgana hat gesagt …«
  


  
    »Es geht mir gut«, versicherte er ihr hastig. »Was ist mit dir?«
  


  
    »Alles okay.«
  


  
    Cezar nahm begierig das Gefühl von Anna in sich auf, und eine Woge der Verärgerung überkam ihn, als er den Schmerz wahrnahm, den sie vor ihm zu verbergen versuchte. »Du wurdest verwundet!«
  


  
    »Nicht der Rede wert.«
  


  
    Er biss frustriert die Zähne zusammen, aber da er nichts unternehmen konnte, um ihre Schmerzen zu lindern, rief er sich die Gefahr ins Gedächtnis, die darin lag, auch nur einen einzigen Augenblick zu vergeuden.
  


  
    »Du befindest dich in Morganas Gegenwart?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie darf nicht argwöhnen, dass ich wach bin. Kannst du mir zuhören, ohne meine Präsenz vor Morgana zu enthüllen?«
  


  
    »Ich werd’s versuchen.« Annas Mut geriet ins Wanken, bevor sie sich wieder darin einhüllte wie in einen abgetragenen Umhang. »Sie hat gesagt, dass sie dich in Ketten gelegt hätte und dass ein Pflock auf dein Herz gerichtet wäre.«
  


  
    »Troy kam letzten Endes zu dem Schluss, dass ihm der Gedanke nicht sonderlich gefiel, die nächsten Jahrhunderte als Morganas Prügelknabe zu dienen«, versicherte er ihr. »Er denkt, dass wir ihr gemeinsam ein Ende bereiten können.«
  


  
    »Ja, das hoffe ich auch.«
  


  
    Sein Herz zog sich zusammen. Er würde einen Weg finden, sie zu retten! »Halte einfach durch, Anna. Ich bin auf dem Weg.«
  


  
    Eine unglaubliche Machtexplosion zwang Cezar in die Knie, als Anna auf seine Worte reagierte. »Nein, Cezar, sorg du dafür, dass alle hier verschwinden«, verlangte sie. »Ich werde mit Morgana schon fertig, aber nicht, wenn ich mir Sorgen mache, dass jemand verletzt werden könnte.«
  


  
    Er knurrte, als er sich gegen Annas abrupte Energiewoge wappnete. Trotz all ihrer Kraft hatte er lange Zeit gehabt, seine Fähigkeiten zu kultivieren. »Vergeude nicht deine Zeit, Anna. Niemand von uns wird gehen.«
  


  
    »Cezar …«
  


  
    »Halte Morgana hin, solange du kannst«, setzte er sich über ihren Protest hinweg. »Ich komme bald.«
  


  
    

  


  
    Verflucht sollte er sein, dieser starrköpfige, unvernünftige, unausstehliche Dämon! Anna versuchte wie wild, ihn mit 
     ihren Gedanken zu erreichen, aber wieder einmal war Cezar imstande, ihre Bemühungen einfach abzublocken.
  


  
    Sie würde schon noch eine Methode finden, diese Barriere zu durchbrechen, wenn sie diese ganze Sache erst mal hinter sich gebracht hatten. Ihr Gefährte würde ganz schnell lernen, was er davon hatte, sie ständig mitten in einer Auseinandersetzung rauszuwerfen! Immer in der Annahme, dass sie dann überhaupt noch lebte … Die Wahrscheinlichkeit schrumpfte deutlich, als Morgana plötzlich einen Schritt auf sie zuging und ihr ins Gesicht schlug.
  


  
    »Wage es nicht, mich zu ignorieren, du widerliches Ungeziefer!«, schäumte sie, wobei ihre Wut in der kleinen Küche fast greifbar war. »Wenn ich im Begriff bin, jemanden zu töten, erwarte ich die volle Aufmerksamkeit dieser Person!«
  


  
    Als der Schmerz sie durchzuckte, wurde Anna klar, dass sie den größten Teil des Wutanfalls verpasst hatte, den Morgana bekommen hatte. Offensichtlich wusste die Königin genug über Vampire, um zu wissen, dass Cezar festzuhalten nicht ganz die fantastische Trumpfkarte war, auf die sie gehofft hatte. Wenn Anna starb, würde der Vampir ihr einfach ins Grab folgen.
  


  
    In dem Versuch, den Schmerz abzuschütteln, straffte Anna die Schultern und sah ihrer wütenden Verwandten entgegen. Verdammt, die Zeit lief allmählich ab. Trotz der Schwäche, die Cezar fühlbar quälte, zweifelte Anna keine Minute daran, dass er bereits zu ihrer Rettung eilte. Sie musste diese Sache beenden, bevor er sich ins Verderben stürzte!
  


  
    »Entschuldige, wenn ich nicht annähernd so beeindruckt bin, wie ich es deiner Meinung nach sein sollte, aber um ehrlich zu sein, habe ich nach der Begegnung mit meinem 
     Urahn gemerkt, dass du nicht mehr als ein eingebildeter, erbärmlicher Möchtegern bist.« Sie zwang ihre angeschlagenen Lippen zu einem Lächeln. »Artus war ein wahrer König. Ein Mann, der es würdig war, diesen Titel für sich zu beanspruchen.«
  


  
    Morgana hob die Hand, aber dieses Mal schlug sie Anna nicht. Stattdessen schlang sie die Finger um Annas Hals und hob sie hoch. »Wenn du hoffst, mich zu provozieren, damit dein Tod schnell und schmerzlos wird, bist du sogar noch törichter, als ich dachte«, spottete sie. »Ich hege die Absicht, deine Todesschreie zu genießen, süße Anna. Ich hege die Absicht, in deinem Blute zu baden und dein Herz in meiner bloßen Hand zu zerquetschen.«
  


  
    »Na, das ist doch mal was«, murmelte Anna. Sie wusste, dass sie weitaus erschrockener gewesen wäre, wenn sie nicht gemerkt hätte, dass Cezar unaufhaltsam näher kam. »Ist das jetzt der Moment, in dem ich um Gnade flehen soll?«
  


  
    In den grünen Augen blitzte ein unmenschlicher Zorn auf, und Morgana schloss ihre Finger noch fester um Annas Kehle. »Oh, du wirst mich anflehen, Anna Randal. Bevor ich mit dir fertig bin …«
  


  
    Die drohenden Worte wurden ihr abrupt abgeschnitten, als das Deckenlicht in der Küche flackerte und dann mit einer solchen Wucht explodierte, dass ein Hagel aus Glassplittern durch den Raum fegte. Beide Frauen erstarrten für einen Augenblick. Dann ließ Morgana Anna los und fuhr auf dem Absatz herum, um in Richtung der leeren Türöffnung zu starren.
  


  
    »Der Vampir. Er wurde befreit!«
  


  
    Mist. Anna holte stoßweise Luft und kämpfte gegen die Angst an, die sie zu verschlingen drohte. Sie wusste, dass sie 
     zuschlagen musste, während Morgana abgelenkt war. Bevor Cezar in seinen Tod stürmte. Aber es zu wissen und diese tapfere Meisterleistung wirklich anzugehen waren zwei unterschiedliche Paar Schuhe.
  


  
    Anna, die sich an dem Blut in ihrer Kehle verschluckte und kaum imstande war, zu atmen, umklammerte den Smaragd in ihrer Hand und schloss die Augen. Sie wollte versuchen, die Kräfte zusammenzunehmen, die sie eine so lange Zeit als Fluch angesehen hatte.
  


  
    In diesem Augenblick war es ihr herzlich egal, ob sie ein Freak war. Es war unwichtig, wenn sie ihre Kräfte vielleicht nicht würde kontrollieren können und sie das gesamte Haus über ihren Köpfen einstürzen ließe. Schließlich gab es hier niemanden, der nicht überleben würde.Wichtig war nur, dass sie die Elfenkönigin ablenkte, bevor diese Cezar etwas tun konnte.
  


  
    Sie spürte, wie das vertraute Prickeln in ihrem Blut entstand und die Energie ihre Haut warm werden ließ. Leider war Morgana nicht umsonst eine Königin. Sobald Anna ihre Macht zu konzentrieren anfing, drehte sie sich um und packte sie am Arm, um sie mit wilder Wut zu schütteln.
  


  
    »O nein, das wirst du nicht tun!«, zischte sie. »Nichts wird mich davon abhalten, deinem Leben ein Ende zu setzen.« Sie hob ihre freie Hand und zeigte in die Mitte des Zimmers.
  


  
    Anna sah, wie in der Dunkelheit ein merkwürdiges Schimmern zu glühen begann. Ihr Herz zog sich angstvoll zusammen, als es sich ausbreitete und ein seltsamer Nebel die Zimmermitte erfüllte. Himmel, war das etwa ein Portal? Bitte, bitte nicht … »Was machst du da?«, fragte sie ängstlich.
  


  
    Morgana hielt Annas Arm nach wie vor erbarmungslos fest und begann sie in Richtung des wartenden Nebels zu zerren.
  


  
    »Ich bringe dich nach Hause, meine Süße.«
  


  
    

  


  
    Cezar wartete, bis das Haus in völlige Finsternis getaucht war, und brachte dann die Stufen mit einem einzigen langen Satz hinter sich. Als er am Fuß der Treppe landete, war er gezwungen, sich niederzukauern, da ein wahrer Pfeilhagel über seinen Kopf hinwegzischte.Verdammte Elfen.
  


  
    »Styx!«, brüllte er und spähte nach dem großen Vampir, der bereits sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte und eine Schneise der Zerstörung durch das versammelte Feenvolk zog. Jagr an seiner Seite trug ebenfalls zur wachsenden Anzahl der Todesopfer bei, und seine fließenden Bewegungen waren ein schmerzhaft schöner Tanz des Todes.
  


  
    »Geh zu ihr, amigo«, rief Styx. »Wir werden mit den Elfen schon fertig.«
  


  
    Cezar warf ihm ein schnelles Lächeln zu und eilte dann in Richtung Küchentür. Die Elfen, die nicht bereits zweigeteilt worden waren, flohen in hirnloser Panik. Die Gefahr, in der übereilten Flucht zertrampelt zu werden, war weitaus größer als die, einen Pfeil abzubekommen. Troy ignorierend, der neben ihm rannte, erreichte Cezar die Tür und bereitete sich darauf vor, sich auf Morgana zu stürzen.
  


  
    Nur gab es keine Morgana, auf die er sich stürzen konnte. Und keine Anna.
  


  
    Er fauchte ungläubig und tastete mit seinen Gedanken nach seiner Gefährtin. Nackte Angst durchdrang sein Herz, als er nichts außer einer gähnenden Leere vorfand.
  


  
    Er kam stolpernd zum Stehen und durchsuchte verzweifelt den leeren Raum, obgleich sein Verstand ihm sagte, dass sie verschwunden war. »Anna«, keuchte er, sank auf die Knie und berührte die Brandflecken, die den Bretterboden verunzierten.
  


  
    »Ein Portal«, erklärte Troy empört. »Morgana hat sie einfach mitgenommen.«
  


  
    Mit einer blitzschnellen Bewegung drückte Cezar Troy zu Boden, seine Fangzähne so nahe, dass er dem Kobold mühelos die Kehle hätte herausreißen können. »Bring mich zu ihr!«, knirschte er.
  


  
    Troy musste zweimal schlucken, bevor er seine Stimme wiederfand. »Diese Macht habe ich nicht.«
  


  
    »Du verdammter …«
  


  
    »Cezar, hör auf!« Ohne Vorwarnung stand Darcy plötzlich neben ihm. »Er kann uns bestimmt zu ihr führen.«
  


  
    Troy wand sich unter Cezars schmerzhaftem Griff, die Augen angstvoll aufgerissen. »Eigentlich … kann ich das nicht.«
  


  
    Der Vampir schien dem Wahnsinn nahe. »Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?«
  


  
    »Ich kann nicht«, brachte der Kobold hervor. »Sie ist nach Avalon zurückgekehrt. Niemand kann die Insel im Nebel orten.«
  


  
    Ein Dunstschleier trübte Cezars Blick für einen kurzen Moment, als er daran dachte, dass Anna sich allein und hilflos in Morganas Gewalt befand. Dios. Seine Gefährtin mochte über die Macht der Uralten verfügen, aber sie besaß keine Kontrolle darüber. Und noch schlimmer war die Tatsache, dass sie ein viel zu weiches Herz hatte. Sie würde niemals imstande sein, kaltblütig zu töten, und wenn sie auch nur einen Augenblick zögerte …
  


  
    Darcy, die keine Schwierigkeiten hatte zu spüren, dass er in eine Rage geriet, die zu einem Massaker an jedem Feenvolkmitglied im Staat Illinois führen konnte, legte freundschaftlich eine Hand auf Cezars Schulter. »Tu dir das nicht an«, sagte sie streng. »Wir holen sie zurück.«
  


  
    Es kostete ihn viel Mühe, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Er wollte in Blut baden, um sich von der schmerzenden Leere, die mitten in seiner Brust herrschte, zu befreien! Nur seine Disziplin, mühsam erarbeitet in den Jahrhunderten der Gefangenschaft durch die Orakel, gab ihm die Fähigkeit, seinen Blutdurst erfolgreich zu bekämpfen und seine Fassung zurückzugewinnen. Jetzt benötigte Anna seinen kühlen Kopf, nicht sein ungezähmtes Kampfgeschick. Er würde sie zurückholen. Koste es, was es wolle.
  


  
    Der Vampir begann die Küche mit seinen Schritten zu durchmessen. Sein Zorn war einer eiskalten Entschlossenheit gewichen. Irgendwann bemerkte er, dass der winzige Raum inzwischen überfüllt war mit seinen Clanbrüdern und ihren Gefährtinnen, doch er ignorierte ihre sorgenvollen Blicke und ihre im Flüsterton geführten Diskussionen darüber, was als Nächstes zu tun sei.
  


  
    Er musste eine Methode finden, diese Insel aufzuspüren, die sich seit mehr als einem Jahrtausend verbarg. Und das möglichst bald. Na, wenn’s weiter nichts war …
  


  
    Er durchquerte den überfüllten Raum ein weiteres Dutzend Mal, bevor ihm bewusst wurde, dass es tatsächlich ganz einfach war. In weniger als einer Sekunde schoss er auf Troy zu und presste ihn erneut zu Boden.
  


  
    »Ich weiß, wie ich sie finden kann, und du wirst mir dabei helfen!«
  


  
    

  


  
    Als sie mit dem Gesicht auf dem Boden landete, entschied Anna, dass sie Portale wirklich nicht mochte. Es war eine äußerst schmerzhafte Art zu reisen - und dazu gehörte nicht nur der Teil, in dem sie auf dem Boden aufschlug. Oder der, in dem sie an einen fremden Ort geschleudert wurde, der möglicherweise eine halbe Weltreise weit entfernt war. Oder auch der, in dem ihrer Kleidung der Gestank nach verbrannten Holzdielen anhaftete. Es war vor allem die Elektrizität, die über ihre Haut tanzte, als ob sie sich in Gestalt eines Blitzableiters mitten in einem Gewitter aufhielt, die einfach nicht zum Aushalten war. Ganz egal, wie groß die Vorteile sein mochten, die darin lagen, einfach so zu verschwinden und an irgendeiner anderen Stelle wieder auftauchen zu können - es war definitiv das Gefühl nicht wert, dass man dabei gebraten wurde.
  


  
    Anna unterdrückte ihr Stöhnen und kämpfte sich auf die Knie, um ihre Umgebung zu studieren. Sie hob die Brauen, als sie den riesigen Raum mit den Marmorsäulen, den prachtvollen Tapisserien, der hoch aufragenden Glaskuppel und dem goldenen Thron, der auf einem Podium stand, zu Gesicht bekam.
  


  
    Avalon. Dies musste Avalon sein. Nur Morgana le Fay hätte sich einen Palast ausgesucht, der aussah wie das Bühnenbild eines Hollywoodfilms über Aladin und seine Wunderlampe - komplettiert von einem Thron, der so geschmacklos war, dass jeder ernst zu nehmende Monarch vor Grauen zurückgeschreckt wäre.
  


  
    Auf einmal durchzuckte sie Angst, obwohl sie sich selbst sagte, dass es wohl so das Beste wäre. In das Nebelreich konnte Cezar ihr nicht folgen. Es bestand keine Gefahr mehr, dass er getötet wurde, wenn er versuchte, sie vor der geistesgestörten Königin zu retten. Sie konnte sich völlig 
     darauf konzentrieren, das Problem, das ihre liebe Verwandte darstellte, ein für alle Mal zu lösen.
  


  
    Andererseits war sie ganz allein, wie ihr eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf zuflüsterte. Völlig allein mit einer mächtigen Königin, die sie tot sehen wollte. Voller Angst ließ sie ihren Blick schweifen, um nach Morgana zu suchen.
  


  
    Ein Teil von ihr war seit dem Moment auf einen Angriff vorbereitet, in dem die Frau sie aus der Küche gezerrt hatte. Ehrlich gesagt, war sie sich nicht einmal sicher gewesen, dass sie lange genug leben würde, um die andere Seite des verdammten Portals zu sehen. Und als sie langsam wieder einen klaren Kopf bekam, fing sie an, sich zu fragen, warum sie nicht tot war.
  


  
    Die Antwort kam ihr, als sie Morgana schließlich entdeckte. Die Königin lehnte gegen eine der kannelierten Säulen, die Hand auf ihren Magen gepresst, und das bleiche Gesicht seltsam aschfahl. Trotz ihrer überirdischen Schönheit, die nie verblassen würde, wirkte sie fast so krank, wie Anna sich fühlte. Als ob es sie irgendwie ausgelaugt hätte, das Portal zu erzeugen. Schlag jetzt zu. Schlag zu, solange sie verwundbar ist.
  


  
    Anna schloss ihre Finger um den Smaragd, aber ihre Kräfte weigerten sich auszuströmen. Da war nicht einmal ein Kribbeln. Es regte sich überhaupt nichts.Was zur Hölle war denn hier los?
  


  
    Verzweifelt zwang sich Anna, sich an die zahllosen Anschläge auf ihr Leben zu erinnern, an den brutalen Mord an der Frau, die sie für ihre Tante gehalten hatte, an die Gefahr, die sie für Cezar darstellte, an den gequälten Geist ihres Urahns.
  


  
    Nichts.
  


  
    Verdammt. Hatte die Reise durch das Portal ihr irgendwie ihre Kräfte geraubt? Gab es in Avalon irgendetwas, das ihre Macht störte? Oder konnte es sein, dass …
  


  
    Anna fluchte leise vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie die Frau einfach nicht töten konnte, während sie schwach und verletzlich war. Es war kein Mitgefühl. Wenigstens nicht nur. Es war eher die absolute Gewissheit, dass es in ihrem Inneren irgendeinen Schaden anrichten würde, diese Frau umzubringen, wenn sie nicht imstande war, sich zu verteidigen. Morgana le Fay mochte es verdienen, in der Hölle zu schmoren, aber wenn sie Anna nicht dazu zwang, sie zu töten, weigerten sich Annas Kräfte, wider dem zu handeln, was ihrer Natur entsprach.
  


  
    Die Wahrscheinlichkeit, dass Morgana nicht versuchte, sie zu töten, war natürlich ziemlich klein. Der Trick bestand offenbar darin, sie zu provozieren, dann würde es wohl leichter gehen. Klang ja wirklich nach einem unglaublichen Plan …
  


  
    Morgana, die schließlich Annas Blick auf sich ruhen fühlte, stieß sich unvermittelt von der Säule ab und tarnte ihre Schwäche mit einem geringschätzigen Lächeln. »Nun, süße Anna, endlich sind wir allein. Niemand ist imstande, diese Insel zu finden.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Dieses Mal werden keine Vampire zu deiner Rettung eilen.«
  


  
    Anna täuschte Gleichgültigkeit vor und ließ ihren Blick lässig durch den widerlich prunkvollen Raum wandern. »Das ist also Avalon?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Morgana und sah den bösartigen Hass, der in den Augen ihrer Verwandten schimmerte. »Ist ja ganz schick geworden.«
  


  
    Die ältere Frau missbilligte deutlich Annas flapsigen Ton. »Du kannst deine Furcht nicht hinter deinem armseligen 
     Versuch, komisch zu sein, verbergen. Ich kann sie an dir riechen.«
  


  
    Anna zuckte die Achseln. »Na ja, ist ja kein Wunder, dass man sich bei dem Gedanken etwas unbehaglich fühlt, auf einer unauffindbaren Insel mit einer ausgewiesenen Irren gefangen gehalten zu werden, die einen tot sehen will.« Sie machte eine demonstrative Pause und ignorierte das gruselige Gefühl, mit einem eingesperrten Tiger zu spielen. »Oder wenigstens behauptest du die ganze Zeit, dass du mich tot sehen willst. Ich fange langsam an, mich zu fragen, ob das alles nur leeres Geschwätz ist.«
  


  
    Der Nebel außerhalb der Glaskuppel wurde dunkler, als ob er auf Morganas wachsende Wut reagierte. Trotzdem machte die Elfenkönigin keinerlei Anstalten, ihre Kräfte zusammenzunehmen. »Hast du es so eilig zu sterben?«, wollte sie stattdessen wissen.
  


  
    »Warum das Unvermeidliche hinauszögern?«
  


  
    Die grünen Augen verengten sich verärgert. »Eigentlich, Anna Randal, war es mein erster Gedanke, meinen Lakaien zu gestatten, deinem Leben ein Ende zu setzen. Du schienst kaum der Mühe wert zu sein, dass eine Königin sich mit dir beschäftigte. Doch nachdem du dumm genug warst, so viele meiner armen Elfen zu töten, traf ich die Entscheidung, dich flehen zu hören, bevor du stirbst.«
  


  
    »Und darum bin ich hier?« Anna deutete mit der Hand auf ihr goldenes Gefängnis. »Weil du hören willst, wie ich dich anflehe?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Du lügst.« Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gedrungen, als Anna sich gegen eine Marmorsäule geschleudert wiederfand. Sie schlug sich den Kopf an und sah kurzzeitig Sterne, aber zum Glück wirkten alle Rippen 
     noch heil, und es schien keine inneren Verletzungen zu geben. Ein sicheres Zeichen, dass Morgana immer noch geschwächt war.
  


  
    »Das ist nur ein Vorgeschmack dessen, was ich dir antun kann, du Wurm«, warnte sie Anna. »Denkst du noch immer, ich würde lügen?«
  


  
    Anna zupfte ihr Sweatshirt zurecht und rieb sich die allmählich immer mehr anwachsende Beule an ihrem Hinterkopf. »Es stimmt, dass du versucht hast, mich durch deine Elfen töten zu lassen, und als das nicht funktioniert hat, hast du versucht, es selbst zu tun - aber du hast versagt.« Anna zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich hast du mehr als einmal versagt. Und ich glaube, dass du jetzt, wo du weißt, dass ich den Smaragd habe, richtig Angst hast. Du bist dir nicht sicher, ob du mächtig genug bist, mich wirklich ins Grab zu bringen.«
  


  
    Annas Spott war nicht mehr als ein Mittel, um die Frau zu ärgern, aber überraschenderweise glitt Morganas Blick für einen kurzen Moment zu dem Edelstein, den Anna mit der Hand umklammerte, wobei unverkennbar ein sehnsüchtiger Ausdruck ihre Augen verdunkelte.
  


  
    Sie wollte den Smaragd! Sie wünschte ihn sich geradezu verzweifelt. Warum nahm sie ihn sich nicht einfach?
  


  
    Morgana verbarg ihre Reaktion hastig hinter einem rauen Lachen und winkte lässig mit der Hand ab. »Hat mein Bruder dich glauben lassen, dass solches Flitterzeug mir tatsächlich schaden könne? Wie erbärmlich naiv du doch bist«, spottete sie. »Erwähnte er zufällig auch, dass er den Smaragd bei sich trug, als er starb? Dass der Grund dafür, dass er sich in seinem Besitz befand, nur darin bestand, dass er damit begraben wurde?«
  


  
    Anna schien wenig beeindruckt. »Wenn er wirklich so 
     wertlos ist, warum hast du dann fast einen Anfall bekommen, als du ihn gesehen hast?«, erkundigte sie sich. Ihr Instinkt drängte sie, den Smaragd mit ausgestreckter Hand vor sich zu halten und einen Schritt nach vorn zu machen. Erstaunlicherweise wich Morgana zurück. Die Königin sehnte sich vielleicht danach, den Smaragd zu besitzen, aber aus irgendeinem Grund hatte sie trotzdem Angst vor ihm.
  


  
    »Und warum weichst du jetzt davor zurück?«
  


  
    »Er ist abstoßend. Die Magie, die er enthält, ist besudelt.«
  


  
    Anna studierte das herrliche Juwel genauer. »Er fühlt sich nicht besudelt an.«
  


  
    »Was weißt du schon von uralter Magie?«, giftete Morgana und gewann endlich ihre Fassung zurück. »Du bist nicht mehr als ein Kind, das törichterweise glaubt, dass ein wenig von Artus’ Erbblut ihm wahre Macht verleiht.«
  


  
    Anna gab ein kurzes und humorloses Lachen von sich. »Es ist wahr, dass ich jünger bin als du, auch wenn ich mich seit geraumer Zeit nicht mehr als Kind betrachte. Und zwar ganz genau, seit du die Frau getötet hast, von der ich geglaubt hatte, sie wäre meine Tante, und mich dazu gezwungen hast, allein in der Dunkelheit zu leben.«
  


  
    Morgana sah verblüfft aus, als sei sie überrascht, dass Anna sich an ein dermaßen triviales Ereignis überhaupt erinnerte. »Diese Frau war nicht mehr als eine Marionette, die kaum ein freundliches Wort für dich übrighatte. Du kannst doch nicht wirklich um diesen Verlust trauern!«
  


  
    »Ihr beide wart die einzigen Verwandten, von deren Existenz ich wusste, und im Gegensatz zu dir glaube ich tatsächlich daran, dass das etwas bedeutet!«, stieß Anna hervor. »Vor allem jetzt, wo ich begreife, wie schön es ist, zu einer Familie zu gehören.«
  


  
    »Du betrachtest einen Clan aus wandelnden Toten als deine Familie?« Morgana gab einen angewiderten Laut von sich. »Du bist wahrhaft erbärmlich.«
  


  
    Ohne Vorwarnung fühlte Anna, wie eine Woge der Wärme ihr Herz durchströmte. Es war nicht die merkwürdige Hitze ihrer Urkraft, aber nichtsdestotrotz Macht. Die Macht, die Cezar ihr geschenkt hatte, als er sie zu seiner Gefährtin machte.
  


  
    Sie würde nie wieder allein sein. Nicht einmal auf dieser abgelegenen Insel. Cezar und sein Clan waren bei ihr.
  


  
    Und dieses Wissen verlieh ihr deutlich mehr Kraft, als es jeder Edelstein und jede uralte Macht gekonnt hätte.
  

  
  


  
    KAPITEL 22
  


  
    Anna hüllte sich in den unerschütterlichen Trost durch ihre Verbindung mit Cezar ein.
  


  
    Dieser prächtige Palast mit dem herumwirbelnden Nebel und den unbezahlbaren Kunstschätzen mochte beeindruckend sein, aber er war letzten Endes nicht mehr als ein kaltes, leeres Gefängnis. Genau wie all die unzähligen Häuser, in denen Anna über die Jahrhunderte gewohnt hatte. Wusste Morgana, welche Verluste sie erlitten hatte? Hatte sie je solche Gefühle empfunden?
  


  
    »Weißt du, Morgana, so sehr ich dich und das, was du getan hast, auch verabscheue, ich habe trotzdem Mitleid mit dir.«
  


  
    »Mitleid?« Morgana kam auf Anna zu und verpasste ihr einen so festen Schlag ins Gesicht, dass sie ihr die Lippe spaltete. Offensichtlich war es noch schlimmer, bemitleidet als beleidigt zu werden. Sieh einer an. »Mein Besitz ist größer, als du es dir jemals erträumen könntest!«
  


  
    »Du besitzt gar nichts«, bestritt Anna, entschlossen, die Geduld der Frau auf die Probe zu stellen. Eine gute Idee - in der Annahme, dass ihre Kräfte sich dazu entschieden, rechtzeitig zurückzukommen. Falls nicht, sollte sie besser schon mal ihr Testament machen. »Du hast niemanden, der dich liebt, niemanden, der sich um dich sorgt. Du bist 
     vollkommen allein, und es gibt auf dieser Welt kein Wesen, das trauern würde, wenn du sterben würdest. Eigentlich zweifle ich noch nicht mal daran, dass auf deinem Grab eine Riesenparty gefeiert werden würde. Das ist … einfach traurig.«
  


  
    Der nächste Schlag ließ Anna in die Knie gehen. Schmerz durchzuckte ihren Kopf, aber damit ging endlich die erste Regung in ihrem Blut einher. Dem gnädigen Himmel sei Dank! Sie war doch nicht dazu verdammt, mit nichts weiter als einem funkelnden Stein und ihren bloßen Händen gegen die Elfenkönigin anzutreten.
  


  
    Ihre Erleichterung sorgte dafür, dass sie sich wieder aufrappeln konnte. Dennoch griff sie nicht sofort an. Die Macht war noch schwach und schwer fassbar. »Es ist noch nicht zu spät, weißt du«, sagte Anna deshalb und wischte sich das Blut von den Lippen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie imstande war, Morgana zu besiegen, selbst wenn ihre Kräfte wieder ihre volle Stärke erreicht hatten, aber ihr Sinn für Fairplay verlangte, dass sie wenigstens versuchte, die Frau zu überzeugen.
  


  
    »Zu spät wofür?«, höhnte Morgana und hob die Hand, um Anna in Bänder aus stahlharter Luft einzuschließen.
  


  
    Anna stöhnte gequält, aber sie weigerte sich nachzugeben. »Ich nehme an, dass du in der Lage bist, dich noch zu ändern, falls du das wirklich willst.«
  


  
    Morgana lachte. Diesmal war sie wirklich belustigt. »Du meinst, dass ich mich in eine liebevolle, gütige Königin verwandeln könnte, die ihre Untertanen liebt?«
  


  
    Die Bänder zogen sich allmählich immer fester zu und drohten Anna die Luftzufuhr abzuschneiden. Ganz zu schweigen davon, dass sie saumäßig wehtaten. »Etwas in der Art«, keuchte sie.
  


  
    Überzeugt, dass Anna ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, ging Morgana auf sie zu und musterte sie mit tödlicher Kälte. »Und ich nehme an, dazu gehört auch, dass ich dich nicht töte?«
  


  
    »Das wäre ein Anfang«, stieß Anna hervor. Ihre Macht fing an, mit aller Kraft in ihrem Inneren zu pulsieren, während gleichzeitig eine Schwärze durch ihren Geist wirbelte, die auf ihrem zunehmenden Sauerstoffmangel gründete. Die würgenden Bänder würden sie nicht töten, aber sie würden dafür sorgen, dass sie einige Zeit ohnmächtig wurde.
  


  
    Morgana kniff die Augen zusammen. »Du Närrin!«
  


  
    »Nein, ich bin einfach eine Frau, die gelernt hat, dass ein Leben ohne Liebe nichts wert ist. Du herrschst vielleicht eines Tages über die Welt, aber trotzdem wirst du unglücklich sein.«
  


  
    Die herrlichen grünen Augen blitzten so, als sei Morgana überwältigt von dem Drang, Annas sanften Worten endlich Einhalt zu gebieten. »Im Leben geht es um Macht«, knirschte sie und schlug Annas Kopf wieder und wieder gegen die Säule. »Wer sie besitzt und wer nicht.«
  


  
    Anna konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als ihr Schädel durch die gnadenlose Tracht Prügel zu brechen drohte. Sie musste diese Sache unbedingt beenden. Und zwar sofort.
  


  
    Unwillkürlich umklammerte sie den Smaragd mit der Hand und zwang ihren armen, misshandelten Kopf, sich auf die Hitze zu konzentrieren, die in ihrem Blut kochte.
  


  
    Ausnahmsweise brach die Energie einmal nicht als unkontrollierbare Flut aus ihr hervor. Eigentlich bewegte sie sich gar nicht. Stattdessen spürte Anna, wie sie selbst in den goldenen Fluten versank, die jetzt durch ihren Körper strömten.
  


  
    Seit sich ihre Kräfte zum ersten Mal gezeigt hatten, hatte sie sie gehasst. Nein, eher gefürchtet, da sie sie so unmissverständlich als noch ungewöhnlicher kennzeichneten, als sie ohnehin schon war. Jetzt wurde ihr klar, dass die Magie eine Gabe war. Sie war nicht böse, genauso wenig, wie sie nicht gut war. Sie … war einfach. Eine Kraft, die aus ihrem eigenen Herzen entstand und von dort aus auch gelenkt wurde. Und diese Akzeptanz war es, die ihr endlich die Kontrolle verlieh, die vorher so schwer möglich gewesen war.
  


  
    Anna ließ die Hitze nach oben strömen und konzentrierte sich auf die Bänder, die sie unbarmherzig festhielten. In ihrem Kopf stellte sie sie sich so hart und dick wie Stahl vor. Mit roher Gewalt würden sie unmöglich zu zerbrechen sein, also stellte sie sich stattdessen vor, wie ihre Kräfte tief in ihr Material einsickerten und die Hitze sie schmelzen ließ, bis sie biegsam wurden.
  


  
    Anna setzte ihre Kräfte frei und ballte die Hände zu Fäusten, als Morgana ihren Angriff fortsetzte. Ihre Schläge wurden sogar noch brutaler, als sie Annas Versuche spürte, ihr zu entkommen.
  


  
    »Nein«, rief Morgana. »Dieses Mal wirst du sterben!«
  


  
    Doch Anna merkte schon, wie die Bänder sich allmählich lösten. »Du bist zu schwach, um mich zu töten, Morgana«, warnte sie sie. »Hör auf, bevor ich gezwungen bin, dich zu verletzen.«
  


  
    »Mich verletzen?« Morgana gab einen wilden Schrei von sich und zermalmte mit der bloßen Hand Annas Kieferknochen. »Ich bin eine Königin, eine Göttin! Meine Kräfte sind endlos! Du dagegen bist nichts weiter als eine Abscheulichkeit.«
  


  
    Vor nicht allzu vielen Jahren hätte Anna ihrer psychopathischen 
     Verwandten vielleicht zugestimmt. Sie hatte sich lange klein und nutzlos gefühlt.
  


  
    Aber jetzt nicht mehr. Jetzt wurde ihr klar, dass sie etwas Besonderes, etwas Einzigartiges war. Etwas, das es wert war, geliebt zu werden. Und das war alles, was zählte.
  


  
    »Ich bin Anna Randal, intelligent, tüchtig und eine verdammt gute Anwältin«, erwiderte sie und fühlte, wie die Bänder sich langsam, aber sicher unter ihrem gleichmäßigen Energiefluss weiter lösten. »Ich bin die Gefährtin von Conde Cezar und Nachfahrin von König Artus. Und was das Wichtigste ist, ich bin die Frau, die dazu bestimmt ist, dir mal kräftig in den Hintern zu treten!«
  


  
    »Du hochnäsige kleine Hündin, ich werde …«
  


  
    Anna, die spürte, dass die Stränge nun zerbrechlich geworden waren, ignorierte Morganas wütende Tirade und konzentrierte sich auf die letzte Woge ihrer Macht. Ihr Herz machte einen Satz, als sie fühlte, wie sie zerbrachen und von ihr abfielen. Bevor Morgana reagieren konnte, packte Anna sie am Handgelenk und verdrehte ihr mit einer einzigen ungestümen Bewegung den Arm. Der heftige Schmerz ließ die Elfenkönigin fast in die Knie gehen, aber sie weigerte sich, auch nur mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Hör sofort auf, Morgana«, sagte Anna mit einer erstaunlich festen Stimme, auch wenn sie die Worte wegen ihres verletzten Kiefers nur undeutlich artikulieren konnte. »Ich sage es nicht noch einmal.«
  


  
    Echte Angst flackerte kurz in Morganas Augen auf. Dann riss sie sich los und schüttelte ihre lange rote Mähne. »Meinst du, ich fürchtete mich vor dir, nur weil mein Bruder dich einige Tricks gelehrt hat? Das wird dich nicht retten!«
  


  
    Anna lächelte und machte sich nicht die Mühe, Morganas Fehleinschätzung zu korrigieren. Es war besser, wenn Morgana glaubte, sie sei von Artus ausgebildet worden, als wenn sie zugab, dass sie sich immer noch mehr schlecht als recht mit ihren Kräften durchwurschtelte.
  


  
    »Eigentlich scheinen diese ›Tricks‹ doch ganz gut zu funktionieren, wenn es darum geht, mich zu verteidigen«, gab sie zurück und berührte ihr schmerzendes Kinn. Es war dabei zu heilen, aber tat natürlich trotzdem weh. Und zwar ordentlich. »Und wenn du mich nicht in Ruhe lässt, werden sie auch dann gut funktionieren, wenn es darum geht, dich zu töten.«
  


  
    Morgana streckte die Hände in Annas Richtung aus, wobei ihr Haar durch die entstehende Brise in der Luft schwebte. »Stirb!«
  


  
    Anna keuchte auf und wappnete sich gegen die scharfen Pfeile aus Luft, die sie zu durchbohren drohten.Verdammt, sie hatte gar nicht gewusst, dass man Luft in derartige Geschosse verwandeln konnte! Eine tolle Überraschung sah anders aus.
  


  
    Sie zuckte zurück, als ein besonders heimtückischer Splitter die Haut an ihrem Bauch aufschlitzte, und hob instinktiv den Smaragd hoch, in dem ein schimmerndes grünes Licht zu leuchten angefangen hatte. Es war Zeit für den Edelstein, das zu tun, wozu er bestimmt war.Was auch immer das sein mochte.
  


  
    Obwohl sie noch immer mit den schmerzhaften Luftdolchen bombardiert wurde, ignorierte sie das Bedürfnis, sich hinter eine der Marmorsäulen zu ducken, und konzentrierte sich stattdessen auf das Glühen, das von dem Juwel ausging. Bestimmt hatte Artus sie nicht ohne Grund an sein Grab gerufen, um ihn ihr zu geben.
  


  
    Eine Weile tat das Glühen nichts anderes, als um sie herumzuwirbeln. Das war zwar hübsch, aber nicht ganz das, worauf sie gehofft hatte. Erst als Anna vollständig in die seltsame grüne Flamme eingehüllt war, hörte diese mit dem Kreiseln auf und verdichtete sich derartig, dass dem schmerzhaften Angriff ein Ende gesetzt war.
  


  
    Anna lehnte sich erschöpft gegen die Säule und betrachtete das grüne Funkeln genauer. Durch den glühenden Dunstschleier konnte sie Morgana sehen. Ihre Arme waren so ausgestreckt, als ob sie auch jetzt noch ihre Kräfte gebrauchte, aber nichts kam durch das Feuer hindurch. Eigentlich war es sogar so, dass …
  


  
    Anna konzentrierte sich und streckte ihre Sinne aus. Die grüne Flamme lenkte die mächtigen Schläge nicht nur ab, wie Anna bemerkte, sie absorbierte sie überdies.
  


  
    Okay. Das war doch mal eine gute Nachricht. Wirklich richtig gut. Leider wusste Anna nicht, wie sie die Waffe noch benutzen konnte, außer, um sich selbst zu schützen.
  


  
    Sie stieß sich von der Säule ab und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Das Glühen folgte ihr und bot ihr weiterhin Schutz, obwohl Morgana vor Wut aufschrie und etwas, das wie ein Feuerball aussah, direkt in ihre Richtung schleuderte.
  


  
    Sie machte noch einen Schritt und noch einen, wobei sie Morganas Kreischen ignorierte und nicht einmal darauf achtete, dass der Palast unter der Wucht der königlichen Macht zu beben anfing. Über ihnen zerbrach die Glaskuppel und übersäte den Raum mit tödlichen Scherben, aber keine der Frauen wandte den Blick von der anderen ab, als das tödliche Kräftemessen andauerte.
  


  
    So versunken in ihrer Wut, wie sie war, brauchte Morgana einige Zeit, um zu bemerken, dass ihre verzweifelten 
     Schläge Anna gar nicht verletzten. Erst als diese fast unmittelbar vor ihr stand, ließ sie die Hände sinken und machte einen Schritt nach hinten.
  


  
    Oder zumindest versuchte sie, einen Schritt nach hinten zu machen. Ihre Augen weiteten sich nämlich, als sie plötzlich vorwärtsgezerrt wurde, vermutlich durch die Macht des Smaragdes.
  


  
    »Was tust du da?«, verlangte die Königin zu wissen. Ein unverkennbar ängstlicher Unterton war in ihrer Stimme zu erkennen. »Beende es!«
  


  
    Anna schaffte es, trotz ihrer anhaltenden Schmerzen zu lächeln. »Du willst, dass ich aufhöre, damit du mich töten kannst?«
  


  
    »Ich werde dich auf jeden Fall töten, aber es liegt an dir, ob dein Tod schnell oder schmerzhaft langsam eintritt.«
  


  
    Die unerschrockenen Worte hallten durch den zerfallenden Raum, aber sie klangen hohl, da Morgana immer näher an das pulsierende Smaragdglühen herangezogen wurde. Anna riss die Augen auf, als sie sah, dass der Edelstein tatsächlich nicht mehr Morganas Kräfte absorbierte, sondern inzwischen zu dem Versuch übergegangen war, auch die Frau, die hinter den Kräften stand, zu absorbieren. War das möglich? Sogar in der verrückten Dämonenwelt wirkte das bizarr.
  


  
    Anna, die sich ganz und gar nicht sicher war, was als Nächstes kommen würde, wich ein Stück zurück. Sie brauchte einen Moment Zeit, um über die Folgen nachzudenken.
  


  
    Dieser Moment wurde ihr allerdings verweigert, als Morgana einen leisen Schrei ausstieß und sich Halt suchend nach einer Säule in ihrer Nähe ausstreckte. Dann schlitterte sie über den Marmorboden.
  


  
    Meine Güte. Anna blickte hinunter zu dem Smaragd, der in ihrer Hand zu pulsieren begonnen hatte. Das grüne Leuchten wurde dunkler und breitete sich aus, als ob es seine Beute gewittert hätte. Und diese Beute war Morgana le Fay.
  


  
    Anna, die abrupt zum Stehen kam, konnte nichts tun, außer zuzusehen, wie Morgana immer näher an die eigenartige Flamme herangezogen wurde, die sie umgab.
  


  
    »Nein«, schrie Morgana und wölbte den Rücken, als könne sie so dem immer näher rückenden Schimmern entgehen. »Was willst du? Gold? Macht? An meiner Seite regieren?«
  


  
    Jetzt wollte sie verhandeln? Anna schüttelte traurig den Kopf. Sie wusste nicht, was zur Hölle mit dem Juwel los war, aber was auch immer es war, es entzog sich inzwischen ihrer Kontrolle.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, was ich will, aber du wolltest ja nicht zuhören«, murmelte sie. Ein merkwürdiges Gefühl der Resignation drehte ihr den Magen um. »Du musstest mich ja einfach immer weiter drängen, bis es so weit kommen musste.«
  


  
    »Schön, ich werde dich nicht mehr drängen«, versprach ihr die andere Frau, eher aus Verzweiflung, als dass es ehrlich gemeint gewesen wäre. »Wenn du mich verschonst, werde ich dich niemals wieder behelligen!«
  


  
    Anna rollte mit den Augen. Dachte diese Frau etwa, sie sei vollkommen geistig umnachtet? Selbst wenn man davon ausging, dass sie Morgana verschonen konnte, wusste sie ohne den geringsten Zweifel, dass ihre gemeingefährliche Verwandte aufs Neue angreifen würde.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen und versuchte das regelmäßige Pulsieren des Edelsteins zu ignorieren. Igitt. Jetzt 
     fühlte es sich gerade an, als ob Morganas ureigene Essenz von dem Stein aufgenommen würde.
  


  
    Na, vielen Dank auch! Artus hatte ihr versprochen, dass der Stein ihr helfen würde, ihre Kräfte zu lenken. Er hatte nichts davon gesagt, dass Morgana davon eingesaugt werden würde.
  


  
    Offenbar waren die Kräfte des Smaragdes auch für Morgana überraschend. Ihre Miene war verzerrt, als sie sich selbst mit den Armen umschlang und erneut ihre Kräfte beschwor, als ob sie diese vor dem Unvermeidlichen bewahren könnten. »Verdammt sollst du sein, Anna Randal!«, kreischte sie, und in ihren Augen glitzerte wilder Hass. »Du kannst mich nicht besiegen! Das ist unmöglich! Ich bin deine Königin!«
  


  
    »Du bist nicht meine Königin«, entgegnete Anna und widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen. Wenn sie diejenige war, die verantworten musste, dass Morgana le Fay sterben sollte, dann würde sie auch Zeugin dieser Tragödie sein. »Und du wirst es niemals sein.«
  


  
    »O doch«, krächzte Morgana. »Ich bin dazu bestimmt, über die Welt zu herrschen!«
  


  
    Anna schluckte, als das grüne Glühen unaufhörlich an Morganas Armen entlang nach oben kroch und die allzu stolze Frau auf die Knie fiel. Um sie herum bebte der Raum weiterhin unter ihrer Macht, und große Stücke Marmor und Gold flogen durch die Luft.
  


  
    Ein beunruhigender Schrei entrang sich Morganas Lippen, als sie von dem grünen Feuer verschlungen wurde. »Modron! Wo ist meine Seherin?«, heulte sie und schüttelte wild den Kopf. »Ich brauche sie. Ich brauche sie …«
  


  
    Eine Woge der Reue überkam Anna, als Morgana endlich 
     vollkommen von der Macht des Steines verschluckt wurde.
  


  
    Es war nicht so, als wüsste Anna nicht, dass dies die einzig richtige Entscheidung gewesen war. Morgana le Fay war nicht nur entschlossen gewesen, sie umzubringen, sondern sie war auch eine Größenwahnsinnige, die bis zu dem Zeitpunkt nicht zufrieden gewesen wäre, an dem sie sich die ganze Welt unterworfen hätte.
  


  
    Trotzdem bedeutete diese Einsicht nicht, dass ihre furchtbare Bestrafung Anna Freude bereitet hätte.
  


  
    Wie um sie zu trösten, begannen die flackernden Flammen sich noch einmal zu verdichten und versperrten ihr durch einen grünen Feuerumhang die Sicht auf den nun gespenstisch leeren Thronsaal.
  


  
    Dann ließ eine Explosion, die ihr fast gnädig erschien, Anna in einen tiefen Schlaf fallen.
  


  
    

  


  
    Die diversen Dämonen, die in die enge Küche drängten, erstarrten vor Unbehagen, als Cezar Troy gegen die Wand presste. Zweifelsohne erwarteten sie, dass er dem Kobold die Kehle herausriss - schließlich hatte er ihn als Geisel genommen.
  


  
    Cezar jedoch war nicht annähernd so wütend auf Troy wie auf sich selbst. Wie zum Teufel hatte er auch nur einen Augenblick vergessen können, dass er Anna seinen Ring gegeben hatte, damit sie ihn um den Hals trug? Dios, nun war alles so einfach. Der uralte Ring mochte nicht über die gleiche Magie verfügen wie ihr Smaragd, doch auffinden konnte er sie damit allemal.
  


  
    Cezar ignorierte die fragenden Blicke und starrte dem Kobold in die weit aufgerissenen Augen. »Du wirst mich zu Anna bringen«, knurrte er.
  


  
    Troy sah zunehmend verzweifelt aus. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es nicht möglich ist.«
  


  
    »Kannst du ein Portal erschaffen?«
  


  
    »Natürlich kann ich ein Portal erschaffen. Ich gehöre zum Feenvolk.«
  


  
    »Dann tu es.«
  


  
    Troy rollte hilflos mit den Augen. »Ich muss wissen, wohin ich gehe, und niemand, überhaupt niemand, weiß, wo Avalon liegt. Nur Morgana kann ein Portal dorthin erschaffen.«
  


  
    Cezar konnte nicht zulassen, dass die Vorstellung, wie Anna sich allein mit Morgana auf der Insel aufhielt, seine Gedanken beherrschte. Er war zu nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren.
  


  
    Doch plötzlich stand Styx neben ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Man kann eine Person benutzen, um ein Portal zu verankern«, sagte er zu Troy. In seiner Stimme war sein kaum noch kontrollierbarer Zorn zu erkennen.
  


  
    »Ich mag ja der Fürst der Kobolde sein, aber ich habe trotzdem nicht die Art von Macht, um durch die Schutznebel hindurch, die die Insel umgeben, eine Frau zu finden, die ich nur zweimal im Leben gesehen habe«, erwiderte Troy. Sein Gesicht nahm jetzt vor Ungeduld einen starren Ausdruck an. »Das ist so, als ob man auf dem Telefon willkürlich Nummern wählt, in der Hoffnung, zufällig die Person zu erwischen, mit der man sprechen möchte. Es ist nicht genug von ihrem Wesen verfügbar, um sie mit meinem Geist zu erreichen.«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein. Du kannst meine Nummer wählen.«
  


  
    Troy blinzelte einmal und dann noch ein zweites Mal. 
     »Verzeih mir, Conde, aber ich glaube nicht, dass es eine große Hilfe wäre, wenn ich ein Portal erschaffe, das zu dir führt.«
  


  
    »Unsinn!« Cezar schüttelte den Kobold leicht. »Anna ist nicht nur meine Gefährtin, sondern sie trägt auch meinen Ring. Einen Ring, der in den vergangenen fünf Jahrhunderten ein sehr persönlicher Teil von mir geworden ist. Wenn du nach einer Art Echo von mir suchst, wirst du sie finden.«
  


  
    Stille herrschte im Zimmer, als Troy über Cezars Worte nachdachte. »Ich nehme an, das könnte funktionieren«, gab er schließlich zu.
  


  
    »Es wird funktionieren«, entgegnete Cezar grimmig, nicht willens, irgendeinen Zweifel daran zuzulassen, dass er Anna bald in seinen Armen halten würde. »Beginne nun!«
  


  
    Troy legte die Stirn in Falten, und seine Augen nahmen einen widerstrebenden Ausdruck an. »Bevor ich anfange, will ich dein Versprechen, dass du mich vor der Elfenkönigin beschützt. Morgana ist mir im Moment nicht sehr wohlgesonnen und …«
  


  
    Cezars Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Troy, du stellst meine Geduld ganz schön auf die Probe!«
  


  
    »Na schön«, murrte Troy. »Lass mich los, dann mache ich dir dein verdammtes Portal.«
  


  
    Cezar trat einen Schritt zurück und beobachtete den Kobold mit wachsamem Auge, der seine lange karmesinrote Mähne glatt strich, bevor er zu einer freien Stelle mitten in der Küche ging. Styx, der neben Cezar stand, schnaubte angewidert, als Troy die Hände ausstreckte und mit ihnen eine flatternde Bewegung vollführte, so als suche er nach dem besten Ort für sein Portal. Als sei eine Stelle auf dem staubigen Dielenboden besser als eine andere.
  


  
    Cezar wartete ungeduldig darauf, dass das Portal erschien, und war überrascht, als Troy unvermittelt nach hinten griff und ihn mit festem Griff am Handgelenk packte. »Vorsicht, Kobold«, fauchte er.
  


  
    »Je stärker das Gefühl ist, das ich von dir habe, desto einfacher wird es sein, Anna zu finden«, gab Troy zurück, während er starr geradeaus blickte. »Außerdem kann kein Vampir durch eine magische Tür reisen, wenn er keine Verbindung zu einem Feenvolkmitglied hat. Du bist nicht mehr als ein Passagier auf dieser Reise.«
  


  
    Styx trat auf einmal zu Cezar und packte ihn beim Arm. »Cezar, gib acht! Ich traue diesem Kobold nicht. Es könnte eine Falle sein.«
  


  
    »Keine Sorge, Styx.« Mit einer schnellen Bewegung machte er sich von seinem Anasso los und übernahm mit schmerzhaftem Druck seinerseits die Kontrolle über den Griff des Kobolds. »Troy weiß schon, was geschehen wird, wenn er mich enttäuscht.«
  


  
    Der Genannte gab einen Schmerzensschrei von sich und funkelte Cezar über seine Schulter hinweg an. »Ich hasse euch Vampire wirklich!«
  


  
    »Nicht so sehr, wie das erst der Fall sein wird, wenn du versagst«, warnte ihn Cezar.
  


  
    Troy murmelte etwas vor sich hin, hob seine freie Hand, und schimmernd begann sich ein Portal zu bilden. Im Nu wichen alle Vampire zurück. Ihre Abneigung gegen Magie war deutlich in ihren Gesichtern zu lesen.
  


  
    Cezar jedoch zuckte mit keiner Wimper. Es war mehr als ein wenig Hokuspokus notwendig, um ihn von Anna fernzuhalten. Angespannt und darauf vorbereitet anzugreifen, wartete er ab, während Troy die Augen schloss und das tat, was auch immer das Feenvolk tat, wenn es die Gedanken 
     nach anderen ausstreckte, um sie zu spüren. Seine Muskeln zitterten, als Troy scharf die Luft einsog und vor Angst erstarrte.
  


  
    »Was für ein verdammtes Glück«, erklärte er. »Ich habe sie gefunden.«
  


  
    Cezar erlaubte sich nicht, Erleichterung zu empfinden. Noch nicht. Nicht, bevor Anna aus Avalon verschwunden und Morgana tot war. »Lass uns gehen.«
  


  
    Troy zögerte eine Sekunde, bevor er einen weiteren unanständigen Fluch ausstieß und in das Portal trat, wobei er Cezar hinter sich her zog.
  


  
    Im Nu löste sich die Küche auf und wurde durch undurchdringliche Finsternis ersetzt. Cezar hatte gehört, dass die meisten Portalreisenden blitzende Lichter sahen und elektrische Entladungen erlebten, die auf ihrer Haut pulsierten, aber er als Vampir konnte nichts dergleichen spüren. Das bedeutete allerdings auch nicht, dass er die Reise genoss. Tatsächlich hätte er sich lieber die Fangzähne ziehen lassen, als mitten in eine solche Menge an Magie hineinzutauchen. Er hielt Troy mit schraubstockartigem Griff fest und konzentrierte sich auf seine Verbindung zu Anna. Sehr bald, beruhigte er seine angegriffenen Nerven. Sehr bald würde er bei ihr sein und jeden vernichten, der ihr zu schaden versuchte.
  


  
    Am Ende ging es tatsächlich sehr schnell, obgleich es Cezar wie eine Ewigkeit vorkam. Troy führte ihn aus dem Portal heraus in einen riesigen Marmorsaal, der gerade im Begriff war, über ihnen einzustürzen.
  


  
    »Autsch«, keuchte Troy, als er von einem fliegenden Stück Marmor getroffen wurde. »Das sieht ja gar nicht gut aus.«
  


  
    Cezar ignorierte die herumsausenden Steine, die seinen 
     Körper übel zurichteten. Seine Sinne machten vor Erleichterung einen Satz, als er Anna deutlich spüren konnte.
  


  
    »Sie ist hier!« Rasch überflog er mit seinem Blick den Raum und suchte in den Trümmerhaufen nach seiner Gefährtin. »Anna!«, brüllte er und bewegte sich vorwärts, ohne einen Gedanken an die möglichen Gefahren zu verschwenden. Er würde kurzen Prozess mit allem machen, was danach trachtete, ihn von seiner Frau fernzuhalten!
  


  
    »Verdammt, das sieht hier ja aus, als ob der Dritte Weltkrieg ausgebrochen wäre«, murmelte Troy und verzog das Gesicht, als er die Schicht aus pulverisiertem Marmor sah, mit der seine Sporthose bedeckt war. Feige blieb er in der Nähe des Portals stehen, das er offen gelassen hatte, um schnell wieder fliehen zu können. »Wo ist denn Morgana?«
  


  
    Cezar ignorierte den lästigen Quälgeist und erstarrte vor Angst, als er den schlanken Körper erblickte, der völlig bewegungslos nahe dem prunkvollen Thron lag.
  


  
    »Anna«, krächzte er. Er beeilte sich, zu ihr zu gelangen, und beugte sich über sie. Mit außerordentlicher Vorsicht hob er sie vom Fußboden auf und presste sie eng an sich. Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Sie lebte, aber sie war schwer verwundet.
  


  
    Anna, die offensichtlich seine Anwesenheit spürte, öffnete mit Mühe die Augen und sah ihn benommen an. »Cezar? Bist du es wirklich?«, flüsterte sie.
  


  
    Er beugte den Kopf, um seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken. »Si. Ich bin es wirklich«, versicherte er ihr sanft. Eine heftige Angst durchdrang sein Herz, als er spürte, wie sie erzitterte. Offensichtlich litt sie unter Krämpfen.
  


  
    Er wich ein Stück zurück und betrachtete sie mit einem Gefühl der Sorge, das schnell Unglauben wich. Dios. Lachte 
     sie etwa? »Was kann denn jetzt so komisch sein?«, erkundigte er sich.
  


  
    Sie lächelte weiterhin, trotz der Tränen, die ihr über das schmutzige Gesicht strömten. »Ich habe das Portal gesehen und plötzlich gedacht …«
  


  
    »Was? Was hast du gedacht?«
  


  
    »Beam mich hoch, Scotty.«
  

  
  


  
    KAPITEL 23
  


  
    Anna merkte vage, wie Cezar sie hielt, während er mit leiser, rauer Stimme mit einer anderen Person im Zimmer sprach. Seine Berührung sickerte in ihren schmerzenden Körper und linderte den unerträglichen Schmerz, der sie immer noch erschaudern ließ. Und sie half sogar gegen die anhaltende Erinnerung an Morganas Todesschreie, die ihr unaufhörlich in den Ohren hallten.
  


  
    Aber die Schwäche, die sie zu lange ignoriert hatte, hatte sie nun in ihrer Gewalt. Anna schmiegte sich an Cezars willkommene breite Brust und erlaubte sich selbst, in ihrer Erschöpfung zu versinken. Sie vertraute darauf, dass sie bei ihm in Sicherheit war. Es war zu Ende.Vorbei.
  


  
    Sie regte sich kurz, als sie das unangenehme Kribbeln eines Portals spürte, das sie umgab. Es war nicht einfach, das Gefühl des Blitzes zu ignorieren, der über ihre Haut tanzte. Aber da sie immer noch fest von Cezars Armen gehalten wurde, versuchte sie nicht, gegen die hartnäckige Finsternis anzukämpfen.
  


  
    Aber da war noch etwas, das sie nicht ruhen ließ. Sie hatte es seit dem Moment gespürt, in dem die Explosion sie quer durch den Raum geschleudert hatte. Eine leise Stimme hatte sich in ihrem Hinterkopf breitgemacht, auch wenn sie zu spüren schien, dass Anna nicht antworten 
     konnte, solange sie sich allein und wehrlos in Avalon aufhielt. Doch jetzt, als Cezar sie in Sicherheit brachte, wurde die Stimme beharrlicher und zog sie immer tiefer in die dunkle Leere.
  


  
    Vollkommen auf die Fähigkeiten ihres Gefährten vertrauend, ließ es Anna dennoch zu, dass sie durch den seltsamen Strudel aus schwarzen Schwaden gezogen wurde, und war kaum überrascht, als sie sich in der nun schon bekannten Schlossruine auf der Klippe wiederfand.
  


  
    Wie beim ersten Mal konnte Anna hören, wie die Wellen tief unter ihr an das steinige Ufer brandeten, und den leichten Hauch von Salbei riechen, der in der reglosen Luft lag. Sie streckte die Hand aus und berührte die Wand in ihrer Nähe. Ihre Fingerspitzen registrierten die raue Feuchtigkeit uralten Steins.
  


  
    Langsam drehte Anna sich um, und ihr Herz zog sich mit einem bittersüßen Glücksgefühl zusammen, als sie den großen Wolf sah, der gerade durch den Türbogen trat.
  


  
    Okay, vielleicht war es erbärmlich, sich über ein Treffen mit ihrem seit langer Zeit toten Urahn zu freuen. Aber bei Gott, sie hatte zweihundert Jahre in verzweifelter Einsamkeit verbracht. Sie würde ihre Zeit mit Artus genießen, ob Geist oder nicht! Na ja, oder besser: Sie würde ihre Zeit mit Artus genießen, sobald sie ein paar Antworten hatte.
  


  
    Der merkwürdige Nebel wirbelte nun um den Wolf herum und verwandelte sich in die Gestalt eines großen Mannes in einer schweren Rüstung. Es war unmöglich, seine Gesichtszüge genau auszumachen, aber trotzdem nahm Anna das markante Gesicht und die grünen Augen wahr, die eine Mischung aus Zärtlichkeit und uraltem Bedauern erkennen ließen.
  


  
    »Anna«, sagte er und neigte förmlich den Kopf, um seinen unausgesprochenen Respekt zu zeigen.
  


  
    Anna hielt ihm die Hand hin, in der der leuchtende Smaragd lag. »Sag mir, was ich getan habe«, verlangte sie ohne Umschweife.
  


  
    Sie spürte seine Verwirrung. »Getan?«
  


  
    »Ist Morgana tot?«
  


  
    Der Nebel bewegte sich, und die Luft war plötzlich so kalt, dass Anna fröstelte. »Nein, sie ist sehr lebendig.«
  


  
    Anna verzog das Gesicht. Tief in ihrem Herzen hatte sie genau das befürchtet. Jetzt hätte sie das Juwel am liebsten auf den Boden gepfeffert! »Dann ist sie darin gefangen?«
  


  
    »Ihr Geist ist nun in dem Edelstein.«
  


  
    Anna entging die düstere Genugtuung in seiner Stimme nicht. Offensichtlich hatte Artus bei dem Gedanken, ein lebendes Wesen in einem Steinbrocken einzusperren, nicht so ein ungutes Gefühl wie sie. Na gut, er hatte auch jahrhundertelang auf diesen Tag gewartet. Das hätte wohl bei jedem das Mitgefühl etwas verkümmern lassen.
  


  
    »Hat sie Schmerzen?«, fragte Anna.
  


  
    Sie hatte den Eindruck, dass ihr Gegenüber gleichgültig mit den Schultern zuckte. »Es ist nur der Schmerz ihrer Enttäuschung. In ihrer Geistergestalt hat sie keine körperlichen Beschwerden.«
  


  
    »Kann sie daraus entkommen?«
  


  
    »Nur, wenn du dich dafür entscheidest, sie zu befreien.«
  


  
    Als ob sie sich nicht schon schlecht genug fühlte! Jetzt musste sie auch noch mit dem Wissen leben, dass sie an jedem Tag, den sie lebte, dafür verantwortlich war, diese Frau gefangen zu halten. »Na großartig«, murmelte sie.
  


  
    »Wäre es dir lieber, wenn Morgana tot wäre?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Anna sah ruhelos hin und her. »Es kommt mir bloß wie ein ziemlich schreckliches Schicksal vor.«
  


  
    »Es ist ein Schicksal, das weitaus freundlicher ist als das, welches Morgana le Fay ihren zahlreichen Opfern zukommen ließ«, knurrte Artus. »Sie hatte Glück, dass du es warst, die dazu auserkoren war, zuletzt über sie zu richten.«
  


  
    Anna erschauderte, als sie sich an Morganas Schreie erinnerte, die sie ausgestoßen hatte, als sie von der Macht des Smaragdes eingesogen worden war. Wahrscheinlich hatte die Elfenkönigin selbst nicht gerade den Eindruck, so viel Glück gehabt zu haben.
  


  
    Im Moment schien es allerdings keinen Zweck zu haben, diese Angelegenheit zu diskutieren. Anna wandte sich der Frage zu, die seit ihrer Konfrontation mit Morgana an ihr genagt hatte. »Warum ich?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich mag nach den meisten Maßstäben alt und weise sein, Anna, aber nicht einmal ich kann die Launenhaftigkeit des Schicksals erklären.«
  


  
    Sie schnaubte ungeduldig. »Nein, ich meine, warum hast du den Smaragd nicht benutzt, bevor all diese Jahre vergangen sind? Du hättest doch …«
  


  
    Sie verstummte, als sie bei dem Gedanken, dass ihre Familie sinnlos niedergemetzelt worden war, der Schmerz überwältigte. Wie anders wäre es gewesen, wenn Morgana damals eingesperrt worden und nicht imstande gewesen wäre, diejenigen zu vernichten, die sie vielleicht geliebt hätten. Der Nebel verdunkelte sich, und das Gefühl eines uralten Kummers überwältigte sie.
  


  
    »Ich betrauere den Verlust deiner Verwandten ebenso sehr wie du, vielleicht sogar mehr«, sagte Artus mit leiser Stimme. »Ich spürte jeden einzelnen Tod wie einen Dolch 
     in meinem Herzen. Es ist eine Bürde, die ich zu tragen habe.«
  


  
    Anna hielt die Tränen zurück, die ihr in die Augen traten. »Warum dann?«, flüsterte sie. »Warum hast du sie nicht vernichtet?«
  


  
    Der Nebel wallte auf sie zu und brachte das Gefühl mit, dass schwielige Finger sich um ihre Hand schlossen, die den Smaragd hielt. »Ich war nicht so stark wie du, Anna.«
  


  
    Sie war verblüfft über die geflüsterten Worte. Sogar in seiner Nebelgestalt konnte sie die unfassbar große Energie fühlen, die in Artus brodelte. »Das kann ich nicht glauben.«
  


  
    »Ich spreche nicht von meinen Kräften. Sie waren beträchtlich.«
  


  
    Anna spürte, wie er reuevoll den Kopf schüttelte.
  


  
    »Womöglich waren sie zu beträchtlich, denn in meiner Arroganz begann ich zu glauben, ich sei unverwundbar, trotz Morganas endlosem Verrat. Doch mein Herz war voller Ärger. Als ich versuchte, den Smaragd zu verwenden, tat ich dies aus meinem glühenden Bedürfnis nach Rache heraus, nicht um der Gerechtigkeit willen. Erst später wurde mir durch dich bewusst, dass es deine Weigerung war, es Zorn oder Bitterkeit zu gestatten, über dein Herz zu herrschen, die es dir erlaubte, die Herrschaft über den Stein zu erlangen.«
  


  
    Anna dachte über sein Eingeständnis nach. Ein Teil von ihr konnte ein Gefühl der Erleichterung darüber nicht leugnen, dass dieser Mann nicht freiwillig die Vernichtung ihrer Familie ermöglicht hatte, während ein anderer Teil das Schicksal verfluchte, das sie dazu gezwungen hatte, der bösartigen Frau entgegenzutreten.
  


  
    Schließlich seufzte sie melancholisch auf. Sie hatte getan, was getan werden musste. Und nichts konnte daran etwas 
     ändern. »Was soll ich jetzt mit dem Edelstein machen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Ich werde ihn sicher verwahren.«
  


  
    Anna zögerte. Nicht, dass Artus seine Schwester doch noch quälen wollte … »Ist das klug?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich ruhe endlich in Frieden, Anna. Für mich besteht keine Notwendigkeit mehr, weiterhin Rache zu üben. Und in Wahrheit glaube ich, es wird das Beste sein, wenn das Feenvolk weiß, dass der Smaragd sich außerhalb ihrer Reichweite befindet.«
  


  
    Anna konnte seine tiefe Besorgnis fühlen.
  


  
    »Das Feenvolk ist launenhaft und unberechenbar, doch es könnte durchaus gefährlich werden, wenn es glaubte, die Vampire hielten seine Königin gefangen.«
  


  
    Anna konnte diese Logik nicht bestreiten.Wenn sie diejenige wäre, die das Juwel behielt, konnte es gut sein, dass die Elfen annahmen, ihre Verbindung mit Cezar würde bedeuten, dass ihre Königin der Gnade der Vampire ausgeliefert sei. Und das Letzte, was sie wollte, war irgendein Dämonenkrieg. Sie hatte die Nase gründlich voll davon, von einer Kreatur nach der anderen aus dem Hinterhalt überfallen zu werden.
  


  
    Darum ließ sie es zu, dass der Geist ihr den Stein aus der Hand nahm. Im Nebel war ein kurzes Flackern zu sehen, und dann verschwand der Smaragd, zusammen mit Morgana.
  


  
    Anna stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es täte ihr nicht leid, wenn sie diesen verdammten Smaragd nie wiedersehen müsste. »Die Elfen wären nicht so wild darauf, ihre Königin zu retten, wenn sie die Wahrheit kennen würden«, meinte sie, als sie sich an Morganas Untertanen erinnerte, von denen das Bauernhaus voll gewesen war. »Sie 
     wissen nicht, dass Morgana für deinen Tod verantwortlich war.«
  


  
    »Nein.« Die Schwaden wurden dunkler, und eine sehnsuchtsvolle Traurigkeit erfüllte die Schlossruine. »Eines Tages wird diese Geschichte erzählt werden, aber noch ist es nicht so weit.«
  


  
    Anna nickte langsam. Sie hatte gehofft, die Wahrheit über die Vergangenheit ihres Urahns zu erfahren, aber sie begriff, dass es Dinge gab, die zu schmerzhaft waren, um sie laut auszusprechen. Als ob die Worte selbst die alten Wunden aufreißen könnten, die am besten unangetastet blieben.
  


  
    »Ich …« Ihre tröstenden Worte verstummten, als das Bild von Cezars besorgtem Gesicht ihren Geist durchzuckte. Ein fast schmerzhafter Drang, nach ihm zu greifen und ihn zu berühren, zog ihr das Herz zusammen.
  


  
    »Anna, was gibt es?«
  


  
    »Das war Cezar. Ich muss gehen.«
  


  
    »So begierig bist du darauf, zu deinem Vampir zurückzukehren?«
  


  
    Sie hob eine Hand, um sich den schmerzenden Kopf zu reiben. »Er scheint ziemlich besorgt.«
  


  
    Ein sanftes Gelächter erklang. »Vor einer Weile wäre ich womöglich noch zornig geworden bei dem Gedanken, dass meine Nachfahrin die Gefährtin eines Vampirs wird, doch nun spüre ich nichts außer Erleichterung darüber, dass er sich immer in deiner Nähe befinden wird, um dich zu beschützen.«
  


  
    Anna ließ die Hand sinken, um ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Ich bin nicht schlecht darin, mich selbst zu schützen!«
  


  
    »Meine geliebte Anna.« Die Nebelfinger glitten in einer 
     zärtlichen Liebkosung über ihre Wange. »Du bist so viel mehr, als ich je für möglich hielt.«
  


  
    Anna spürte ganz plötzlich ein Angstgefühl. In der rauchigen Stimme lag etwas, das sehr nach Abschied klang. »Werden wir uns jemals wiedersehen?«
  


  
    Er schwieg einen Moment, als ob er einer Stimme zuhöre, die nur er wahrnehmen könne. »Sobald dein Schicksal entschieden ist«, meinte er schließlich. »Bis dahin ist es mir nicht gestattet einzugreifen.«
  


  
    »O nein.« Anna schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin fertig mit dem Schicksal! Alles, was ich jetzt will, ist ein nettes, ruhiges Leben mit dem Vampir, den ich liebe.«
  


  
    »Ich fürchte jedoch, das Schicksal ist noch nicht fertig mit dir«, warnte er sie mit reuevoller Stimme. »Nun gehe zu deinem Vampir. Ich gehöre nicht zu seiner Welt, und selbst ich kann seinen Schmerz fühlen …«
  


  
    Anna merkte, wie sie anfing, aus dem Schloss zu treiben, und mit einem wehmütigen Lächeln beobachtete sie, wie ihr Urahn sich wieder in einen Wolf verwandelte.
  


  
    Es war ihr herzlich egal, was das Schicksal vielleicht noch von ihr wollte. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, und sie hatte vor, sich nun ihre Belohnung abzuholen.
  


  
    In den Armen ihres Vampirs.
  


  
    

  


  
    Cezar kniete neben dem großen Bett in Styx’ Villa und vergrub seine Hände in Annas üppigem Haar.
  


  
    Levet an seiner Seite forschte unruhig im Gesicht der bewusstlosen Frau. Er zuckte unbehaglich mit seinen zarten Flügeln, während er versuchte, den kalten Wellen der Verzweiflung zu entkommen, die von Cezar ausgingen.
  


  
    Seine Unfähigkeit,Anna zu wecken, hatte Cezars Geduld bis zum Zerreißen auf die Probe gestellt, und er brannte 
     darauf, etwas oder jemanden zu töten, um seine Frustration zu lindern. Unglücklicherweise benötigte er im Augenblick die Fähigkeit des Gargylen, Magie zu spüren. Und das bedeutete, dass er im Moment nicht mehr tun konnte, als diese Kreatur mit eisigem Zorn anzufunkeln. Schade.
  


  
    »Nun?«, knurrte er, was Levet mit einem nervösen Quieken zusammenfahren ließ.
  


  
    Der Gargyle räusperte sich und bemühte sich, seine Stimme wiederzufinden. »Sie wirkt … recht gesund, finde ich.«
  


  
    Cezar grunzte nur. Seine Hand strich zärtlich über Annas Wange und verweilte bei den verheilenden Wunden, die ihre weiche Haut verunstalteten. Er konnte selbst erkennen, dass sie gesund war. Ihr Körper würde nicht mit einer solchen Geschwindigkeit heilen, wenn sie nicht gesund wäre. Was er wissen musste, war, warum sie nicht erwachte, obgleich sie inzwischen weit von dem vermaledeiten Avalon entfernt war.
  


  
    »Weshalb ist sie dann noch immer ohnmächtig?«, stieß er hervor. »Ist es Magie? Belegte Morgana sie mit einem Zauber?«
  


  
    Levet legte seine Schnauze in Falten, und ein besorgter Ausdruck trat in seine grauen Augen. »Da gibt es etwas, das nach Feenvolk riecht, aber der Geruch ist …«
  


  
    Cezar fauchte über die Unsicherheit des Gargylen. »Verdammt sollst du sein! Der Geruch ist was?«
  


  
    »Es riecht nach Salbei.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Das weiß ich nicht!«
  


  
    »Wer weiß es dann?«, fuhr Cezar ihn an. Er war zornig, dass er schon so viel Zeit mit dem unfähigen Dämon vergeudet hatte.
  


  
    Levet machte klugerweise einige Schritte von dem wütenden Vampir fort und bemühte sich noch immer um eine Antwort, als Anna sich unvermittelt regte.
  


  
    »Cezar?«, fragte sie leise.
  


  
    Wilde Erleichterung durchzuckte den Vampir. Er beugte den Kopf und berührte mit den Lippen den Puls an ihrer Schläfe. »Anna«, stieß er mit heiserer Stimme hervor und sog tief den Feigenduft ein.
  


  
    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und er erkannte, dass in den haselnussbraunen Augen Belustigung glitzerte.
  


  
    »Lass den armen Levet in Ruhe.«
  


  
    Nur ein Flügelschlagen war zu hören, und dann landete Levet mitten auf dem Bett. Auf dem hässlichen Gesicht war ein selbstgefälliger Ausdruck zu erkennen. »Mais oui!« Er tätschelte Annas Kopf mit einer kleinen Hand und streckte Cezar die Zunge heraus. »Lass den armen Levet in Ruhe!«
  


  
    »Stelle dein Glück nicht auf die Probe«, knurrte Cezar. Er wandte den Blick nicht von Annas bleichem Gesicht ab. Dios. Er würde mit Freuden eine ganze Ewigkeit hier knien, nur um dieser Frau nahe zu sein.
  


  
    »Du bist derjenige, der sein Glück auf die Probe stellt, Vampir«, gab Levet zurück.Wundersamerweise kehrte sein Mut zurück, nun, da er sich hinter Anna herumdrückte. »Du hättest ihn sehen sollen, Anna! Ich sitze in der Küche und genieße ein köstlich gebratenes Schwein - ich darf hinzufügen, dass ich gezwungen war, dieses Schwein ganz allein zu jagen und zu töten, ganz zu schweigen von der Zubereitung - und da kommt dieser wahnsinnige Vampir hereingestürmt und verlangt, dass ich alles stehen und liegen lasse, um …« Er verstummte abrupt, als die 
     Lampen im Raum zu glühen und dann zu flackern begannen, bevor die Glühbirnen in einem Glasregen zerplatzten.
  


  
    In einem bemerkenswerten Tempo flog der Gargyle auf die Tür zu. »Ich geh ja schon, ich geh ja schon.«
  


  
    Cezar wartete, bis sich die Tür hinter dem fliehenden Dämon schloss, und sah seine Gefährtin dann mit ernstem Blick an. »Wage es nicht zu lächeln, Anna Randal. Eines Tages werde ich der Welt einen Gefallen tun und diesen Quälgeist ausstopfen und an die Wand nageln lassen.«
  


  
    Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Diese einfache Liebkosung reichte aus, um blitzartig ein Gefühl der Hitze in Cezars Körper entstehen zu lassen.
  


  
    »Das glaube ich dir keine Minute lang, Conde Cezar«, sagte sie. Ihre Stimme war leise und sanft. »Hunde, die bellen, beißen nicht.«
  


  
    Seine Fangzähne verlängerten sich, und seine Erektion war so hart, dass er erleichtert war, nicht mehr als seidene Boxershorts zu tragen. »Dios«, stöhnte er, »du darfst solche Dinge nicht sagen.«
  


  
    Anna schob sich auf den Kissen nach oben und lächelte Cezar verführerisch an. »Warum denn nicht?«
  


  
    Er senkte instinktiv den Blick, um begierig die Schönheit ihrer Brüste in sich aufzunehmen, die von dem weißen Spitzenbüstenhalter kaum bedeckt wurden. Als er ihr zuvor das Sweatshirt und die Jeans ausgezogen hatte, hatte er das vor allem getan, um es ihr bequemer zu machen. Nun lobte er sich insgeheim aus einem gänzlich anderen Grund für diese kluge Entscheidung. »Weil es in mir den Wunsch weckt, Dinge zu tun, die zu genießen du noch nicht in der Verfassung bist.«
  


  
    Sie grub die Finger tiefer in sein Haar und zog ihn unerbittlich 
     an sich. »Ich glaube, das kann ich selbst entscheiden«, erwiderte sie heiser.
  


  
    »Anna …«, protestierte Cezar, obwohl er es bereitwillig zuließ, von ihr auf das Bett gezogen zu werden.
  


  
    Ihre braunen Augen verdunkelten sich und enthüllten eine Verletzlichkeit, die seinen Beschützerinstinkt mit Macht zum Leben erweckte. »Halt mich einfach fest, Cezar«, sagte sie leise. »Halt mich ganz fest.«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie in die Arme genommen und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Jederzeit.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen Honighaar und genoss ihre Körperwärme, die sofort von seinem kalten Körper aufgesogen wurde. »Ach, querida, ich empfand in den vergangenen Stunden mehr Angst als in den vergangenen fünf Jahrhunderten zusammen. Du verwandelst mich in einen sehr schwachen Vampir.«
  


  
    Sie schmiegte sich noch enger an ihn und ließ ihre Hände mit einer beruhigenden Geste über seinen Brustkorb gleiten. »Jetzt hat der Spuk ein Ende. Morgana ist weg.«
  


  
    »Bueno«, knurrte er mit Behagen. »Ich bedaure es, dass du diejenige sein musstest, die gezwungen war, die böse Hexe zu töten, aber es tut mir nicht leid, dass sie tot ist.«
  


  
    »Sie ist nicht tot. Wenigstens nicht richtig.«
  


  
    Cezar versteifte sich allein bei dem Gedanken daran, dass Morgana möglicherweise noch immer plante, seiner Gefährtin etwas anzutun. »Nicht richtig?«
  


  
    Mit offensichtlichem Widerstreben erzählte Anna ihm, was passiert war, nachdem sie mit Morgana in das Portal gezogen worden war.
  


  
    Cezar hätte kein Vampir sein müssen, um zu spüren, dass sie absichtlich die erschreckenden Einzelheiten überging und die Rolle, die sie selbst bei der Gefangennahme gespielt 
     hatte, herunterspielte. Jetzt schien es ihm jedoch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu drängen, ihm irgendwelche Details zu verraten. Stattdessen ließ er seine Hand tröstend über ihren Rücken gleiten, während er mit den Lippen die zarte Haut ihrer Schläfe berührte.
  


  
    »Also ist ihr Geist in dem Smaragd gefangen, der sich nun in Artus’ Obhut befindet?«, fragte er, unfähig, seine düstere Genugtuung zu verbergen. Die Vorstellung, dass Morgana bis in alle Ewigkeit gefangen war, klang sogar noch besser als ein schneller Tod.
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Was für ein passendes Ende.«
  


  
    Anna erschauderte. »Wahrscheinlich, ja.«
  


  
    Cezar veränderte seine Position auf dem Bett. Dann legte er einen Finger unter Annas Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie seinem ernsten Blick begegnete. »Du darfst mit dieser Frau kein Mitgefühl empfinden«, befahl er. Er würde es nicht zulassen, dass Anna von Schuldgefühlen aufgefressen wurde, die sie nicht verdient hatte. »Sie hätte uns alle mit Freuden niedergemetzelt.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Trotzdem wünschte ich, dass es anders gewesen wäre.« Sie sah ruhelos im Raum umher. »Dass sie anders gewesen wäre. Ich habe mich so viele Jahre nach einer Familie gesehnt, und als ich sie endlich gefunden hatte, waren meine Angehörigen entweder verrückt oder in der Gestalt eines Geistes. Das ist schon frustrierend.«
  


  
    Cezar musste lächeln. Er spürte, dass sie trotz der schwachen Traurigkeit in ihrer Stimme begann, Frieden mit ihrer Vergangenheit zu schließen. »Du hast unrecht, querida.«
  


  
    Sie sah ihn angriffslustig an. »Ach ja?«
  


  
    Mit einer flüssigen Bewegung drehte sich Cezar auf 
     den Rücken und zog ihren warmen, anschmiegsamen Körper auf den seinen. »Deine Familie besteht aus einem Gefährten, der dich bis in alle Ewigkeit lieben wird, einem Vampirclan, der dich mit seinem Leben verteidigen wird, einer Werwölfin, einer Shalott und einer Göttin, die dich sehr gernhaben, und leider auch einem sehr lästigen Gargylen«, erklärte er und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.
  


  
    Endlich ließ sie leise kichernd die hartnäckigen Reuegefühle hinter sich und betrachtete ihn mit einem verführerischen Lächeln, das seinen muskulösen Körper mit einem Zucken reagieren ließ. Dann setzte sie sich rittlings auf seine vor Sehnsucht schmerzende Erektion, bevor sie sich zu ihm herunterbeugte, um mit ihren Lippen über seine zu streifen. »Du bist wundervoll. Einfach wundervoll.«
  


  
    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als Cezar versuchte, trotz der heftigen Begierde seine Denkfähigkeit beizubehalten. »Querida, so sehr ich es genieße, dich in meinen Armen zu halten, ich bitte dich stillzuhalten«, forderte er sie mit heiserer Stimme auf. »Ich mag ein Vampir sein, aber deine bloße Anwesenheit reicht bereits aus, um jeden Funken Selbstbeherrschung zunichtezumachen, den ich besitze. Ich habe viel zu lange nach dir gehungert.«
  


  
    Aber Annas Mund ignorierte seinen Einspruch einfach, indem er über Cezars Hals glitt und innehielt, um seinem Kinn einen kleinen Biss beizubringen. Cezar protestierte nur noch schwach, als sein Körper zuckte und in Flammen aufzugehen drohte.
  


  
    »Wer hat denn gesagt, dass ich will, dass du dich beherrschst?«, fragte sie heiser.
  


  
    Seine Finger umfassten ihre Hüften, und ein gequältes 
     Stöhnen grollte aus seiner Kehle. »Anna, du musst dich ausruhen.«
  


  
    Seine vernünftigen Worte verhallten vergebens, als Anna nur schnaubte und seine Lippen mit einem Kuss bedachte, der Blitze durch seinen Körper schießen ließ. »Was ich brauche, bist du, Conde Cezar«, hauchte sie an seinem Mund und bewegte ihre Hüften auf ihn zu. »Nur du.«
  


  
    Cezar klammerte sich verbissen an den letzten seidenen Faden seiner Vernunft. »Du wurdest verletzt …«
  


  
    Der seidene Faden riss, als sie ihre Zunge über seine Halsbeuge gleiten ließ und heiße, atemberaubende Küsse auf seiner Brust verteilte.
  


  
    Dios. Vampire besaßen vielleicht eine Art von Selbstdisziplin, um die sie von anderen beneidet wurden, aber nicht einmal sie waren einer entschlossenen Gefährtin gewachsen. Cezars Finger, die versucht hatten, die wunderbaren Bewegungen ihrer Hüften aufzuhalten, glitten nun an der samtweichen Haut ihres Rückens nach oben, machten kurzen Prozess mit dem Verschluss ihres Büstenhalters und rissen ihr das Kleidungsstück herunter.
  


  
    Anna erzitterte unter seiner Berührung, aber sie zögerte nicht bei ihrem entschlossenen Angriff. Sie benutzte ihre Zunge und ihre Zähne, um an einer seiner steifen Brustwarzen zu knabbern. Sie überhäufte diese mit liebevoller Aufmerksamkeit, bevor sie zu der anderen überwechselte und ihr die gleiche köstliche Zuwendung bot.
  


  
    Cezar biss die Zähne zusammen, als sein Körper sich vor scharfer, brutaler Begierde wölbte. »Ah … querida«, stöhnte er. Er ertrank in dem Gefühl ihrer Zunge, die einen glühenden Pfad entlang an dem Bund seiner Boxershorts hinterließ. Er stand so kurz davor. So unerträglich kurz davor. »Deine Berührung ist wahrhaft magisch.«
  


  
    Sie kicherte, als sie durch die dünne Seide seiner Boxershorts hindurch an seiner Eichel knabberte.
  


  
    Cezar stieß einen leisen Schrei aus, und seine Hände sanken herunter, um die Bettdecke zu umklammern, die unter ihm lag. Er hatte Angst, ihre zarte Haut zu verletzen.
  


  
    Anna, die ihre Macht über ihn genoss, ließ sich Zeit, bis sie ihm die Boxershorts herunterzog. Und selbst dann noch blieb sie in kniender Position über ihm und nahm begierig den Anblick seiner harten Erektion in sich auf, während sie ihn neckisch anlächelte. »Oh, das war noch gar nichts.«
  


  
    Cezar hob die Hände. Er wollte sie zu sich herunterziehen, um seiner Folter ein Ende zu bereiten. Er musste in ihr sein. Tief in ihrem Inneren. Doch bevor er mehr tun konnte, als ihre Taille zu umfassen, beugte sie sich vor und … nahm ihn in den Mund. Seine Augen schlossen sich von selbst, während stoßweise sein lautes Stöhnen erklang.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass Folter sich so verdammt gut anfühlen könnte?
  

  
  


  
    KAPITEL 24
  


  
    Im Verlauf der folgenden drei Tage entdeckte Anna das wahre Vergnügen darin, die Gefährtin eines Vampirs zu sein.
  


  
    Niemals in ihrer langen Existenz war sie so verwöhnt und geliebt worden, nie so glücklich gewesen. Und es ging um mehr als Cezars zärtliche Aufmerksamkeiten, obwohl diese genügt hätten, das Herz selbst der anspruchsvollsten Frau zufriedenzustellen. Welche Frau würde es nicht begrüßen, einen umwerfend attraktiven Mann zu haben, der ihr all ihre Wünsche von den Lippen ablas?
  


  
    Aber darüber hinaus gab es auch noch die Tage, die sie mit Einkaufsbummeln an der Seite von Abby, Shay und Darcy verbrachte, und die Abende im Kreis von Vipers Clan, der sie nun wie selbstverständlich als eine der ihren behandelte.
  


  
    So fühlte es sich also an, wenn man eine Familie hatte. Es war einfach wunderbar.
  


  
    Trotzdem merkte Anna, dass Cezar trotz all des Glücks irgendetwas bedrückte. Er mochte ein Meister darin sein, seine Emotionen zu verbergen, aber sie war immerhin seine Gefährtin. Es gab keine Möglichkeit mehr für ihn, seinen Schmerz vor ihr geheim zu halten, wenn er sich die Versuchung ihres Blutes versagte. Oder die fortwährende 
     Angst, die sie ab und zu tief in seinem Herzen fühlen konnte.
  


  
    Da hatte doch wieder dieses lästige Schicksal seine Hände im Spiel, von dem so ziemlich jeder zu wissen schien, mit Ausnahme von ihr selbst.
  


  
    Vielleicht war es dumm, aber Anna weigerte sich standhaft, sich zu ausführlich mit der Zukunft zu beschäftigen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie gelernt, dass wahre Glücksmomente viel zu selten im Leben vorkamen. Und dass sie viel zu vergänglich waren. Sie hatte die Absicht, diese Zeit zu genießen, solange sie konnte. Eine weise Entscheidung, wie sich bald herausstellen sollte …
  


  
    In einem von Vipers zahllosen Schlafzimmern in Cezars Arme gekuschelt, schlief Anna gerade tief und fest. Doch ganz plötzlich bewirkte eine Lichtexplosion, dass sie sich abrupt aufsetzte, während ihre Kräfte die Luft bereits mit einem heißen, bedrohlichen Kribbeln erfüllten.
  


  
    Halb erwartete sie eine Horde von wütenden Elfen und war erstaunt, etwas zu entdecken, das … na ja, sie war sich nicht ganz sicher, worum es sich genau dabei handelte.
  


  
    Das Wesen wirkte durchaus menschlich. Eigentlich wirkte es wie ein kleines Mädchen, dessen winzige Gestalt von einer weißen Robe eingehüllt war. Aber nichts Menschliches lag in den seltsamen länglichen Augen, die komplett schwarz waren, oder in der uralten Weisheit, die in die zarten Gesichtszüge eingegraben war. Und dann gab es da noch ihre scharfen, spitzen Zähne. Du lieber Himmel!
  


  
    Der Eindringling, der offensichtlich Annas Kräfte spürte, hob in einer Friedensgeste eine knotige kleine Hand. »Ich bin keine Feindin, Anna Randal«, sagte das Wesen mit einer leisen und eigenartig hypnotisierenden Stimme.
  


  
    Nervös durch die unerwartete Erscheinung der Frau (ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Cezar neben ihr sich nicht einmal geregt hatte), zog sich Anna die Bettdecke bis zum Kinn hoch.
  


  
    »Weiß denn niemand in der Dämonenwelt mehr, wie man anklopft?«, murmelte sie.
  


  
    Der kleine Kopf senkte sich, und ein langer grauer Zopf glitt über die Schulter der Gestalt und streifte dabei fast den Boden.
  


  
    »Vergib mir. Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.«
  


  
    Nicht ihre Absicht? Dann sollte sie vielleicht nicht unangemeldet in privaten Schlafzimmern auftauchen, dachte Anna insgeheim, war aber klug genug, diesen Gedanken für sich zu behalten. Sie war langsam dabei zu lernen, dass die Größe eines Dämons keinen Bezug dazu hatte, wie viel Macht er besaß.
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    Die Dämonin richtete sich auf und betrachtete sie mit diesen sonderbaren, starren Augen.
  


  
    »Ich bin Siljar.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nein, weder existiert irgendeine Verbindung zwischen mir und Morgana und ihren Elfen, noch habe ich deinem Vampir irgendeinen Schaden zugefügt.«
  


  
    Anna hielt die Luft an, als die Frau die Fragen beantwortete, die ihr auf den Nägeln brannten. »Wie haben Sie …«
  


  
    »Ich kann Gedanken lesen«, unterbrach Siljar sie. Als sie Annas Unbehagen spürte, nickte sie verständnisvoll. »Ja, das ist recht beunruhigend für jene, die meine Gabe nicht gewohnt sind.«
  


  
    Es war mehr als beunruhigend, aber Anna hatte größere Sorgen als die, welche zufälligen Gedanken die Frau vielleicht 
     gerade las. »Was haben Sie mit Cezar gemacht?«, fragte sie, und ihr Blick glitt zu dem bewusstlosen Vampir an ihrer Seite.
  


  
    »Er schläft nur«, beschwichtigte die Frau sie. »Ich versichere dir, er trägt keinerlei Schaden davon.«
  


  
    Anna richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Siljar, während sie eine Hand auf Cezars Arm legte. Ob er nun schlief oder nicht, er bot ihr Trost, einfach indem er in ihrer Nähe war. Und jetzt wollte sie einfach nur allein mit dem Mann gelassen werden, den sie liebte.War das denn zu viel verlangt?
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    Siljar legte in einer merkwürdig formellen Geste die Handflächen aneinander. »Anna Randal, du wirst vor die Kommission geladen.«
  


  
    Wie bitte? Sie sollte vor die allmächtigen Orakel geschleppt werden? »Warum?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »All deine Fragen werden zur rechten Zeit beantwortet werden. Erst einmal musst du mit mir kommen.«
  


  
    Anna presste sich gegen das Kopfteil des Bettes und klammerte sich etwas albern an Cezar. »Vielleicht will ich ja gar nicht da hin«, flüsterte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
  


  
    In den länglichen Augen bildete sich ein kaltes, erbarmungsloses Glitzern. »Das kommt nicht in Betracht, Anna Randal.«
  


  
    »Ich bin keine Dämonin. Die Kommission hat also keine Gewalt über mich.«
  


  
    Siljar trat zum Bett und streckte ihre Hand nach Anna aus. »Das Erste, was du lernen solltest, ist, dass man einem Orakel nicht widerspricht und dass es nicht angezweifelt werden darf!«
  


  
    »Nein«, flüsterte Anna, aber sie konnte den Fingern nicht entkommen, die ihr Handgelenk umfassten.
  


  
    Zuerst fühlte sie nicht mehr als Siljars schmerzhaften Griff. Die knotigen Finger gruben sich zu kräftig für ein dermaßen schmächtiges Wesen in ihre Haut, sodass sie Anna fast die Knochen an ihrem Handgelenk gebrochen hätte. Dann breitete sich langsam ein Kältegefühl in ihr aus. Es war nicht das merkwürdige Prickeln eines Portals, aber etwas Ähnliches. Anna öffnete die Lippen, um zu schreien, aber im selben Moment gab es einen grellen Lichtblitz, der ihren gesamten Körper zu versengen schien.
  


  
    Anna war sich nicht sicher, ob sie wirklich ihr Bewusstsein verloren hatte, aber als sie die Augen öffnete, erkannte sie, dass sie in einer dunklen, nasskalten Höhle stand und nichts außer Cezars T-Shirt trug, das sie angezogen hatte, bevor sie eingeschlafen war. Die winzige Dämonin an ihrer Seite sah sie mit dem vertrauten starren Blick an.
  


  
    »Großer … Gott«, keuchte Anna. Eine Kombination aus Angst und Wut peitschte durch ihren Körper. Seit einer Woche wurde sie mit ärgerlicher Regelmäßigkeit gekidnappt! Gab es dagegen kein Gesetz?
  


  
    »Was zur Hölle haben Sie getan?«
  


  
    Siljar zuckte nur die Achseln und ging auf einen der zahlreichen Tunnel zu. »Ich habe dich zur Kommission gebracht.«
  


  
    Einen Moment lang blieb Anna trotzig und wie angewurzelt mitten in der Höhle stehen. Sie war doch kein streunender Hund, den man von der Straße holte und von ihm dann erwartete, dass er seinem neuen Besitzer mit jämmerlicher Dankbarkeit folgte!
  


  
    Andererseits war sie auch nicht gerade sonderlich wild darauf, in der dunklen Höhle allein gelassen zu werden. 
     Wenn diese große und ach-so-wichtige Kommission in der Nähe war, dann gab es zwangsläufig auch alle möglichen scheußlichen Wesen, die sie bewachten. Wesen, denen Anna nicht ohne Schutz begegnen wollte.
  


  
    Ein paar der französischen Flüche murmelnd, die sie von Levet aufgeschnappt hatte, rannte Anna hinter Siljar her, die sich immer weiter von ihr entfernte.
  


  
    »Das war kein Portal!«, warf sie ihr vor und zuckte zusammen, als sie mit dem nackten Zeh gegen einen Stein stieß, den sie nicht gesehen hatte. Himmel, denen wäre doch auch kein Zacken aus der Krone gefallen, wenn sie mit Schuhen und ein paar mehr Klamotten am Leib hergezaubert worden wäre, oder?
  


  
    »Meine Kräfte ermöglichen mir die Teleportation«, sagte die Dämonin und hob die Hand, um den engen Tunnel mit einem sanften Leuchten zu erhellen.
  


  
    »Sie könnten eine Person ja wenigstens vorwarnen, bevor Sie so was machen …«, grummelte Anna.
  


  
    Die Dämonin ignorierte sie und bog dann in einen Tunnel ab, der nicht nur breiter, sondern auch mit schweren Wandteppichen an den Lehmwänden und einem langen karmesinroten Teppich auf dem Boden ausstaffiert war. Zum Glück gab es auch einige Fackeln, die weitaus mehr Licht gaben als das seltsame Glühen, das Siljar hervorgebracht hatte.
  


  
    »Hier entlang«, befahl sie nun und lief eiligen Schrittes durch den Tunnel.
  


  
    »Wo sind wir denn hier?«, fragte Anna. »Das sieht nicht aus wie etwas, das die Kommission ihr Zuhause nennen würde.«
  


  
    Siljar schnalzte mit der Zunge. »Du bist eine Frau mit einer Menge an lästigen Fragen.«
  


  
    »Hey, ich bin gerade von einer Dämonin, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe, aus meinem Bett gezerrt worden! Ich finde, es ist nur verständlich, dass ich ein paar Fragen habe.«
  


  
    »Dies ist das Versteck des früheren Anasso. Es befindet sich nach den Maßstäben der Menschen im Süden von Chicago und in der Nähe dessen, was sie den Mississippi nennen.« Plötzlich blieb Siljar stehen. »Du fürchtest um deinen Vampir - aus welchem Grunde?«
  


  
    Anna hielt nun ebenfalls ruckartig an. Es gefiel ihr nicht, dass die Dämonin ihre Gedanken lesen konnte, aber vielleicht war es besser so. Sie war sich nicht sicher, ob sie sonst mutig genug gewesen wäre, mit ihr zu diskutieren.
  


  
    »Nach dem, was ich gehört habe, hat die Kommission Cezar in den letzten Jahrhunderten nicht besonders gut behandelt«, antwortete sie, wobei ihr Gesicht missbilligend angespannt war. »Ich kann es nicht ändern, ich frage mich, ob Sie mich als Bestrafung von ihm weggeholt haben.«
  


  
    Ein Anflug von Verwirrung zeigte sich auf dem zarten Gesicht. »Es war nicht unsere Absicht, den Vampir zu bestrafen. Oder zumindest nicht ausschließlich. Ich vermute, einige Angehörige der Kommission nahmen Anstoß daran, dass er dein Blut trank, doch er wurde zu unserem Sklaven gemacht, um sicherzustellen, dass er die Aufgabe erfüllte, mit der er bedacht wurde.«
  


  
    Anna runzelte verwirrt die Stirn. Warum bitte schön kümmerte es die Kommission, ob Cezar ihr Blut trank? »Hat er sie denn erfüllt?«, erkundigte sie sich, wobei sie sich nicht bemühte, ihren Ärger geheim zu halten.
  


  
    »Du bist am Leben, oder nicht?«
  


  
    »Ich?« Annas Verärgerung löste sich in Luft auf, als wachsendes 
     Entsetzen an ihre Stelle trat. »Das war seine Aufgabe? Mich am Leben zu erhalten?«
  


  
    »Es wurde vorausgesehen, dass er eine entscheidende Rolle bei deinem Überleben spielen würde.«
  


  
    »Mein Gott.« Anna presste eine Hand auf ihr plötzlich schmerzendes Herz. Cezar hatte ihretwegen Jahre erdulden müssen, in denen er der ganz persönliche Sklave der Kommission gewesen war? Das durfte doch nicht wahr sein. »Es ist meine Schuld, dass Sie ihn so lange als Geisel gehalten haben?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er diese Jahre bedauert«, erwiderte Siljar ohne auch nur das leiseste Anzeichen von Reue. »Tatsächlich scheint er recht zufrieden mit seinem Los.«
  


  
    Anna holte tief Luft. Es hatte anscheinend keinen Zweck, sich bei dieser Kreatur zu beschweren. Offensichtlich glaubten die Orakel daran, dass der Zweck die Mittel heiligte. Insgeheim aber versprach sie sich hoch und heilig, alles zu tun, was ihr nur möglich war, um dafür zu sorgen, dass Cezar nie Grund haben würde, die Opfer zu bedauern, die für sie zu bringen er gezwungen gewesen war.
  


  
    »Dann bin ich nicht wegen Cezar hier?«, hakte sie nach.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist es wegen Morgana?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bekomme ich wenigstens einen Anwalt?«
  


  
    Etwas Amüsiertes blitzte in den dunklen Augen auf. »Du bist nicht hier, um gerichtet zu werden, Anna Randal.«
  


  
    »Warum bin ich dann hier?«
  


  
    Mit einer rituellen Geste deutete Siljar auf das Loch, das in diesem Augenblick vor ihnen im Tunnel sichtbar wurde.
  


  
    »Tritt ein, und alles wird geklärt werden.«
  


  
    Anna, die überhaupt nicht zufrieden mit dieser vagen 
     Versprechung war, riss abrupt die Arme hoch, als sie einen weiteren grellen Lichtblitz sah und die Dämonin einfach verschwand.
  


  
    »Und schönen Dank auch«, murmelte Anna und wandte sich zum Höhleneingang. Die Angst, die sie in ihrer Gewalt gehabt hatte, seit die Dämonin in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war, blieb weiterhin, aber mit ihr ging ein immer stärker werdendes Gefühl der Resignation einher.
  


  
    Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dies das geheime Schicksal war, das Cezar vor ihr geheim gehalten hatte. Dass sie umgehend von der Kommission zurückgeholt werden würde, wenn sie sich jetzt umdrehen und aus diesen Tunneln zu fliehen versuchen würde. Es gab keine Möglichkeit, dem zu entgehen, was in der Finsternis auf sie wartete. Warum es also nicht einfach hinter sich bringen?
  


  
    Anna bemühte sich um eine gerade Haltung und ließ das immer greifbare Gefühl von Cezar in ihre Gedanken strömen. Er war vielleicht meilenweit weg, aber dass sie ihn spüren konnte, erfüllte sie mit Trost. Ihr bis zum Äußersten strapazierter Mut kam langsam zurück, als ob Cezar neben ihr stünde. Wenn das hier ihr Schicksal sein sollte, dann würde sie ihm hoch erhobenen Hauptes entgegentreten! Zumindest rein physisch …
  


  
    Sie trat in die pechschwarze Finsternis und stellte fest, dass es sich um eine große Höhle mit hoher Decke handelte, die dafür sorgte, dass auch das kleinste Geräusch unheimlich laut in der Stille widerhallte.
  


  
    Nicht imstande, mehr als das zu erkennen, blieb sie im Eingang stehen. Sie war nicht gerade wild darauf, den Ort des Geschehens zu betreten, indem sie über irgendetwas stolperte und der Länge nach hinfiel. »Hallo?«, rief sie, 
     wobei sie die Ungeduld in ihrer Stimme nicht verbergen konnte.
  


  
    Lautlos loderte eine Fackel auf, die inmitten des steinernen Bodens befestigt war, und ließ einen kleinen Holzstuhl erkennen.
  


  
    »Anna Randal«, hallte eine tiefe Männerstimme durch die Höhle. »Setz dich.Wir heißen dich willkommen.«
  


  
    Sie zögerte nur einen Moment, bevor sie vortrat und sich auf dem Sitz niederließ. Trotz der Tatsache, dass sie nur eine Reihe von Schemen ausmachen konnte, die an etwas saßen, das wie eine lange Tafel auf einem Podium aussah, war sie sich der Tatsache deutlich bewusst, dass sie nicht mehr als ein T-Shirt trug und ihr Haar ihr nur allzu zerzaust vom Kopf abstand. »Vielen Dank«, murmelte sie, und ein Schauder lief über ihren langsam auskühlenden Körper.
  


  
    »Keine Angst, wir wollen dir nichts Böses«, beruhigte eine sanftere Stimme sie. Eine Stimme, in der das schwache Zischeln einer Schlange zu erkennen war. Meine Güte. Plötzlich war Anna fast erleichtert, dass sie nicht mehr als die Umrisse der Gestalten erkennen konnte.
  


  
    »Warum bin ich dann hier?«
  


  
    »Du weißt, wer wir sind?«, wollte die männliche Stimme wissen.
  


  
    »Ich nehme an, Sie müssen die Orakel sein, auch wenn ich nicht weiß, was das genau bedeutet.«
  


  
    »Wir sind das Gericht der Dämonenwelt«, verkündete eine neue, kehlige Stimme. »Es obliegt uns, dafür zu sorgen, dass die uralten Gesetze befolgt werden, und Unstimmigkeiten zwischen den Spezies zu schlichten. Wir bestrafen diejenigen, die unsere Welt bedrohen, und bieten denen Antworten, die nach unserer Weisheit streben.«
  


  
    »Wir sind der Schutz der Dämonenwelt«, führte die zischelnde Frau die merkwürdige Litanei fort. »Mit unseren Kräften erschaffen wir die Schleier zwischen den Dimensionen und helfen dabei, unser Volk vor den Blicken der Menschen zu verbergen, die diese Welt infizieren.«
  


  
    »Wir sind das Mitgefühl der Dämonenwelt.« Dieses Mal war es Siljar, die sprach. »Wir bieten den Bedürftigen Zuflucht. Wir beschützen diejenigen, die sich nicht selbst schützen können.«
  


  
    Es war eine unbekannte Frauenstimme, die schließlich die letzten Worte sprach. »Wir sind die Zukunft und die Vergangenheit der Dämonenwelt. Mit der Gabe der Vorhersage leiten wir die Wege derjenigen, die uns offenbart wurden. Wir bewahren unsere Traditionen für diejenigen, die uns nachfolgen werden.«
  


  
    Okay, es klang, als hätten sie diese beeindruckende kleine Rede mehr als einmal geprobt. Allerdings beantwortete das trotzdem nicht Annas Frage. »Das ist alles sehr interessant, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was das mit mir zu tun hat«, meinte sie.
  


  
    »Wir haben dich eine ganze Weile beobachtet, Anna Randal«, teilte ihr die gutturale Stimme mit.
  


  
    »Mich beobachtet? Warum?«
  


  
    »Es wurde vorausgesehen, dass du ein Orakel werden wirst.«
  


  
    Die Luft wurde Anna aus den Lungen getrieben, als ob sie einen Schlag bekommen habe. Reiner Unglauben strömte durch ihren Körper und drohte ihr Gehirn auszuschalten. Sie hatte über die Jahre genügend durchgemacht, um die meisten Ereignisse mit einem Achselzucken abzutun. Aber ohne Vorwarnung gesagt zu bekommen, dass sie dazu bestimmt war, zu einem allmächtigen Wesen zu werden, 
     das die Verantwortung über die gesamte Dämonenwelt hatte … nun ja, das konnte nicht mehr mit einem bloßen Achselzucken abgetan werden.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Die Kommission schien nicht zu der Sorte Gremium zu gehören, das fiese Tricks benutzte, um andere Leute hereinzulegen. Und sicher spielte sie einem auch keine Streiche. Sie hätte ihren letzten Cent darauf verwettet, dass die Orakel nicht einmal wussten, was zur Hölle ein Streich überhaupt war.
  


  
    Auf der anderen Seite konnte sie keinen Augenblick lang glauben, dass das diese Leute wirklich ernst meinten. Es war Wahnsinn zu glauben, dass sie in irgendeiner Hinsicht das Zeug zu einem Orakel haben sollte! Die anderen Dämonen würden sich kranklachen, wenn sie es erfahren würden. Sie war ja selbst nicht weit davon entfernt.
  


  
    »Nein.« Sie schluckte mühsam. »Da muss ein Fehler vorliegen.«
  


  
    »Wir machen niemals Fehler«, entgegnete die Frau mit der Schlangenstimme eine Spur kälter.
  


  
    »Es gibt für alles ein erstes Mal«, antwortete Anna angespannt. »Es kann wirklich auf gar keinen Fall sein, dass ich ein Orakel bin!«
  


  
    Die Luft regte sich leicht, als habe Anna es nun endgültig geschafft, die uralten Dämonen sprachlos zu machen.
  


  
    »Und weshalb bist du dir da so sicher?«, verlangte Siljar schließlich zu wissen.
  


  
    Anna widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Lag das nicht auf der Hand? Es konnte doch wohl niemand ernsthaft glauben, dass sie für eine dermaßen bedeutende Position geeignet war! Nicht einmal annähernd! »Erst einmal bin ich überhaupt keine Dämonin«, betonte sie.
  


  
    »Aber du bist auch kein Mensch«, gab eine dunkle Männerstimme zurück. »Dein Blut ist das Blut der Uralten.«
  


  
    »Ich weiß nicht mal, was das bedeutet.«
  


  
    »Deine Kräfte sind die der Natur, die reinsten aller Kräfte«, antwortete derselbe Dämon. »Sie gründen sich auf die Energie der Natur, die dich umgibt, ohne den Einfluss von niederer Magie.«
  


  
    Klang toll! Schade war nur, dass sie nur dann funktionierten, wenn sie wollten. »Sie sind aber auch unberechenbar, uneingeschränkt zerstörerisch und gelegentlich einfach nicht auffindbar.«
  


  
    Siljar, oder wenigstens nahm Anna an, dass es Siljar war, lachte leise. »Du bist noch sehr, sehr jung, Anna Randal. Mit der Zeit wirst du lernen, sie zu beherrschen.«
  


  
    »Selbst wenn das durch irgendein Wunder wirklich passieren sollte, gibt es trotzdem immer noch einen riesigen Unterschied zu der Art von Macht, die der Rest von Ihnen offenbar besitzt.«
  


  
    Es folgte ein tiefer, grollender Seufzer - die Sorte Seufzer, die normalerweise für schwierige Kinder reserviert war. »Du irrst dich«, teilte die raue männliche Stimme Anna mit, »doch das ist nicht weiter von Bedeutung. Es sind nicht deine Kräfte, die dich als Orakel auszeichnen.«
  


  
    »Was denn sonst?«
  


  
    »Dein Herz.«
  


  
    Anna hüstelte mit erstickter Stimme, und der Unglauben drohte zurückzukehren. Sie wusste rein gar nichts über diese Kommission, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass Emotionalität bei ihr eine große Rolle spielte. Immerhin hielten sie Cezar seit zwei Jahrhunderten gefangen, nur weil ihnen vorhergesagt worden war, dass er ihr das Leben retten würde!
  


  
    »Wenn Sie mein Herz wirklich kennen, dann muss Ihnen aber auch klar sein, dass ich nicht mit den harten Bandagen kämpfen kann, mit denen Sie das tun. So bin ich einfach nicht.«
  


  
    Sie meinte, gemurmelte Zustimmung von mehr als einem der Orakel zu hören, aber es war Siljars beruhigende Stimme, die die Schatten durchdrang.
  


  
    »Du hast die seltene Fertigkeit bewiesen, um Gerechtigkeit zu kämpfen, selbst als du wusstest, dass es hoffnungslos war und dass all deine Bemühungen zu nichts weiter als Enttäuschung führen würden.«
  


  
    Anna erstarrte überrascht. Sie war beunruhigt durch die Vorstellung, dass diese Dämonen sie seit so vielen Jahren beobachteten. Vielleicht sogar seit ihrer Geburt. »Sie meinen meine Karriere als Anwältin?«
  


  
    »Es war mehr als eine Karriere, nicht wahr?«
  


  
    Anna dachte an die Jahre zurück, in denen sie für diejenigen gekämpft hatte, die keine Stimme besaßen. Diejenigen, die unterdrückt wurden. Diejenigen, die ausgenutzt wurden, einfach, weil sie zu alt, zu arm oder zu verängstigt waren, um sich zur Wehr zu setzen. Ja, es war mehr als eine Karriere gewesen. Es war die Basis gewesen, die ihrem Leben einen Sinn gab.
  


  
    »Und die Art, in der du Morgana entgegentratest, zeigt, dass du imstande bist, deine profanen menschlichen Gefühle zu überwinden und eine Feindin zu bekämpfen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, deine Widersacherin zu bestrafen«, dröhnte eine tiefe männliche Stimme.
  


  
    Anna schluckte. Ihr Kampf mit Morgana war eine hässliche Notwendigkeit gewesen, die ihr die kommenden Jahrhunderte Albträume bescheren würde - kein Heldendiplom. »Ich habe sie in einen Stein gesperrt.«
  


  
    »Ja«, zischelte die Frauenstimme. »Recht amüsant.«
  


  
    Okay, es reichte allmählich! Als Anna von ihren Gefühlen überwältigt wurde, stand sie auf und funkelte die verhüllten Gestalten an. »Das hier ist einfach nur verrückt! Es muss doch Tausende von Dämonen geben, die weit bessere Orakel abgeben würden als ich. Ich weiß ja kaum etwas über Ihre Welt!«
  


  
    »Du bist jung und unreif, das ist wahr«, stimmte ihr die raue Stimme zu. »Aber in einigen wenigen Jahrhunderten wirst du angemessen ausgebildet sein, um deinen Platz unter uns einzunehmen.«
  


  
    »Warum nehmen Sie nicht jemanden, der jetzt dazu bereit ist?«
  


  
    »Wir wählen nicht einfach die nächsten aus, sie werden durch eine Prophezeiung vorhergesagt.Wir wussten bereits seit einiger Zeit, dass du, falls es dir gelänge, Morgana zu überleben, dazu bestimmt sein würdest, uns beizutreten.«
  


  
    »Ist Ihnen mal in den Sinn gekommen, dass ich eine bessere Chance gehabt hätte, zu überleben, wenn Sie mir geholfen hätten?«
  


  
    »Wir halfen dir«, rief Silj ar ihr in Erinnerung. »Wir gaben dir den Vampir.«
  


  
    Annas widersprüchliche Gefühle beruhigten sich seltsamerweise schon allein durch die Erwähnung von Cezar. Trotz all der Probleme und Zweifel, mit denen sie sich in all den Jahren hatte herumschlagen müssen, ganz zu schweigen von den Anschlägen auf ihr Leben, bereute sie nichts. Nicht, nachdem es diesen außergewöhnlichen Mann gab, der sie bis in alle Ewigkeit lieben würde.
  


  
    »Ja, das haben Sie wohl getan, auch wenn ich nicht glaube, dass er es zu schätzen wüsste, es auf diese Art und Weise ausgedrückt zu hören.« Mit einem Lächeln sank Anna 
     langsam auf die Knie und senkte den Kopf. »Vielen Dank. Ich bezweifle, dass das Ihre Absicht war, aber Sie haben mir mehr gegeben, als ich mir je erträumt hätte.«
  


  
    Das Erstaunen, das mit einem Mal in der Luft lag, war unverkennbar. Offensichtlich hatten die Dämonen diese Reaktion auf ihr Angebot, ein Orakel zu werden, erwartet, und nicht bei der Erwähnung von Cezar.
  


  
    »Du sprichst von dem Vampir?«, fragte die zischelnde Frau.
  


  
    »Ich spreche von Cezar.« Anna hob den Kopf in einem Anflug von Stolz. »Meinem Gefährten.«
  


  
    Leises Knurren und Murmeln waren zu hören, als ob die Mitteilung, dass Cezar ihr Gefährte war, nicht besonders gut ankam. Schade eigentlich.
  


  
    »Welch eine … unglückliche Entscheidung des Vampirs«, krächzte eine neue, ominöse Stimme. »Und nicht die erste, wie ich hinzufügen darf. Er hat Glück, dass er nicht erneut bestraft werden wird.«
  


  
    »Bestraft?« Anna rappelte sich wieder auf. Bei Gott, sie würde nicht zur Seite treten und zulassen, dass Cezar wieder verletzt wurde! Es war ihr vollkommen egal, für wen sich diese Dämonen hier hielten - sie würde Cezar bis in den Tod verteidigen. »Wofür? Dafür, dass er mich vor meiner wahnsinnigen Verwandten beschützt hat? Dafür, dass ich ihm wichtig genug war, dass er mir das Leben gerettet hat? Das ist ganz bestimmt mehr, als irgendjemand sonst je für mich getan hat!«
  


  
    »Sie hat recht. Der Vampir tat, was notwendig war«, setzte sich Siljar über das Gemurmel hinweg. Ihre Stimme enthielt einen entschiedenen Befehlston, der die riesige Höhle erfüllte. »Er hat seinen Zweck erfüllt.«
  


  
    »Vielleicht, aber er wird die restliche Ewigkeit eine 
     ziemliche Plage sein. Ihr wisst, wie Vampire sind, wenn sie verbunden sind«, schimpfte ein Dämon.
  


  
    »Das ist wahr«, stimmte ein anderer zu. »Er wird nie wieder von der Seite der Frau weichen und zurückgehalten werden müssen, wenn die Kommission eine private Sitzung abhält.«
  


  
    Anna konnte es nicht glauben. Sie war aus ihrem Bett entführt worden, gezwungen worden, der mächtigen Kommission in nicht mehr als einem T-Shirt entgegenzutreten, und schließlich unverblümt darüber aufgeklärt worden, dass sie ein Orakel werden sollte, statt ein beschauliches Leben mit Cezar zu führen. Sie hatte absolut keine Lust dazu, der Kommission zuzuhören, wenn sie über den Mann, den sie liebte, sprach, als sei er bloß ein lästiges Insekt! »›Die Frau‹ hat einen Namen, und ich habe nie gesagt, dass ich überhaupt zur Kommission gehören will«, stieß sie hervor.
  


  
    Ein kollektives Aufkeuchen war zu hören, und der Schock, der zu spüren war, lag fast greifbar in der Luft. Die Kommission schien von ihren Orakeln in spe eindeutig zu erwarten, dass sie bei der Vorstellung, ihren exklusiven Reihen beizutreten, vor Freude in die Luft sprangen.
  


  
    »Anna Randal, du verstehst offensichtlich die Ehre nicht, die dir erwiesen wird«, schalt die raue Stimme mit deutlichem Ärger. »Es gab niemals ein Orakel, das die Gelegenheit ablehnte, der Kommission anzugehören. Tatsächlich gibt es niemanden, der nicht begierig ein solches Schicksal erfüllen würde.«
  


  
    Anna war nicht im Mindesten beeindruckt. »Dann sollten Sie ja keine Schwierigkeiten haben, jemanden zu finden, der meinen Platz einnimmt.«
  


  
    Weiteres Gemurmel folgte, der größte Teil davon in einer 
     Sprache, die sie glücklicherweise nicht verstand. Schließlich war es wieder Siljar, die die erregten Gemüter zu besänftigen versuchte.
  


  
    »Es geschieht nicht auf diese Art, Anna. Wir finden nicht einfach jemanden. Das Orakel wird prophezeit. Mehrere Jahrtausende könnten vergehen, bis uns ein neues gezeigt wird.«
  


  
    Mehrere Jahrtausende? Du liebe Güte. Die mussten sich ernsthaft mal eine effektivere Methode überlegen, ihre Kommission aufzustocken … Was passierte denn, wenn einer von ihnen starb? Oder in den Ruhestand treten wollte? Oder es eben vorzog, die nächsten Jahrhunderte mit einem himmlischen Vampir ins Bett gekuschelt zu verbringen?
  


  
    »Hören Sie, ich weiß nicht, welcher kosmische Scherz Sie hat glauben lassen, dass ich ein Orakel sein soll, aber ich weigere mich, eins zu werden«, sagte sie mit klarer und bestimmter Stimme.
  


  
    Dieses Mal waren kein Gemurmel und keine Flüche in fremden Sprachen zu hören. Stattdessen erfüllte ein Unheil verkündendes Schweigen die Höhle. Ein Schweigen, das weitaus erschreckender war als die Verärgerung vorher.
  


  
    Anna schluckte einen Kloß herunter, der sich anfühlte, als habe er die Größe des Empire State Buildings, als sie sich darauf vorbereitete, dass hier gleich richtig die Post abging.
  


  
    Okay, es war vielleicht nicht das Klügste, was sie je getan hatte. Selbst einem Idioten musste klar sein, dass etwas mehr Taktgefühl nötig war, wenn man die Bitte der mächtigsten Dämonenversammlung überhaupt ablehnte.Wo zur Hölle war ihr gesunder Menschenverstand, wenn sie ihn einmal brauchte? Trotzdem war es sicherlich besser, ihre Karten einfach auf den Tisch zu legen, versuchte sie sich 
     selbst zu beruhigen.Wenn die Orakel sie für diese Zurückweisung töten wollten, dann konnte sie das genauso gut auch sofort hinter sich bringen.
  


  
    Als die Stille schließlich unterbrochen wurde, passierte das allerdings nicht durch einen Blitzschlag oder ein Erdbeben, sondern durch Siljars Frage: »Was willst du denn?«
  


  
    Anna befeuchtete sich die trockenen Lippen. Sie würde versuchen, diplomatischer zu sein, aber sie würde nicht lügen. Diese Sache war einfach zu wichtig. »Ich will die Verbindungszeremonie mit Cezar zu Ende bringen und in Frieden bei seinem Clan leben«, sagte sie. Durch die Sehnsucht, die in ihrem Herzen brannte, klang ihre Stimme belegt. »Das ist alles.«
  


  
    »Warte einen Augenblick«, verlangte Siljar. Die Finsternis vertiefte sich um die Gestalten, bis sie völlig im Dunkeln verschwanden. Es wirkte fast so, als ob sie einen Tarnumhang um sich gelegt hätten, wodurch sie sie so wirkungsvoll ausschlossen, als hätten sie ihr eine Tür vor der Nase zugeschlagen.
  


  
    Anna merkte, dass ihre Knie zitterten, darum ließ sie sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen und versuchte sich zu beruhigen.
  


  
    Am liebsten hätte sie geglaubt, dass das alles hier ein furchtbarer Albtraum war. Dass sie einfach aufwachen und feststellen würde, dass sie sicher in Cezars Armen lag und sich um nicht mehr Gedanken machen musste als um die Frage, ob sie lieber ein romantisches Abendessen mit ihrem Gefährten oder ein paar Stunden mit ihren neuen Freunden genießen wollte. Aber die feuchte Kälte der Höhle und der Rauch der Fackel waren leider nur allzu real. Und ausgesprochen ungemütlich außerdem.
  


  
    Indem sie sich auf ihre Kräfte konzentrierte, schaffte 
     Anna es, ihre Haut zu wärmen und den Qualm in den hinteren Teil der Höhle zu verbannen, aber es gab nichts, um die Härte des Holzstuhls oder das flaue Gefühl in ihrer Magengrube erträglicher zu machen. Und die musste sie noch eine ganze Weile ertragen - es fühlte sich wie Stunden für Anna an, obwohl es wahrscheinlich nicht mehr als zwanzig oder dreißig Minuten waren.
  


  
    Schließlich lichtete sich die Dunkelheit wieder, sodass Anna die vagen Umrisse der Kommission erkennen konnte. Langsam stand sie auf. Es schien eine gute Idee zu sein, sich auf einen schnellen Abgang vorzubereiten, wenn alles den Bach hinuntergehen sollte.
  


  
    »Wir sind einverstanden«, erklärte Siljar schlicht.
  


  
    Anna sah sie über alle Maßen verblüfft an. Sie hatte eine donnernde Standpauke über ihre Pflicht, bittere Anschuldigungen oder auch tödliche Blitzschläge erwartet. Mit dieser Kapitulation hatte sie nicht gerechnet.
  


  
    »Was haben Sie da gesagt?«
  


  
    »Es soll dir gestattet sein, deinen Gefährten zu behalten.«
  


  
    »Ist das Ihr Ernst?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Siljar. »Und als Zugeständnis an deine außerordentliche Jugend werden wir das gesamte nächste Jahrhundert nicht von dir verlangen, deine Pflichten als Orakel zu erfüllen.«
  


  
    Es war eine dieser Abmachungen, die zu gut klangen, um wahr zu sein. Ungläubig bemühte Anna sich, durch die undurchdringliche Finsternis zu spähen. »Und am Ende dieses Jahrhunderts?«
  


  
    »Wirst du deinen Platz in der Kommission einnehmen.«
  


  
    »Bedeutet das, dass ich Cezar dann verlassen muss?«
  


  
    »Wenn man diese Verbindung eingegangen ist, ist es unmöglich, die Bande zu zerbrechen«, erwiderte die zischelnde 
     Frauenstimme verärgert. Offensichtlich waren nicht alle einverstanden mit der Entscheidung der Kommission.
  


  
    Doch Anna weigerte sich auch jetzt, sich einschüchtern zu lassen. Vielleicht war das dumm, aber so war sie nun einmal.
  


  
    »Wie Sie wissen, bin ich Anwältin. Mir wäre es lieber, wenn ich das alles schwarz auf weiß haben könnte«, entgegnete sie beharrlich. »Wenn ich meinen Platz als Orakel einnehme, ist Cezar dann an meiner Seite?«
  

  
  


  
    KAPITEL 25
  


  
    Cezar wusste augenblicklich nach dem Erwachen aus seinem magisch verursachten Schlaf, dass die Kommission gekommen war, um Anna zu holen.
  


  
    Es konnte keine andere Erklärung geben.Vipers Schutzmaßnahmen waren einfach zu gut. Und natürlich gab es da noch die Tatsache, dass es der Person, die in das Schlafzimmer eingedrungen war, gelungen war,Anna mitzunehmen, ohne dass er die Anwesenheit eines Fremden bemerkt hatte.
  


  
    Als er aus dem Bett sprang, war Cezars erster Gedanke, zu den weit entfernten Höhlen zu eilen und sich zu Anna durchzukämpfen. Er würde sie auf gar keinen Fall allein der Kommission gegenübertreten lassen! Dann mischte sich unerfreulicherweise sein Verstand ein, als er die schwarze Jeanshose, die Anna stets am liebsten an ihm sah, und ein einfaches Shirt anzog. Es wäre ein Leichtes, zu den Höhlen zu finden, die am Ufer des Mississippi verborgen lagen, aber trotz all seiner Macht durfte er nicht einmal hoffen, sie ohne die Erlaubnis der Orakel zu betreten.
  


  
    Noch schlimmer war, dass ein derart impulsives Verhalten Anna in Gefahr bringen konnte. Die Kommission war unentbehrlich für die Dämonenwelt, doch sie konnte ebenso kleinlich und rachsüchtig sein wie eine Schar von 
     Harpyien. Sie würde nicht zögern, seine Gefährtin für seine Sünden zu bestrafen.
  


  
    Außerdem hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Er hatte es seit zwei langen Jahrhunderten gewusst. Bloß hatte er nicht erwartet, dass es nur so wenige Tage, nachdem er Anna zu seiner Gefährtin genommen hatte, geschehen würde.
  


  
    Geplagt von seinem Kummer, der durch seinen Körper pulsierte, durchmaß Cezar das Schlafzimmer, das er mit Anna teilte, mit seinen Schritten, nahm ihren Duft in sich auf, der noch immer in der Luft lag, und strich mit den Fingern über die wenigen Besitztümer, die sie überall im Raum verteilt hatte. Ein stechender Schmerz zog ihm das Herz zusammen, als er die Haarbürste berührte, die er nur wenige Stunden zuvor benutzt hatte, um ihr das dichte, honigfarbene Haar zu kämmen. Er konnte noch immer die kräftige, seidige Beschaffenheit unter seinen Fingern spüren und den berauschenden Duft von Feigen riechen, der den Raum erfüllte.
  


  
    Die Glühbirnen explodierten, als seine Macht durch das Zimmer wirbelte. Wie sollte er nur ohne sie leben? Anna war schließlich sein Leben. Sein einziger Lebenszweck! Ohne sie …
  


  
    Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine quälenden Gedanken, auch wenn es keine Erleichterung für seinen Schmerz bedeutete. Er konnte spüren, dass Styx in der Türöffnung stand. Aber so sehr er seinen Anasso auch respektierte, im Augenblick bedeutete dieser ihm nichts weiter als eine unwillkommene Unterbrechung. »Nicht jetzt«, rief er aus. In seiner aufgewühlten Stimme waren seine Trauer und seine Verzweiflung zu erkennen.
  


  
    Als Antwort wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass 
     sie beinahe aus den Angeln gerissen wäre. Styx kam in den Raum gestürmt, seine riesige Gestalt von oben bis unten in schwarzes Leder gekleidet. Seine Miene verriet, dass er eine weitere Abfuhr nicht akzeptieren würde.
  


  
    Cezar biss die Zähne zusammen. Dieser verdammte Viper! Er war es wohl gewesen, der Cezars großen Schmerz gespürt und nach dem Anführer geschickt hatte.
  


  
    Styx’ allwissender goldener Blick richtete sich auf Cezars angespannten Körper. »Begleite mich«, befahl er.
  


  
    Dieser strich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar und bemühte sich, die Macht in Schach zu halten, die noch immer durch die Luft wirbelte. »Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung für Gesellschaft, Styx.«
  


  
    Der Anasso verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb. »Du würdest es also vorziehen, ein Loch in Vipers recht teuren Teppich zu laufen?«
  


  
    »Ich würde es vorziehen, mit meiner Gefährtin im Bett zu liegen!«, schnauzte Cezar.
  


  
    »Es hat keinen Zweck, sich das Unmögliche zu wünschen.« Styx blieb ruhig. »Und es ist sogar noch zweckloser, sich in diesem Zimmer einzusperren und Trübsal zu blasen. Lass uns gehen.«
  


  
    Cezar biss die Zähne zusammen. Er wünschte sich, dem älteren Vampir ins Gesicht zu schreien, er solle sich zum Teufel scheren! Das Letzte, was er im Augenblick wollte, war, dieses Zimmer zu verlassen und so zu tun, als breche sein Leben nicht gerade zusammen.
  


  
    Unglücklicherweise war Styx nicht irgendein Vampir. Er war der Anasso, und er verfügte über die Macht, die Kooperation von anderen zu erzwingen. Einschließlich der von Cezar.
  


  
    »Wenn du darauf bestehst.« Cezar neigte steif den Kopf 
     und zwang seine Füße, ihn zur Tür zu tragen. Er ging an seinem Anführer vorbei und trat in den Korridor. »Aber ich schwöre, dich aus dem nächsten Fenster zu werfen, wenn du mir versprichst, alles würde bald wieder gut!«
  


  
    Styx gesellte sich zu ihm und deutete wortlos auf die Hintertreppe, die zu Vipers privaten Tunneln führte. Eine Weile schritten sie stumm nebeneinander her, und die Vampirwächter, die überall im Haus zu finden waren, verschwanden beim Herannahen der beiden mächtigen Dämonen in den Schatten.
  


  
    Als sie die nächste Treppe erreichten, spürte Cezar, wie Styx’ ernster Blick auf seinem angespannten Gesicht lastete.
  


  
    »Die Orakel werden ihr keinen Schaden zufügen«, sagte er sanft.
  


  
    Cezar fragte nicht, woher Styx sein Wissen hatte, weshalb er so aufgewühlt war. Sie hatten beide gewusst, dass dieser Tag früher oder später kommen würde.
  


  
    Er fauchte, als er daran dachte, dass seine weichherzige Gefährtin sich nun in der Gewalt der Kommission befand. Diese würde sich erbarmungslos das holen, was sie wollte. Und was sie wollte, war, dass Anna ihren Platz als Orakel einnahm. Vielleicht fügte man ihr keinen körperlichen Schaden zu, doch es war sehr gut möglich, dass sie seelisch beeinträchtigt wurde, wenn man es für notwendig hielt.
  


  
    »Ich bete, dass du recht hast«, erwiderte Cezar. »Aber selbst wenn wir annehmen, dass Annas Übergang zu den Orakeln ohne Komplikationen verläuft, werden diese sie niemals heimkehren lassen! Sie ist für mich verloren.«
  


  
    »Ich behaupte nicht, mich mit den inneren Abläufen der Kommission auszukennen, doch gewiss wird Anna doch ein Mitspracherecht haben, wenn es um ihre Zukunft geht?«
  


  
    Cezar versteifte sich bei dieser Frage zusehends. Nein. Er würde es nicht zulassen, dass sich diese gefährliche Hoffnung in seine Gedanken einschlich! Das würde ihn nur noch mehr in den Wahnsinn treiben. »Sie ist ein Orakel.« Er schloss die Augen, als er diese Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Das war der Grund ihrer Geburt.«
  


  
    Unvermittelt umfasste Styx seine Schulter mit festem Griff. »Das Schicksal ist nicht immer in Stein gemeißelt, amigo.«
  


  
    Cezar öffnete die Augen und warf seinem Freund einen misstrauischen Blick zu. »Was soll das bedeuten?«
  


  
    »Einst glaubte ich, das Schicksal sei unveränderlich. Müsse unveränderlich sein«, antwortete ihm Styx mit einem melancholischen Lächeln. »Und ich war bereit, alles zu opfern, was mir lieb und teuer war, um jene zu bekämpfen, die es wagten, in den Lauf der Dinge eingreifen zu wollen. Ich war ein Narr.«
  


  
    Cezar stolperte beinahe, als sie die große Öffnung am Ende der Treppe erreichten. Styx dazu bringen zu wollen zuzugeben, dass er möglicherweise unrecht gehabt hatte, war so, als würde man einen Kobold dazu bringen zuzugeben, wo er sein Gold versteckt hatte! »Großer Gott, ich hätte niemals gedacht,Worte wie diese aus deinem Munde zu hören, Mylord.«
  


  
    Dieser lachte nur und eilte durch den breiten Tunnel voran, der vor ihnen lag. »Dann genieße es! Sie werden mir so schnell nicht wieder über die Lippen dringen.«
  


  
    Sie setzten ihren Weg durch die undurchdringliche Finsternis fort, und Cezar stellte fest, dass seine abtrünnigen Gedanken immer noch bei den Worten seines Kameraden verweilten.
  


  
    »Also glaubst du nicht länger an das Schicksal?« Er hatte die Frage ausgesprochen, bevor er sie hinunterschlucken konnte.
  


  
    Styx blieb vor einer großen Holztür stehen. Seine Miene war ernst, als er in Cezars gequältem Gesicht forschte. »Ich glaube, dass das Schicksal, ob gut oder schlecht, von unseren eigenen Händen gestaltet wird.«
  


  
    »Es wurde vorausgesehen, dass Anna ein Orakel werden soll«, entgegnete Cezar. »Das ist ein Schicksal, das ich nicht einfach umgestalten kann.«
  


  
    »Habe Vertrauen in deine Gefährtin, Cezar«, sagte Styx sanft.
  


  
    »Mein Vertrauen in Anna steht außer Zweifel!«, knurrte Cezar.
  


  
    »Das ist alles, was du brauchst.«
  


  
    Nachdem er seine geheimnisvolle Beteuerung ausgesprochen hatte, öffnete Styx die Tür und entzündete mit Gedankenkraft die zahlreichen Fackeln, die in den Wänden des großen Zimmers steckten. Er bedeutete Cezar mit einer Armbewegung vorzutreten.
  


  
    Cezar räusperte sich, als er durch die Tür trat. Ein einziger Blick reichte aus, um zu bestätigen, dass sie sich in Vipers privatem Waffenlager befanden. Viele Gerüchte rankten sich um diese unschätzbare Sammlung, aber nur selten bekam jemand sie wirklich zu Gesicht.
  


  
    Kein Wunder. Es gab genug Dämonen, die nichts unversucht lassen würden, um ein dermaßen tödliches Arsenal das ihre nennen zu dürfen.
  


  
    »Was tun wir hier?«, wollte Cezar wissen, als Styx den Raum durchquerte, um zwei lange Schwerter aus einer Vitrine zu entnehmen.
  


  
    Styx wandte sich um und warf eines der Schwerter in 
     Cezars Richtung. »Es ist einige Zeit her, seit ich die Gelegenheit hatte, mit einem würdigen Gegner zu üben.«
  


  
    Cezar fing das Schwert an dem fein gearbeiteten Heft auf und prüfte geistesabwesend Gewicht und Balance der Waffe. Natürlich war sie vollendet geschmiedet und passte in seine Hand, als sei sie nur für ihn gefertigt worden.Viper gab sich niemals mit weniger als dem Besten zufrieden.
  


  
    Er warf Styx einen Blick zu, der ihn erwartungsvoll ansah. Vielleicht waren einige Stunden, in denen er sein Kampfgeschick mit einem Meister auf die Probe stellte, wirklich genau das, was er jetzt brauchte. Es wäre wohl schwer, weiterhin Trübsal zu blasen, wenn ein großer Vampir zum Schlag nach seinem Kopf ausholte.
  


  
    Cezar gab vor, sich mit seinem Schwert zu befassen. Dabei verlagerte er beiläufig sein Gewicht auf seine Fußballen und beugte die Knie, sodass er nun in Kampfhaltung dastand. »Es wird kein großartiger Wettkampf werden«, warnte er Styx. »Ich bin kein ebenbürtiger Gegner, nicht einmal, wenn ich nicht abgelenkt bin …«
  


  
    »O nein, mein Lieber.« Styx lächelte ironisch. »Womöglich lassen sich andere durch deine vorgetäuschte Unfähigkeit zum Narren halten, Conde Cezar, doch ich gehöre nicht dazu. Ich habe schon an deiner Seite gekämpft und weiß, wie gefährlich du mit einem Schwert in der Hand bist.«
  


  
    Cezar hatte kaum Zeit zu reagieren, als sich Styx ihm auch schon in einem Wirrwarr aus tödlichem Stahl und gleichermaßen tödlichen Fangzähnen näherte.
  


  
    Der Kampf hatte begonnen.
  


  
    

  


  
    Anna kam zu der Überzeugung, dass die Teleportation nur geringfügig besser war als eine Reise durch ein Portal.
  


  
    Sicher, hier gab es keine Blitze auf ihrer Haut, aber dafür hatte sie bei dieser Methode das Gefühl, dass ihr Magen sich umstülpte und ihre Netzhäute von violetten Lichtblitzen verbrannt wurden. Die gute alte Bahn war nicht das schlechteste Transportmittel, wurde ihr nun klar.
  


  
    Das Positive war allerdings, dass sie schon kurz nach Mitternacht zu Vipers Landhaus zurückkam.Anna dankte Siljar höflich für die schnelle Heimreise und wartete, bis die Dämonin in einem Lichtblitz verschwunden war, bevor sie sich auf die Suche nach Cezar machte.
  


  
    Um jede unnötige Aufregung zu vermeiden, hatte Anna gebeten, dass sie statt in ihrem Schlafzimmer in dem wunderschönen Wintergarten auftauchten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Cezar das Orakel angriff und geröstet wurde, bevor Anna ihn aufhalten konnte.
  


  
    Jetzt schloss sie die Augen und nahm das Gefühl seiner Anwesenheit mit ihrem Körper auf. Sie spürte einen Anflug von Überraschung, als sie merkte, dass er nicht im Haupthaus war, sondern sich irgendwo in dem riesigen Komplex aus Tunneln, der sich unter dem Anwesen erstreckte, befand. Einen kurzen Moment zögerte sie und überlegte, ob sie zum Schlafzimmer zurückkehren und sich etwas halbwegs Anständiges anziehen sollte, oder ob sie lieber dem brennenden Verlangen nachgab, so schnell wie möglich zu Cezar zu kommen.
  


  
    Das brennende Verlangen setzte sich schließlich durch. Anna verließ den Wintergarten und machte sich auf den Weg zu der Tür, die zu den Tunneln führte. Das halbe Dutzend Vampire und Dämonen, das überall im Haus verteilt war, hatte in den vergangenen Jahrhunderten sicher deutlich mehr zu Gesicht bekommen als nackte Beine.
  


  
    Erleichtert zu sehen, dass die Geheimtür schon geöffnet 
     worden war, stieg Anna die steile Treppe hinunter. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie gezwungen war, blind durch die pechschwarze Dunkelheit zu stolpern, in die die Tunnel getaucht waren. Irgendwann würde sie die Dämonen mal darauf aufmerksam machen, dass nicht alle das Sehvermögen einer Eule besaßen. Eine gute Deckenbeleuchtung hatte schließlich noch keinem geschadet, oder?
  


  
    Schwaches Ächzen und das unverkennbare Klirren von Stahlschwertern, die gegeneinandergeschlagen wurden, führten sie durch einen der größeren Tunnel. Sie hätte sich vielleicht Sorgen gemacht, wenn sie nicht gefühlt hätte, dass Cezar keinerlei Angst empfand. Bittere Traurigkeit,Wut und das frustrierte Bedürfnis, seinen Emotionen Luft zu machen, die ihn zu überwältigen drohten, ja - aber keine Angst.
  


  
    Anna biss sich auf die Lippe, um gegen den heftigen Kummer anzukämpfen, den sie in seinem Körper wahrnehmen konnte, und eilte auf die offene Tür zu, durch die zum Glück ein sanfter Lichtschein drang. Sie trat durch die Türöffnung und hielt an, als sie Cezar und Styx sah, die mühelos über den nackten Boden sprangen, wobei ihre Schwerter sich so schnell bewegten, dass sie mit den Augen kaum folgen konnte.
  


  
    Einen Moment lang beobachtete sie den tödlichen Tanz mit atemloser Faszination. Sie hatte selten etwas so Schönes gesehen. Trotz Styx’ Größenvorteil war Cezar seinem Anasso überlegen, was die Geschwindigkeit betraf. Diese erlaubte es ihm immer wieder, den heftigen Schlägen der enormen Klinge auszuweichen und seinerseits auszuteilen.
  


  
    Vorsichtig machte sie einen Schritt vorwärts. So sehr sie die Vorstellung auch genoss - sie wollte nicht, dass Cezar plötzlich bemerkte, dass sie in der Nähe war, und seine Konzentration verlor. Es war deutlich, dass er seine volle 
     Aufmerksamkeit brauchte, um Styx davon abzuhalten, ernsthaften Schaden anzurichten. »Ist das ein Zweikampf, oder darf noch jemand mitmachen?«, fragte sie leise.
  


  
    Gleichzeitig hielten die Vampire inne, ließen ihre herumwirbelnden Schwerter sinken und wirbelten herum, um den Blick auf Anna zu richten. Styx reagierte kaum, aber Cezar stürzte sofort auf Anna zu und zog sie in seine Arme.
  


  
    »Anna!« Er drückte sie eine ganze Weile an seine Brust. Dann wich er ein Stück zurück und streichelte mit zitternden Händen über ihren mitgenommenen, halb nackten Körper. »Dios. Ist alles in Ordnung mit dir? Haben sie dir etwas angetan?«
  


  
    »Es geht mir gut.« Als sie merkte, dass ihre Antwort anscheinend nicht durch die Angst gedrungen war, die seine Gedanken vernebelte, griff Anna nach seinem Gesicht und nahm es zwischen ihre Hände. »Cezar, hör mir zu. Es geht mir gut!«
  


  
    »Ich dachte schon …« Mit einem Schauder vergrub er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.
  


  
    Anna ließ ihren Blick nach oben gleiten, um Styx’ ruhigem Blick zu begegnen. Sie war überrascht, als sie sah, dass seine sonst so harten Gesichtszüge ganz weich schienen.
  


  
    »Benötigst du irgendetwas, Anna?«
  


  
    Sie lächelte, als sie ihre Arme um Cezar schlang und sich von seinem Sandelholzduft einhüllen ließ. »Nicht jetzt.«
  


  
    »Dann werde ich mich nach oben zu Viper gesellen.« Mit einer förmlichen Kopfneigung ging der Anasso auf die Tür zu und hielt kurz an, um Cezar bedeutungsvoll anzusehen. »Das Schicksal liegt in deinen Händen, amigo.«
  


  
    Anna wartete, bis Styx verschwunden war. Dann warf sie sich in Cezars Arme. Nachdem er mehrere verzweifelte Küsse auf ihren Hals gedrückt hatte, zog er sich widerstrebend 
     zurück und warf einen vorsichtigen Blick auf Annas erhitztes Gesicht.
  


  
    »Anna, wissen die Orakel, dass du hier bist?«, erkundigte er sich.
  


  
    Sie beugte sich vor, um ihn auf die Nasenspitze zu küssen. »Sie wissen es nicht nur, sondern Siljar war so freundlich, mich zurückzubringen.« Sie verzog das Gesicht. »Teleportation ist nicht meine Lieblingsart zu reisen, aber wenigstens geht es schnell.«
  


  
    Cezar hustete, als sie die mächtige Dämonin erwähnte. »Erzählten sie dir, weshalb sie dich vorluden?«
  


  
    »Leider ja.« Sie hob tadelnd einen Finger. »Du hättest mich ja wenigstens warnen können, dass ich der verdammten Kommission beitreten soll. Ich mag keine Überraschungen. Wenigstens nicht diese Art davon.«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. »Es war mir untersagt.«
  


  
    »Ja, ja.« Sie verdrehte die Augen. »Weißt du, sie sind vielleicht allmächtig, aber diese ständige Geheimnistuerei kann einem ganz schön auf den Wecker gehen.Von ihren Manieren ganz zu schweigen! Ich habe vor, einige Änderungen einzuführen, jetzt, wo ich ein Orakel bin.«
  


  
    Cezar wurde still, und in seinen Augen loderte heftiges, schmerzhaftes Bedauern auf. »Du hast bereits deinen Platz in der Kommission eingenommen?«
  


  
    Die Luft blieb ihr weg, als seine tiefe Trauer sie mit der Wucht eines rasenden Lastwagens traf. Lieber Gott. Sie wusste, dass ihn ihr Aufstieg in die Kommission nicht kaltlassen würde, aber diese vehemente Traurigkeit zwang sie fast in die Knie. »Offiziell bin ich Mitglied, aber inoffiziell beginnen meine Verpflichtungen erst später«, erklärte sie sanft.
  


  
    Er erschauderte vor Sehnsucht, als sie ihre Finger durch sein Haar gleiten ließ. »Wann denn?«, fragte er heiser. Seine Augen verdunkelten sich, aber diesmal nicht vor Schmerz.
  


  
    »Oh … ein Jahrhundert oder so.«
  


  
    Er fauchte, ungemein überrascht. »Wie bitte?«
  


  
    »Nun ja, ich bin sehr jung, du weißt schon …«
  


  
    »Anna, du machst mich wahnsinnig«, knurrte er. »Sag mir doch bitte einfach, was geschehen ist!«
  


  
    Da es nicht Annas Absicht war, einen Vampir zu quälen, der so offensichtlich litt, erzählte sie ihm rasch von ihrer Begegnung mit den Orakeln, wobei sie die Versuche, sie einzuschüchtern, nur oberflächlich anschnitt und das widerwillige Einverständnis der Kommission, sich nicht in ihre Beziehung mit Cezar einzumischen, hervorhob. Diese Mühe hätte sie sich allerdings nicht zu machen brauchen. Cezar hatte zweihundert Jahre an die gnadenlose Kommission gefesselt verbracht. Das erklärte seinen entsetzten Gesichtsausdruck, als sie ihre Geschichte beendet hatte.
  


  
    »Dios.« Erneut zog er sie an seine Brust, wobei er die Arme so fest um sie schlang, dass sie nach Luft ringen musste. »Nur du würdest es wagen, mit der Kommission zu verhandeln! Weißt du, was die Orakel dir hätten antun können?«
  


  
    Anna lächelte und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Das war es, was sie ihr ganzes Leben lang hatte fühlen wollen. »Nichts, was schlimmer sein könnte, als dich zu verlieren«, antwortete sie mit so leiser Stimme, dass nur ein Vampir imstande war, ihre Worte zu hören. »Sie hätten so viel drohen und Theater machen können, wie sie wollten, ich hätte auf keinen Fall nachgegeben. Wir gehören zusammen, ansonsten können die sich ein neues Orakel suchen!«
  


  
    »Querida.« Cezar wandte den Kopf und drückte einen Kuss auf Annas Ohrläppchen.
  


  
    Annas geöffneten Lippen entwich ein leises Stöhnen der Lust. Sie grub ihre Finger in stummer Ermunterung tiefer in das dichte schwarze Haar. »Du, ich hab dich ja noch gar nicht gefragt, wie es sich anfühlt, ein Orakel am Hals zu haben«, sagte sie und bemühte sich, sich auf ihr unvollendetes Gespräch zu konzentrieren. Diese Aufgabe wäre beträchtlich einfacher gewesen, wenn er nicht damit beschäftigt gewesen wäre, sich auf himmlische Weise an ihrem Brustansatz entlangzuküssen.
  


  
    Cezar drückte ihr einen harten, hungrigen Kuss auf die Lippen und wich dann zurück, um sie mit einem brennenden Blick anzusehen. »Ich würde in den Abgründen der Hölle leben, wenn das der einzige Weg wäre, bei dir zu sein, Anna Randal. Du gehörst zu mir. Orakel oder nicht.«
  


  
    Sie zog an seinem Haar. »Nicht ganz. Wenigstens noch nicht. Du musst noch eine anständige Frau aus mir machen.«
  


  
    »Anna …«
  


  
    Sie brachte ihn zärtlich zum Schweigen, denn sie kannte diesen Ton. Er bedeutete, dass er etwas sagen wollte, das ihr nicht gefallen würde. »Pssst. Wenn du mir sagen willst, dass es da noch immer dieses mysteriöse Schicksal gibt, das ich erfüllen muss, hebe ich das Schwert auf, das du fallen gelassen hast, und bohre es dir ins Herz!«
  


  
    Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, als er in ihre Handfläche sprach. »Das würde mich nicht töten, weißt du.«
  


  
    Sie ließ die Hand sinken und warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. »Vielleicht nicht, aber es würde wehtun wie Sau.«
  


  
    »Das ist wahr.« Seine Belustigung ließ nach, und er ließ seine Hand zärtlich über ihren Rücken wandern. »Ich will nur, dass du dir sicher bist, querida. Es wird keine Umkehr mehr geben, sobald die Zeremonie vollendet ist.«
  


  
    Anna stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen mit all der Liebe, die in ihrem Herzen aufwallte, auf seine. »Conde Cezar, es gab keine Umkehr mehr für mich, seit ich damals einem umwerfend schönen Vampir durch die Gänge eines Londoner Stadthauses folgte und von ihm in ein Schlafzimmer gezogen wurde«, flüsterte sie gegen seine Lippen.
  


  
    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Umwerfend schön?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung hob Cezar sie hoch und drückte sie gegen seine Brust, während er auf die Tür zusteuerte. Ein sündiges Lächeln erschien, als er ihren Blick mit dunkler Intensität festhielt. »Der Teil mit dem ›umwerfend‹ gefällt mir.«
  


  
    Anna schlang die Arme um seinen Hals, und ihr Herz raste von der Erregung, die dieser Mann bis in alle Ewigkeit in ihr hervorrufen würde.
  


  
    »Ich mag ihn irgendwie selbst ganz gern.«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Zwei Monate später
  


  
    

  


  
    In dem exklusiven Nachtclub in der Nähe des Lake Michigan drängten sich Vampire, diverse andere Dämonen und mindestens eine Göttin, die eine Vorführung der seltenen Tauelfen bewunderten, die mit ihren zarten, flatternden Flügeln einen komplizierten Tanz aufführten.
  


  
    Vipers neuestes Etablissement zeugte auf wunderschöne Weise von einer anspruchsvollen Eleganz, die auf eine kultiviertere Klientel abzielte als die anderen seiner Nachtlokale. Hier gab es keine Orgien, keine Blutkämpfe, keine öffentliche Nahrungsaufnahme. Stattdessen saßen erlesen gekleidete Gäste, in das Licht der riesigen Kronleuchter getaucht, an kleinen Tischen und ließen es sich gut gehen.
  


  
    Das exklusive Flair war etwas ganz Besonderes.
  


  
    Plötzlich jedoch wurde die Exklusivität nur allzu jäh gestört.
  


  
    Mit großen Schritten stürmte Jagr durch die Tür. Der bloße Anblick des riesigen Vampirs, der in einen Ledermantel gekleidet war, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, und seine hellblonden Haare geflochten trug, was seine strenge, eisige Miene erkennen ließ, reichte aus, um dafür zu sorgen, dass sich mehrere niedere Dämonen unter ihren Tischen versteckten.
  


  
    Jagr sah sie nicht einmal. Das Publikum, das die Tauelfen längst vergessen hatte und stattdessen seine langbeinigen Schritte in den hinteren Teil des Zimmers beobachtete, war ihm herzlich gleichgültig.
  


  
    In Wahrheit war ihm das meiste herzlich gleichgültig. Alles, was er wollte, war, seine Pflicht zu erfüllen und in die Stille seines Verstecks zurückzukehren.Was bildete sich dieser neunmalkluge Styx überhaupt ein?
  


  
    Der Anasso hatte gewusst, dass nur ein königlicher Befehl ihn dazu zwingen würde, einen überfüllten Nachtclub zu betreten. Jagr machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für die Gesellschaft anderer. Das warf die Frage auf, weshalb Styx eine solche Umgebung für ein Treffen wählte.
  


  
    Jagr, der in einer Stimmung war, die übel genug schien, um den gesamten riesigen Club mit eisiger Kälte zu erfüllen, ignorierte die beiden Raben, die in der Nähe des Hinterzimmerbüros Wache standen. Er hob die Hand und sprengte, ohne zu zögern, mit seiner Macht die schwere Eichentür aus den Angeln. Die drohend vor ihm aufragenden Raben knurrten warnend und warfen ihre schweren Umhänge ab. Darunter kamen ihre zahlreichen Schwerter, Dolche und Feuerwaffen zum Vorschein.
  


  
    Jagr verlangsamte seinen Schritt dennoch nicht. Styx würde es nicht zulassen, dass seine Wächter einen geladenen Gast verletzten. Zumindest, bis Jagr ihm das geliefert hatte, was er wollte.
  


  
    Und selbst wenn Styx seine Hunde nicht zurückpfiff … nun denn - er hatte Jahrhunderte darauf gewartet, im Kampf getötet zu werden. Das war das Schicksal eines Kriegers.
  


  
    Aus dem Inneren des Zimmers drang leises Gemurmel, und die beiden Raben erlaubten ihm widerstrebend den Zutritt.
  


  
    Jagr trat über die zerstörte Tür hinweg und hielt inne, um einen wachsamen Blick durch den in eisblauen und cremefarbenen Tönen gehaltenen Raum schweifen zu lassen. Wie erwartet, nahm Styx eine Menge Platz hinter einem schweren Schreibtisch aus Walnussholz ein. Der Ausdruck auf seinem bronzefarbenen Gesicht war nicht zu entziffern. An seiner Seite stand Viper.
  


  
    »Jagr.« Styx lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, die Finger unter dem Kinn gefaltet. »Vielen Dank für das prompte Erscheinen.«
  


  
    Jagrs kalte Augen zeigten kaum Regung. »Hatte ich eine andere Wahl?«
  


  
    »Vorsicht, Jagr«, warnte ihn Viper. »Dies ist der Anasso.«
  


  
    Jagr schürzte verächtlich die Lippen, aber er war weise genug, seine verärgerten Worte für sich zu behalten. »Was wollt Ihr?«, grollte er stattdessen.
  


  
    »Ich habe eine Aufgabe für Euch.«
  


  
    Jagr knirschte mit den Zähnen. Es war ihm gelungen, sich das ganze vergangene Jahrhundert inmitten seiner riesigen Büchersammlung zu verstecken, ohne andere zu belästigen. Im Gegenzug erwartete er von ihnen das Gleiche. Seit er so töricht gewesen war, es Cezar zu gestatten, sein Versteck zu betreten, schien es, als würde er den verdammten Vampirclan nicht mehr loswerden.
  


  
    »Was für eine Aufgabe?«, fragte er. Sein Tonfall machte deutlich, dass ihm diese Aussicht ganz und gar nicht gefiel.
  


  
    Styx lächelte und deutete auf ein Sofa in der Nähe. Es war ein Lächeln, das Jagr einen Schauder der Beunruhigung über den Rücken jagte.
  


  
    »Nehmt Platz, mein Freund«, sagte der Anasso gedehnt. »Diese Angelegenheit könnte einige Zeit in Anspruch nehmen.«
  

  
  


  
    LESEPROBE
  


  
    Sie wollen wissen, wie es weitergeht?

    Hier ein Vorgeschmack auf »Im Rausch der Dunkelheit«,

    Band fünf der Erfolgsserie von Alexandra Ivy!
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    Über das Buch
  


  
    

  


  
    Jagr hat dem mächtigen Vampir Viper sein Schwert dargeboten und ewige Treue geschworen - seitdem ist er ein Mitglied seines Clans und hat eine Mission zu erfüllen: Er muss eine Werwölfin aus der Gefangenschaft befreien. Doch das ist leichter gesagt als getan, denn Regan verspürt nicht die geringste Lust, gerettet zu werden - schon gar nicht von einem arroganten, muskelbepackten Vampir. Alles, was sie will, ist Rache, und dafür braucht sie keinen Verbündeten. Doch Jagr lässt sich nicht abschütteln, und bald schon kann Regan ihre Gefühle nicht mehr verleugnen. Sie muss sich entscheiden, zwischen ihrer Sehnsucht nach Vergeltung und einer Leidenschaft so dunkel wie die Nacht und mindestens genauso gefährlich …
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Einen wahnsinnigen Augenblick lang zog Jagr in Erwägung, den Gehorsam zu verweigern. Bevor er in einen Vampir verwandelt worden war, war er als ein westgotischer Stammesführer ein Anführer von Tausenden gewesen. Obgleich er keine Erinnerung an jene Tage hatte, hatte er seine gesamte Arroganz beibehalten. Ganz zu schweigen von seinen Schwierigkeiten mit der Obrigkeit. Glücklicherweise hatte er sich aber auch den größten Teil seiner Intelligenz bewahrt.
  


  
    »Anasso, ich bin herbeigeeilt, um Euren königlichen Befehl zu befolgen.« Er hievte seinen riesigen Körper auf ein zierliches Brokatsofa und schwor sich insgeheim, den Hersteller zu töten, falls es unter seiner Last zusammenbrechen sollte. »Was verlangt Ihr von Eurem gehorsamen Untertanen?«
  


  
    Viper grollte, und die Luft prickelte von seiner Macht. Jagr zuckte mit keiner Wimper, auch wenn seine Muskeln sich in der Vorbereitung auf einen Kampf anspannten.
  


  
    »Vielleicht solltest du dich lieber um deine Gäste kümmern, Viper«, befahl Styx ruhig. »Jagrs … dramatischer Auftritt hat deine charmante Elfenshow zum Erliegen gebracht und mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als mir lieb ist.«
  


  
    »Ich werde mich nicht weit entfernen.« Viper warf Jagr einen warnenden Blick zu, bevor er durch die zerstörte Tür verschwand.
  


  
    »Spricht er für einen Platz unter Euren Raben vor?«, spottete Jagr.
  


  
    Nadelstichartige Schmerzen marterten seine Haut, als Styx einen kleinen Teil seiner Macht entweichen ließ.
  


  
    »Für die Dauer Eures Aufenthaltes in Chicago ist Viper Euer Clanchef. Macht nicht den Fehler, seine Position zu vergessen.«
  


  
    Jagr blieb ungerührt. Seine Verpflichtung und Loyalität gegenüber Viper waren ihm gar nicht so gleichgültig, wie es aussehen mochte. Er war einfach schlechter Laune, und die Tatsache, dass er in dem übertrieben schicken Nachtclub festsaß, wo man nichts außer einem Haufen von Tauelfen töten konnte, war dabei keine große Hilfe.
  


  
    »Das kann ich wohl kaum vergessen, wenn ich immer wieder den Befehl erhalte, mich mit Angelegenheiten zu beschäftigen, die mich nichts angehen und mich übrigens auch nicht im Mindesten interessieren.«
  


  
    »Was ist denn von Interesse für Euch, Jagr?«
  


  
    Jagr hielt Styx’ prüfendem Blick mit ausdruckslosem Starren stand.
  


  
    Schließlich schnitt der Anasso eine Grimasse. »Ob es Euch nun gefällt oder nicht, Ihr botet Euer Schwert und schwort die Treue, als Viper Euch in seinen Clan aufnahm.«
  


  
    Die Argumentation gefiel Jagr nicht, doch er konnte keine Einwendungen machen. In einen Clan aufgenommen zu werden, war bei Vampiren der einzige Weg, um zu überleben. »Was verlangt Ihr von mir?«
  


  
    Styx erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf eine Ecke. Das Holz ächzte unter dem beträchtlichen 
     Gewicht, hielt aber stand. Jagr konnte nur annehmen, dass Viper das gesamte Mobiliar hatte verstärken lassen.
  


  
    »Was wisst Ihr über meine Gefährtin?«, fragte Styx unvermittelt.
  


  
    Jagr zögerte. »Ist das eine Falle?«
  


  
    Der Anasso verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ich bin kein besonders subtiler Charakter, Jagr. Im Gegensatz zu dem früheren Anasso besitze ich nicht die Gabe, andere spielend manipulieren und betrügen zu können. Sollte der Tag kommen, an dem ich den Drang verspüre, Euch herauszufordern, werde ich das ganz direkt tun.«
  


  
    »Weshalb fragt Ihr mich dann nach Eurer Gefährtin?«
  


  
    »Als ich Darcy zum ersten Mal begegnete, wusste sie nichts über ihre Herkunft. Sie ist seit ihrer Säuglingszeit von Menschen aufgezogen worden, und erst als Salvatore Giuliani, der augenblickliche König der Werwölfe, in Chicago eintraf, fanden wir heraus, dass sie eine echte Rassewölfin ist, die genetisch verändert wurde.«
  


  
    Jagr horchte auf. Das war ein kleines Detail, das der Anführer bisher geheim gehalten hatte. »Genetisch verändert?«
  


  
    »Die Werwölfe streben immer verzweifelter danach, gesunde Nachkommen hervorzubringen. Die Rassewölfinnen haben ihre Fähigkeit verloren, ihre Verwandlung während des Vollmonds zu kontrollieren, wodurch es für sie beinahe unmöglich wird, einen Wurf bis zum Ende auszutragen. Die Werwölfe veränderten deshalb Darcy und ihre Schwestern, auf dass sie nicht imstande wären, sich zu verwandeln.«
  


  
    Jagr verschränkte die Arme vor der Brust. Wertlose Dämonen wie Werwölfe waren ihm ziemlich gleichgültig. 
     »Ich nehme an, Ihr werdet mir mitteilen, weshalb Ihr mich zu Euch bestellt habt, bevor die Sonne aufgeht.«
  


  
    Styx knirschte innerlich mit den Zähnen. »Das hängt vollkommen von Eurer Mitarbeit ab, mein Bruder! Ich kann dafür sorgen, dass dieses Treffen so lange dauert, wie es mir gefällt.«
  


  
    Jagrs Lippen zuckten. Das Einzige, was er respektierte, war Macht. »Bitte fahrt fort.«
  


  
    »Darcys Mutter brachte einen Wurf von vier Töchtern zur Welt, die alle genetisch verändert waren und den Werwölfen kurz nach ihrer Geburt geraubt wurden.«
  


  
    »Weshalb wurden sie geraubt?«
  


  
    »Das bleibt ein Geheimnis, das von Salvatore niemals vollständig geklärt wurde.« In der Stimme des Anasso lag ein scharfer Unterton, der darauf hinwies, dass er selbst nicht erfreut über diesen Mangel an Information war. »Was wir jedoch wissen, ist, dass eine von Darcys Schwestern in St. Louis entdeckt wurde, wo sie von einem Kobold namens Culligan gefangen gehalten wurde.«
  


  
    »Er hat Glück, dass sie sich nicht verwandeln kann. Eine Rassewölfin könnte einem Kobold im Nu die Kehle herausreißen.«
  


  
    »Nach dem, was Salvatore herausfinden konnte, gelang es dem Kobold, Regan, Darcys Schwester, in seine Gewalt zu bekommen, als sie noch ein Kind war. Er hielt sie in einem Silberkäfig gefangen. Das heißt, wenn er sie nicht gerade folterte, um schnelles Geld zu machen.«
  


  
    Folter. Die niederländischen Meisterwerke, die an den Wänden hingen, krachten unter Jagrs aufflammendem Zorn zu Boden. »Wünscht Ihr, dass die Werwölfin gerettet wird?«
  


  
    Styx winkte ab. »Salvatore befreite sie bereits aus Culligans 
     Gewalt, aber es gelang dem verdammten Kobold, sich wegzustehlen, bevor Salvatore ihn zum Nachtmahl verspeisen konnte.«
  


  
    Die Hoffnung, die für einen kurzen Moment in Jagr aufflackerte, dass diese Nacht nicht eine vollkommene Zeitverschwendung sein würde, fand ein jähes Ende. Bastarde niederzumetzeln, die die Schwachen quälten, gehörte zu seinen wenigen Freuden. »Wenn die Frau bereits gerettet wurde, wozu braucht Ihr dann mich?«
  


  
    Styx richtete sich auf. Sein turmhoher Körper nahm einen enormen Anteil des Platzes ein. »Salvatores einziges Interesse an Regan bestand darin, sie als seine Königin und oberste Zuchtwölfin einzusetzen. Er ist fest entschlossen, seine Machtposition abzusichern, indem er sich eine Gefährtin nimmt, die in der Lage ist, die schrumpfende Population an Rassewölfen auszugleichen. Unglücklicherweise fand er nach Regans Befreiung heraus, dass sie unfruchtbar ist.«
  


  
    »Also war sie nicht von Nutzen.«
  


  
    »Genau.« Der hoch aufragende Azteke achtete darauf, seine Fassung nicht zu verlieren, doch selbst ein Blinder hätte sehen können, dass er nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte, den Werwolfkönig zu einer Zwischenmahlzeit zu verarbeiten. »Aus diesem Grunde nahm er Kontakt zu Darcy auf. Es war seine Absicht, Regan nach Chicago zu schicken. Sie sollte unter meinem Schutz stehen, bis er sie in das örtliche Werwolfrudel eingeführt hätte.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und es gelang ihr zu fliehen, während er sich mit dem Rudelführer beriet.«
  


  
    Jagr grunzte vor Abscheu. »Dieser Salvatore ist erbärmlich unfähig. Zuerst lässt er den Kobold entkommen und 
     dann die Frau. Es ist kaum ein Wunder, dass die Anzahl der Werwölfe schrumpft.«
  


  
    »Lasst uns hoffen, dass Ihr fähiger seid.«
  


  
    Jagr fuhr zusammen. »Ich?«
  


  
    »Darcy ist besorgt um ihre Schwester. Ich will, dass sie gefunden und nach Chicago gebracht wird.«
  


  
    »Diese Frau hat doch eigentlich recht deutlich gezeigt, dass sie nicht herkommen will.«
  


  
    »Dann wird es Eure Aufgabe sein, sie davon zu überzeugen.«
  


  
    Jagr konnte es nicht glauben. Er war doch keine verdammte Mary Poppins! Kindermädchen wie sie verspeiste er zum Frühstück! »Weshalb gerade ich?«
  


  
    »Ich habe bereits mehrere meiner besten Fährtenleser nach St. Louis geschickt, doch Ihr seid mein bester Krieger. Falls Regan in irgendwelche Schwierigkeiten geraten ist, wird Eure Hilfe vonnöten sein, um sie zu retten.«
  


  
    Zweifelsohne gab es schlimmere Dinge, als hinter einer genetisch veränderten Werwölfin herzujagen, die eindeutig nicht gefunden werden wollte, aber aus dem Stegreif fiel Jagr kein Beispiel ein.
  


  
    Im Nebenzimmer ertönte wieder der Klang des Streichquartetts, begleitet von den leisen Ohs und Ahs des Publikums, als die Tauelfen ihren grazilen Tanz fortsetzten. Doch dann fiel Jagr mit einem Mal eine Sache ein, die schlimmer war, als eine Werwölfin zu verfolgen: Weiterhin in diesem Höllenloch gefangen zu sein! »Weshalb sollte ich das tun?«, fragte er.
  


  
    »Weil das, was Darcy glücklich macht, auch mich glücklich macht.« Styx näherte sich Jagr, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, und seine Macht grub sich in Jagrs Fleisch. »Deutlich genug ausgedrückt?«
  


  
    »Aller… dings.« Der jüngere Vampir stöhnte.
  


  
    »Gut.« Styx trat einen Schritt zurück und lockerte seine Macht wieder. Er griff mit der Hand in seinen Ledermantel, zog ein Mobiltelefon heraus und warf es Jagr zu. »Hier. In dem Telefonspeicher sind die Nummern der Brüder zu finden, die ebenfalls nach Regan suchen, sowie einige Kontakte in St. Louis. Außerdem ist meine Privatnummer eingespeichert. Nehmt Kontakt zu mir auf, wenn Ihr Regan findet.«
  


  
    Jagr steckte das Handy ein und steuerte geradewegs auf die Tür zu. Es hatte keinen Zweck zu diskutieren. Styx bemühte sich vielleicht, das barbarische Zeitalter der Vampire hinter sich zu lassen, aber Demokratie herrschte deswegen noch lange nicht. »Ich werde noch in dieser Stunde aufbrechen.«
  


  
    »Ach, und Jagr?«
  


  
    Er blieb an der Tür stehen und wandte sich mit glühendem Zorn um. »Was denn?«
  


  
    Styx sah ihn demonstrativ gelassen an. »Vergesst keinen Augenblick, dass Regan ein äußerst kostbares Gut ist. Falls ich herausfinde, dass Ihr auch nur einen Bluterguss auf ihrer hübschen Haut hinterlassen habt, werdet Ihr nicht erfreut über die Konsequenzen sein.«
  


  
    »Also soll ich eine wütende Werwölfin aufspüren, die sich versteckt, und sie nach Chicago bringen, ohne Spuren zu hinterlassen?«
  


  
    »Offensichtlich sind die Gerüchte über Eure außerordentliche Intelligenz nicht übertrieben, mein Bruder.«
  


  
    Mit einem Fauchen drehte sich Jagr um und stürmte durch die zerstörte Türöffnung. »Ich bin nicht Euer Bruder!«
  


  
    

  


  
    Viper beobachtete Jagrs zornigen Abgang mit wachsamem Blick. Tatsächlich war die Angelegenheit nicht so schlecht verlaufen, wie er befürchtet hatte. Keine Toten, keine Verstümmelungen. Nicht einmal bleibende Verletzungen. Das ging doch.
  


  
    Dennoch, er kannte Jagr zu gut. Er hatte immer gewusst, dass von all seinen Clanangehörigen der uralte Westgote der wildeste war. Nach allem, was er hatte erdulden müssen, war das durchaus verständlich, aber es änderte nichts daran, dass er gefährlich war.Viper begann fast zu bedauern, dass er Styx’ Aufmerksamkeit auf den gefolterten Vampir gelenkt hatte.
  


  
    Er schlüpfte an dem Dämonenpublikum vorbei, das erneut gebannt von den Tauelfen dasaß, kehrte ins Büro zurück und stellte fest, dass Styx aus dem Fenster starrte. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diese Angelegenheit angeht«, murmelte er, während er seine kostbaren Gemälde in Augenschein nahm, die zerschmettert auf dem Boden lagen.
  


  
    Styx drehte sich mit verschränkten Armen um. »War das eine böse Vorahnung? Soll ich vielleicht Kontakt zur Kommission aufnehmen und ihr mitteilen, dass sie möglicherweise ein neues Orakel hat?«
  


  
    Vipers Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Du scheinst darum zu betteln, dass ich dich das nächste Jahrhundert lang zusammen mit Levet in eine Zelle sperre.«
  


  
    Styx brach in schallendes Gelächter aus. »Diese Drohung wäre überzeugender, wenn Levet nicht zu der Ansicht gelangt wäre, er sei der Einzige, der imstande ist, Darcys verschwundene Schwester aufzuspüren. Er machte sich auf den Weg nach St. Louis, sobald Salvatore mir mitgeteilt hatte, Regan sei aus seiner Gewalt entkommen.«
  


  
    »Großartig, nun gibt es also zwei wandelnde Pulverfässer, die durch die Südstaaten stürmen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Einheimischen das überleben werden.«
  


  
    »Du glaubst, Jagr sei ein wandelndes Pulverfass?«
  


  
    Viper schaute seinen Anasso ungläubig an. Er rief sich die Nacht ins Gedächtnis, in der Jagr erstmals in seinem Versteck aufgetaucht war und um Asyl gebeten hatte.Viper war schon einer Unmenge an tödlichen Dämonen begegnet, von denen die meisten nichts anderes im Kopf hatten, als ihn zu töten. Aber bis zu jener Nacht hatte er niemals in die Augen eines anderen geblickt und nichts außer dem Tod gesehen.
  


  
    »Ich glaube, unter seiner grimmigen Selbstbeherrschung steht er kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen.«
  


  
    »Und dennoch erlaubtest du es ihm, ein Angehöriger deines Clans zu werden.«
  


  
    Viper nickte nur. »Als er mich darum ersuchte, war ich zunächst geneigt, ihm diese Bitte abzuschlagen. Ich konnte spüren, dass er nicht nur gefährlich kurz davorstand abzustürzen, sondern dass er auch mächtig und aggressiv genug wäre, mich als Clanchef herauszufordern. Er ist von Natur aus ein Anführer, kein Untertan.«
  


  
    »Weshalb hast du es ihm dann gestattet, Chicago zu betreten?«
  


  
    »Weil er einen Eid ablegte, in sein Versteck abzutauchen und keine Schwierigkeiten zu machen.«
  


  
    »Und?«, drängte Styx.
  


  
    »Und ich wusste, er würde ohne den Schutz durch einen Clan nicht überleben«, gestand Viper widerstrebend. »Wir wissen beide, dass trotz deiner Versuche, die Vampire zu zivilisieren, manche Gewohnheiten zu tief sitzen, als dass sie von einem Tag auf den anderen zu ändern wären. Ein einzelgängerischer 
     Vampir mit dermaßen großer Macht erschiene jedem Chef als Bedrohung. Er hätte leicht vernichtet werden können.«
  


  
    »Also gewährtest du ihm Gnade.«
  


  
    Viper hielt inne. Es gefiel ihm nicht, als gefühlsduseliger Weichling hingestellt zu werden. Er war nicht wegen seiner Sensibilität oder irgendeines anderen emotionalen Unsinns Clanchef geworden. Er war der Anführer, weil die anderen Vampire befürchteten, er könne ihnen ansonsten jederzeit ihre untoten Herzen herausreißen.
  


  
    »Das war keine Gnade, sondern eine gut kalkulierte Entscheidung«, knurrte er. »Ich wusste, dass er sich als außerordentlich wertvoller Verbündeter erwiese, falls jemals die Notwendigkeit bestünde. Natürlich nahm ich an, ich würde ihn als Krieger benötigen, nicht als Aufpasser für eine junge Werwölfin. Ich fühle mich nicht besonders wohl dabei, ihm gerade diese Aufgabe anzuvertrauen.«
  


  
    Styx spielte nervös mit dem Medaillon, das er um seinen Hals gehängt trug. Auch er schien nicht annähernd so überzeugt von seiner Entscheidung, wie er Viper glauben machen wollte. »Regan muss gefunden werden, und Jagr verfügt nun einmal über die Fertigkeiten, die am besten geeignet sind, um sie aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen! Und er besitzt noch eine wichtigere Eigenschaft.«
  


  
    »Wohl kaum eine einnehmende Persönlichkeit.«
  


  
    »Nein, aber die Tatsache, dass er die Qualen sehr genau kennt, die Regan erleiden musste.« Styx sah Viper mit ernster Miene an. »Besser als jeder von uns wird er verstehen, was Regan benötigt, nun, da sie von ihrem Peiniger befreit ist.«
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